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Vorerinnerung. 


Jch  liefere  hier  das  letzte  meiner  Lehrbücher, 
die  ich  meinem  Berufe  fchuldig  war,  und  danke 
für  den  aufmunternden  Beyfall,  den  man  mir  bey 
ihrer  Ausarbeitung  gefchenkt  hat,  wie  nicht  we- 
niger für  Erinnerungen , die  denen , die  fie  mir 
gaben,  Ehre,  mir  aber  keine  Schande  machen 
müflen,  wenn  ich  fie  befolge.  Es  ifl  mir  unmög- 
lich, gegen  diejenigen  erkenntlich  zu  feyn , die 
fich  nicht  die  Mühe  nehmen  wollten,  meine  Sä- 
tze im  Zufammenhange  zu  durchdenken,  die 
mich  aus  kleinlichem  Egoifmus  herabfetzten,  weil 
ich  den  Fehler  begangen  hatte,  ihre  Erfindungen 
nicht  mit  lauter  Stimme  zu  preifen  ; die  mir  man- 
ches, was  ich  längft  wufste,  und  vielleicht  bef- 
fer  gefagt  hatte,  in  langen  Declamationen  zu  be- 
weifen  fuchten,  von  dem  aber,  worüber  ich  gern 
belehrt  gewefen  wäre,  ein  tiefes  Stillfchweigen 
beobachteten ; die  die  eigentlichen  Sätze  meiner 
Schriften  nicht  ahndeten , mich  platt  über  Dinge 
lobten , die  nicht  mir  , fondern  längft  begrabnen 
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Männern  gehörten,  Zeichnungen  tadelten  weil 
fie  mit  der  Sache  übereinftimmten  , über  Mängel 
klagten,  denen  mit  Fleifs  abgeholfen  war,  und 
um  noch  einige  ihrer  Verdienfte  um  mich  zu  er- 
wähnen, wegliefsen  und  zufetzten , zerftiickten, 
Fragmente  ins  möglich!!:  fchiefe  Licht  fetzten, 
und  mir  mit  Machtfprüchen  kürzlich  erklärten, 
ich  hätte  etwas  erbärmliches  gefagt,  wo  ich  in 
der  Stille  jahrelang  gedacht  hatte,  um  zu  dem  all- 
gemeinen Blicke  zu  gelangen,  mit  dem  ich  nun 
die  Sachen  anfah : — Gewifs,  das  ifi:  nicht  der 
Weg,  auf  dem  Männer  von  Kenntnifs  und  Pvecht- 
fchaffenheit  einander  erwarten,  wo  es  Pflicht  für 
den  Jüngern  ift,  befcheiden , aber  auch  für  den 
Erfahrnem , billig,  — und,  mit  Nachdruck  und 
Wahrheit , — belehrend  zu  feyn. 

Jene  Herren  werden  mir  verzeihen , wenn 
ich  ihre  Urtheile  (denn  eine  affectirte  Grofsmuth 
möcht  ich  nicht  annehmen)  wie  unverdiente  Be- 
leidigungen zu  vergefien  fuche,  wenn  ich  mich 
mit  der  Aufmerkfamkeit  würdiger  Perfonen  be- 
gnüge, die  mich  nicht  wegen  der  Vollkommen- 
heit, diemeine  Arbeiten  nicht  befitzen  können, 
fondern  wegen  ihres  Geiftes,  aus  dem  fie  unter- 
nommen wurden , und  wegen  des  Zieles,  zu  dem 
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iie  führen  füllen,  zu  ihrer  Fortfetzung  ermun- 
terten. 

Nur  eine  lange  Reihe  von  Jahren  kann  den 
Grundriffen  Färbung  und  Leben  verleihen,  deren 
erlle  Anlage  mir  fo  fehr  am  Herzen  lag;  ohne  fie 
würde  ich  nicht  im  Stande  feyn,  jede  neue  oder 
nur  merkwürdige  Idee  an  ihre  Stelle  zu  bringen, 
und  fie  durch  Vergleichung  mit  dem  Ganzen  zu 
allgemeinen,  die  Wiflenfchaft  erhöhenden  Reful- 
taten  zu  benutzen.  Dies  ift  die  Urfache  meiner 
bisher  gelieferten  Ueberfichten,  Tabellen  und  Sy- 
fteme,  fie  wird  es  noch  von  einigen  feyn,  die  ich 
zu  liefern  denke,  und  die  zu  einem  grüffern  Pla- 
ne, dem  ich  mein  ganzes  übriges  Leben  widmen 
werde,  unentbehrlich  find. 

Ob  die  Meifter  der  Wiffenfchaft  meine  Ar- 
beiten jemals  ihrer  ganzen  Aufmerkfamkeit  werth 

finden  können,,  das  mnfs  fich  erft  alsdenn  zeigen, 

\ 

wenn  die  Reife  der  Jahre,  und  die  gröfsere  Be- 
günftigung  äufserer  Umftände  mir  erlaubt  haben, 
für  fie  zu  fchreiben : jetzt  können  diefe  Grundrif- 
fe den  Anfängern  ein  Mittel  feyn,  das  ihre  Kennt- 
niffe  ordnet , und  ihnen  zugleich  die  Gewohnheit 
verfchafft,  alles  im  beziehenden  Syfteme  zu  den- 
ken und  zu  beobachten. 
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Viele  haben  hiervon  gar  keine  Vorftellung, 
und  meynen,  weil  die  Syfteme  Mängel  hätten,  fo 
wären  fie  unnütz,  und  eine  blofse  Empirie  fey 
der  einzige  Weg  zur  glücklichen  Ausübung.  Ihr 
Irrthum  ift  mehrentheils  unheilbar.  Es  giebt  aber 
noch  manche,  die  weder  durch  Leichtfinn  noch 
Stumpfheit  gehindert  werden,  das  Gründlich© 
und  Wahre  zu  fchätzen.  Sie  find  es,  bey  denen 
es  dem  Manne  wohl  wird,  der  ihre  Kenntniffe 
zu  gründen  hat,  fie  find  gefchickt,  Syftem  mit  Ue- 
bung  zu  verbinden,  Wohlthäter  des  menfchlichen 
Gefchlechts,  und  rühmliche  Erfinder  zu  feyn. 
Dem  würdigen  Seemanne  gleich , vereinigen  fie 
die  Uebung  der  Matrofen  mit  den  erhabenen 
Kenntniffen  des  Aftronomen ; fie  bringen  ihre  Ta- 
ge in  beftändiger  tiefer  Betrachtung  zu,  um  nütz- 
lich und  achtbar  zu  feyn;  und  wenn  man  alles 
abrechnet,  fo  ift  das  Bewufstfeyn  eines  in  fich 
ehrwürdigen  Lebens  ihr  gewiffer  Lohn,  und  das 
hohe  Ideal  ihrer  Befchäftigung , das  fie  wie  ein 
ftärkender  Genius  uinfchwebt. 

Aus  diefem  Gefichtspuncte  fuchte  ich  für 
diejenigen  zu  arbeiten , denen  die  Naturwiffen- 
fchaften  zu  den  näheren  Berufsgefchäfften  gehören. 
Im  gegenwärtigen  Verfuche  bemühe  ich  mich, 

auch  denen,  die  nur  Freunde  der  Natur  feyn  kön- 
nen, 
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nen,  eine  nicht  minder  wahre,  aber  ungleich, 
leichtere  Darftellung  ihrer  vorzüglichften  Ereig- 
nifle  zu  liefern,  die  mit  den  äufsern  Bildungen 
wenig  zufammenhängen,  uns  mehr  mit  den  Grund- 
kräften der  Natur  bekandt  machen,  und,  was 
ihnen  an  äufsrer  Schönheit  abgeht,  durch  Allge- 
meinheit, tiefen  Zufammenhang,  und  wunder- 
bare Wirkung  reichlich  erfetzen. 

So  fehr  ich  es  erkenne,  dafs  die  Naturlehre 

die  gröfsten  und  tieffinnigften  Geifterbefchäfftigen 

\ 

kann,  deren  Abftand  von  dem  meinigen  mir 
nicht  weniger  klar  ift;  fo  bin  ich  doch  eben  fo 
fehr  überzeugt,  dafs  es  ungerecht  fey,  die  fafsli- 
chen,  fchönen  , auch  für  fich  eines  Zufammen- 
hangs  fähigen  Wahrheiten  diefer  Kenntnifs  den- 
kenden Menfchen,  denen  alles  Schöne  und  Wah- 
re Freude  macht,  vorzuenthalten,  indem  man 
der  Wiffenfchaft  ein  Gewand  giebt , das  die  letz- 
tem entfernt,  und  den  erftern  entbehrlich  ift. 

Der  gegenwärtige  Verfuch  foll  alfo  die  phy- 
ficalifchen  Sätze  in  einem  leichten,  doch  fo  viel 
möglich  überzeugenden hiftorifchen  Vortrage  ent- 
halten. Mathematifche  Unterfuchungen  find  darin 
vermieden,  und  es  ift  auf  Qualität  mehr,  als 
auf  Quantität  Rückficht  genommen  worden.  Die 
letztere  ift  allerdings  für  die  Erfolge  beftimmend, 

aber 
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aber  die  erftere  nicht  minder;  und  da  man  fich 
die  Freyheit  genommen  hat,  die  erftere  in  der 
vorigen  Zeit  fall  gänzlich  zu  vernachläffigen , fo 
mag  es  uns  erlaubt  feyn,  in  einem  Verfuche,  der 
ohnehin  nicht  entfcheidend  feyn  foll  und  kann, 
und  bey  dem  Vorfatz,  einen  Nachtrag  zu  der 
übrigen  Naturgefchichte  zu  liefern,  den  entge- 
gengefetzten Weg  zu  gehen,  und  mehr  die  man- 
nigfaltigen Eigenfchaften  zu  unterfuchen,  über 
die  uns  die  Zahlen  in  den  wenigften  Fällen  Auf- 
fchlüfl'e  geben , und  wo  die  mühfamften  Berech- 
nungen vergeblich  waren,  oder  fich  doch  nur 
ungefähr  der  Wahrheit  näherten. 

Auch  ift  es  fehr  gut , fiir  jede  Wiflenfchaft, 
fie  von  fo  viel  Seiten,  als  möglich,  zu  betrachten, 
wenn  anders  jederzeit  gründliche  Erfahrungen  da- 
bey  zu  Hülfe  genommen  werden , und  nicht  das 
meifte  aus  der  Luft  gegriffen  wird;  fo  dafs  man 
dergleichen  freye  Betrachtungen  nicht  anzufein- 
den , fbndern  als  einzelne  Profpecte  des  vielfeiti- 
gen  Ganzen  anzufehen  hat,  deren  fämmtliches 
Refultat  reinere  Wahrheit  ift. 

Aber  die  hiftorifche  Phyfik  würde  ich  ohne 
Chemie  gar  nicht  haben  darftellen  können,  und 
diefes  gewährt  mir  mehrere  V ortheile.  Ich  fehe 

mich 
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mich  gleichfam  gezwungen  denen  Perfonen,  die 
lieh  ihrer  Lage  wegen  fchwerlich  je  mit  Chemie 
würden  bekandt  gemacht  haben , diefb  fchöne 
Wiflenfchaft  in  einem  leichten,  aber  doch  ihrer 
Würde  entfprechenden , und  vielleicht  nicht  ganz 
gleichgültige  Umriße  zu  entwerfen;  ihnen  man- 
che angenehme  Auffchlüffe  über  tägliche  und 
merkwürdige  Erfcheinungen  zu  geben,  die  grofse 
Beftimmtheit  der  Schöpfung  im  geftaltlofen  Na- 
turreiche, eben  fo  wie  bey  den  Bildungen  leben- 
der Wefen,  eindrücklich,  und  ihnen  die  Minera- 
logie, die  ohne  Chemie  doch  nicht  viel  n^ehr  als 
Spielwerk  ift,  nach  ihren  vorzüglichen  Rückfich- 
ten intereflant  zu  machen. 

Ich  rechne  zugleieh  auf  einen  Nutzen,  der 
mir  nicht  der  kleinfte  zu  feyn  fcheint.  Unfre 
kranke  Zeit,  die  von  geheimen  Gefellfchaften, 
Weltreformatoren  und  Stürmern,  hermetifchen 
Weifen,  Propheten,  und  Schwarzkünftlern  in  eben 
demfelben  Grade  flrotzt , als  auf  der  andern  Sei- 
te die  mühvolle  Beobachtung  das  Bild  des  Wah- 
ren zu  entwerfen,  und  die  Ueberzeugung  der  in- 
dividuellen Pflicht  Menfchen  auf  dem  nächften 
und  vernünftigften  Wege  zu  beglücken  fucht:  in 
diefer  kranken  Zeit , wo  es  vielen  Menfchen  fo 
wenig  dran  liegt,  gerade , confequent,  gut,  und 

glück- 
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glücklich  zu  feyn , mufs  jeder  redliche  Mann  das 
Seinige,  fey  es  auch  noch  fo  wenig,  beytragen, 
um  diefer  Seuche  Einhalt  zu  thun.  Sollte  ich 
auch  nur  Einen  durch  diefe  Betrachtungen  von 
dem  elenden  Wege  des  Geheimnifskrams,  der 
Goldkocherey , und  der  ilberinenfchlichen  Offen- 
barungen neuerer  Krampfhändler  abgeleitet,  ihm 
dafür  den  ganz  andern  Geilt  derNatur  bemerkbar 
gemacht,  und  fo  vielleicht  einer  Familie  ihren 
fonfl  möglichen  Ruin  erfpart  haben,  fo  wäre  das 
fchon  allein  der  Mühe  werth,  die  mich  diefe  Ent- 
würfe kofteten. 

Doch  hoffe  ich  auch  noch  aufserdem  nicht 
weniger  den  jungen  Scheidekünltlern  nützlich  zu 
feyn , indem  ich  in  diefer  Schrift  weit  gröfsere 
Jdeenverbindungen  aufftellen  konnte,  als  in  der 
fyftematifchen  Chemie  möglich  war,  wo  die  ge- 
naue Ordnung  aller  einzelnen  Tlieile,  und  die 
zur  Ueberficht  nöthige  Stellung  folchen  Verglei- 
chungen Hindernifle  fetzte;  fo  wie  ich  dort  eben 
fo  wenig  den  hiftorifchen  Weg  einfchlagen , und, 
wie  hier,  bey  Betrachtung  faß  allgemein  bekand- 
terCörper  den  Zufammenhang  erll  nach  und  nach 
finden  durfte,  ohne  meinen  Endzweck  zu  ver- 
fehlen. Jena  am  23.  Sept.  1789. 
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Inhalt. 

Nothwendigkeit  der  reinen  Luft  zum  Leben  und  Brennen 
({.  i.),  Verfuch  die  Grade  der  Lufcreinigkeir  zu  bemerken  ($.  2.), 
das  Wefen , defTen  Mehrheit  die  gröfsere  Reinigkeit  der  Luft  be- 
ltimmt,  und  feine  Gegenwart  in  mineralifchen  Cörpern  (}.?.),  in 
Gewächfen  und  Thieren  von  grüner  Farbe  ($.  4.),  und  im  Waf- 
fer  ($.  s ) > feine  ausgezeichnet  grofse  Menge  von  eignem  Wär- 
meftoff  Ci  <>.)>  feine  Wirkung  auf  das  Leben  der  Thiere  beym 
Athmen  (§.  7.),  fein  Zufammenhang  mit  dem  Gewächsreiche  (}.  g.), 
fein  Einflufs  auf  Wärme  und  Licht  ($.  9.),  und  fein  Unterfchied 
von  allen  übrigen  chemifchen  StofFen  Ci-  10.). 


§•  r- 

T /ben  und  Flamme  dauern  hi  keiner  eingefchlofsnen 
Luft , werden  von  einer  minder  reinen  ge~ 

fchwächt , von  einer  ganz  verdorbenen  vernichtet. 

a)  Wenn  ein  einzelnes  Thier  in  einen  wirklich  ver- 
fchlofsnen  Raum  gebracht  wird,  fo  befindet  es 
fich  nach  und  nach  in  demfelben  übel,  und  wenn 
der  Raum  nicht  grofs  ift,  fo  fiirbt  es  bald  darauf, 
mebrentheils  unter  Zuckungen. 

Bmfih  Chemie.  A 
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b)  Ein  brennendes  Licht  unter  die  nämlichen  TTm.. 
ftäude  gebracht,  wird  nach  und  nach  ohne  ficht., 
bare  Urfaclie  kleiner,  und  verlöfcht. 

c)  Ift  der  Raum  von  unten  blos  durch  Wafier  vor- 
fchloffen,  welches  aufsen  mit  der  Luft  in  Beriih-. 
rung  flieht,  fo  wird  es  von  der  letztem  in  beu. 
den  Fällen  nach  der  Erfliickung  innerhalb  de.'< 
Raumes  zu  einer  merklichen  Höhe  emporgetrie-;- 
ben,  und  die  Luft  im  Raume  ifl:  vermindert. 

d)  In  diefer  verminderten  Luft,  fie  fey  durch  Flam 
me  oder  Athmen  vermindert  worden,  er  ficket: 
Thiere  und  Kerzen,  fo  bald  fie  hineingebrach'' 
werden. 

e)  Wenn  verfchiedne  Cörper,  die  weder  brennet' 
noch  athmen,  aber  brennbar  find,  über  Wafle:-: 
eingefchloflen  werden,  fo  bewirken  fie  eine  ahn, 
liehe  Verminderung  des  Luftraumes,  und  verdei. 
ben  ihn  ebenfalls. 

f ) Aus  allem  diefem  mülTenwir  fchliefsen  : Dafs  eii 
ne  gewijfe  Menge  von  einem  IVefen  in  der  Lujt 
enthalten  fey , welches  die  Flamme  und  das  Lebet 
erhalten  könne;  dafs  nach  feiner  Aufzehrung  die 

» ferner  unmöglich  fey,  und  dafs  brennbare  Cör 
per  ohne  Athmen  und  Brennen  eine  ähnliche 
Aufzehrung  oder  Wegtreibung  zu  bewirken  im 
Stande  find. 

§• 

Die  größere  Güte  der  gemeinen  Luft  wird  er 
kamt , wenn  fie  fiich  ftärker  vermindert , indem  ß 
mit  Salpeterluft  über  JVaJfer  in  einer  gewijfen  Meng 
vermifcht  wird. 

a)  Wenn  ein  mit  Wafler  oder  einer  andern  Flüffig 
keit,  die  keine  Harke  Ausdünfiungen  von  fiel 
giebt,  erfülltes  Gefäfs  ausgegofl’en  wird,  fo  trit 

ai 
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an  ihrer  Steile  die  Luft  der  Gegend  hinein,  wd 
die  Ausleerung  gefchieht. 

b)  Fängt  man  die  Luft  einer  Gegend  auf,  wo  die 
Lichter  gut  brennen,  und  die  Thiere  fich  wohl- 
befinden  , bringt  in  eine  der  ganzen  Länge  nach 
gleichftarke,  oben  verfehlofsne,  unten  in  Waf- 
fer  frehende  und  damit  erfüllte  gläferne  Röhre 
eine  beftimmte  Menge  von  jener  Luft,  läfst  eben 
fo  die  Hälfte  diefer  Menge  an  Salpeterluft  (f.  Cap. 
IV.)  hinauffteigen,  indem  man  die  Gläfer  mit 
den  Luftarten  unter  dem  WafTer  und  der  Glasröh- 
re ausleert,  fo  wird  fich  in  kurzem  die  Menge  von 
anderthalb  Lufträumen  zu  einem  einzigen , oder 
die  von  drey  Lufträumen  zu  zweyen  verringern, 
und  das  WafTer  in  die  Höhe  Ureigen. 

c)  Eine  Luft,  in  der  fich  Thiere  übel  befinden,  und 
Lichter  kümmerlich  brennen,  oder  in  welcher 
beide  erftickt  find,  wird  diefe  Verminderung  in 
Weit  geringerm  Grade  zeigen.  Durch  die  Eu~ 
diometer , oder  gläferne,  zu  dem  vorigen  Ver- 
fuche  eingerichtete,  vielfältig  veränderte  und 
Verb  eiferte  Röhren,  hat  man  felbft  die  feinften 
Abftufungen  der  Luftgüte  zubeftimmen  gefucht, 
welches  aber  der  Erfahrung  zufolge,  bey  der 
Veränderlichkeit  der  Atmofphä're  und  der  Unemp- 
findlichkeit der  Thiere  für  geringere  Verfchie- 
denheiten,  keinen  beträchtlichen  Nutzen  hat,  und 
blos  eine  Anzeige  des  Aeufserften  noch  mehr  be. 
llätigen  kann.  So  fand  man  auf  der  See  und  auf 
hohen  Bergen  die  Luft  vortrefflich' ; in  tiefen 
eingefchlofsnen  Gegenden,  bey  Sümpfen,  Clo- 
aken, in  Gefängnifien  und  bey  Kranken  verdor- 
ben. 

d)  Die  Verminderung  mit  der  Salpeterluft  ift  eine 
zufammen  gefetzte  Etfcheinung,  die  wir  erlt  in  der 
A a Folge 
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Folge  nähet-  betrachten  können.  Jetzt  bemer- 
ken wir  nur,  dafs  bey  der  Vermifchung  in  dem 
Lufträume  eine  braune  oder  gelbe  Rothe  ent- 
lieht, dafs  die  Röhre  warm  wird,  aus  dem  Waf- 
fer  Bläschen  auf/leigen,  und  daffelbe,  wenn  es 
mit  Lackmustinctur  blau  gefärbt  worden  , nun 
eine  rotbe  Farbe  annimmt.  Das  Ueberbleibfel 
im  Lufträume  ift  verdorbne  Luft.  Das  Waller 
enthält  die  Säure  der  Salpeterluft. 

§•  3- 

Derjenige,  den  Thieren  heilfame , und  das  Bren- 
nen befördernde  Tlieil  der  gemeinen  Luft , welcher 
jene  Verminderung  zeigt , wird  kiitißlich  und  rein 
aus  mehrern  mineralijehen  Curpern , vorzüglich  aus 
dem  Braunflein , ewigen  rothen  Metallkalken , und 
aus  dem  Salpeter  gewonnen. 

a)  Wefen,  die  der  gemeinen  Luft  ähnlich  fehen, 
aber  in  ihren  Wirkungen  fehr  davon  unterfchie- 
den  lind,  werden  durch  Natur  und  Kund  aus  ver- 
fchiedenen  Cörpern  entwickelt.  Man  nennt  fie 
kunfiliche  Luftarten , oderbeffer,  luftförmige 
Verflüchtigungen.  Sie  übertreffen  gemeiniglich 
die  Ausdehnung  des  Cörpers  weit,  aus  dem 
fie  hervorgehen.  Um  Ixe  künftlich  zu  fammeln 
und  gefondert  darzufi eilen , bringt  man,  wenn  fie 
in  einem  Gefäfs  entwickelt  werden , das  nieder- 
gebogne röhrenförmige  undoffneEnde  deffelben 
unter  eine  Flüfligkeit,  und  ftellt  das  Gefäfs,  in 
dem  man  fie  fammeln  will,  mit  der  nämlichen 
Fliifligkeit  erfüllt,  umgekehrt  über  die  wieder 
aufwärts  gebogne  Endigung  der  Röhre,  die  un- 
ter der  Flüfligkeit  liehen  und  nicht  bis  an  die 
Oberfläche  reichen  mufs.  Indem  die  Luftart  aus 
der  Oeffnung  in.das  umgekehrte  Gefäfs  in  Blafen 
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hinauffteigt,  fo  wird  dieFlüffigkeit  aus  der  Stelle 
getrieben",  und  weicht  in  den  äufsern  grofsen 
Behälter  zurück.  Die  Einrichtungen  diefer  Ge- 
räthfchaften  find  verfchieden,  man  wählt  aber 
gläferne  Gefäfse  wegen  der  Reinheit  undDurch- 
fichtigkeit.  Die  mit  Luft  erfüllten  Gefäfse  wer- 
den entweder  blos  umgekehrt,  oder  noch  über- 
dem  zugeftopft,  am  beften  immer  unter  der  Flüf- 
figkeit  liegend  aufbewahrt. 

b)  Einige  Luftarten  werden  durchs  Feuer,  oder 
auch  durchs  Auf br auj en  entwickelt.  Wenn  Braun- 
flein  in  eine  thonerne  oder  gläferne,  mit  Thon 
beftrichne  Retorte  gethan , der  Hals  diefes 
krummfchnäblichen  Gefäfses  mit  der  eben  be- 
fchriebnen  Zurichtung  verbunden,  der  Retorten, 
bauch  aber  zwifchen  Kohlen  nach  und  nach  bis 
zum  Glühen  gebracht  wird , fo  entwickelt  fich 
eine  Luft.  Aus  dem  Salpeter  wird  unter  ähnli- 
chen Umitänden  noch  ungleich  mehr  erhalten. 
Der  rothe  Kalk  des  Qiieckfilbers , und  der  des 
Bleyes  oder  die  rothe  Mennige , geben  beide 
fchon  bey  geringerer  Hitze  eine  Luft,  die  den 
vorigen  ähnlich  ift.  Aber  auch  durch  Aufbrau- 
fen  erhält  man  fie  aus  der  Mennige,  wenn  man 
lie  nebft  eben  fo  viel  ftarkem  Vitriolöhl  in  ein 
kleines  Fläfchchen  von  Glas  mit  einem  dünnen 
Boden  bringt,  eine  gebogne  Glasröhre  mit  dem 
Stöpfel  auffetzt,  und  den  Boden  vorfichtig  er- 
wärmt. 

c)  In  diefen  Luftarten  leben  Thiere  fünf,  fechs,  ja 
dreyfsigmal  länger  als  in  gemeiner  Luft,  die 
Flammen  brennen  mit  einem  blendenden  Glanz, 
die  fclwerflüfftgflen  Cörper  fchmelzen , und  zwey 
Theile  einer  folchen  Luft  mit  einem  Theile  Sal- 
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peterluft  fchwinden  bis  auf  einen  halben  Theil  zu- 
famtnen. 

d)  Die  metßllifihen  glänzenden  Corper  können  im 
Feuer  nur  in  freyer  Luft  ihres  Glanzes  beraubt 
und  verkalkt  werden,  in  eingefchlofsnen  Gefäfsen 
gefchieht  dies  nur  zum  Theil,  fo  wie  die  Lich- 
ter nur  zum  Theil  in  derfelben  verbrennen;  ift 
aber  eine  von  diefen  künillichen  Luftarten  in 
demfelben  Raume,  fo  wird  mehr  verkalkt. 

e)  Die  oben  genannten  Metallkalke,  welche  die 
Kunft  hervorbringt,  empfangen  nicht  nur  mit  der 
Verkalkung  diefe  reine  Luft  concentrirt  aus  der 
Atmofphäre , fondem  fie  ziehen  felbige  auch,  fo 
wie  der  natürliche  Braun fteinkalk,  aus  der  ge- 
meinen Luft  nach  dem  Verlufte  wieder  an,  und 
je  langer,  je  mehr. 

f)  Diefe  Metallkalke  find  fchwerer  als  die  Metalle, 
aus  denen  fie  entftanden;  wenn  fie  wieder  in  die 
glänzende  Geftalt  zurückgehen,  werden  fie  leich- 
ter, und  man  hat  dabey  das  Entweichen  einer 
Luftart  bemerkt.  Die  obige  künftliche  Luft  ver- 
hält fich  zur  gemeinen  Luft  in  der  Schwere  wie 
160  zu  152.  Sie  fcheint  alfo  zu  der  Schwere 
der  Metallkalke  etwras  beyzutragen. 

g)  Auch  im  Salpeter  liegt  die  heilfame  Luftart, 
aber  diefe  Verbindung  kann  unten  beym  Salpeter 
zweckmäfsiger  betrachtet  werden. 

h)  Man  nennt  fie  wegen  ihrer  Wirkungen  Feuerluft, 
Lebensluft;  Scheele,  einer  ihrer  Erfinder,  gab 
ihr  den  reizenden  Namen  : Aer  empyrealis,  und 
der  andre,  Prieltley,  dem  die  Kenntnifs  der 
luftartigen  Wefen  fo  viel  zu  verdanken  hat, 
nennte  fie  aus  Urfachen,  die  in  der  Folge  zu  er- 
klären find,  dephlogißicirte  Luft. 
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§•  4- 

J«  organifclien  Natur  wird  die  Feuerluft  ley 

Einwirkung  des  Sonnenlichts  um  grüne  Gewächfe , 

«»i  Thier e von  der  nämlichen  Farbfi 

merklich  angehäuft. 

a)  Bringt  man  organifche  Corper  von  allen  Farben 
unter  Waffer  in  Schatten,  fo  werden  lieh  keine 
oder  nur  wenig  Luftblafen  an  ihnen  zeigen; 
mehrere  werden  beym  Kochen  und  der  Fäulnifs 
hervorkommen , jederzeit  aber  wird  diefe  Luft 
verdorben  fevn.  Selbft  die  Sounenwärme  be- 
wirkt das  nämliche. 

b)  Werden  aber  lebendige  grüne  Gcwächstheile  unter 
Wafl'er  in  offnen  oder  durchfichtigen  Gefäfsen 
dem  Sonnenfeheine  ausgeficllt , fo  erzeugen  fich 
weit  häufiger  auf  ihrer  Oberfläche  Luftblafen, 
die  nach  und  nach  gröfser  werden,  fleh  abfehiit- 
teln,  und  als  eine  Luft  fammeln  laden,  die  oft 
Viel  mehr  Raum  einnimmt,  als  die  Gewächstheile, 
an  denen  fie  entftand. 

c)  Die  ftärkere  Anhäufung  der  Luft  hängt  von  der 
Si'drke  des  Sonnenlichtes  ab,  doch  geben  ältere 
Gewächfe,  und  einige  Arten  mehr  als  andre.  Die 
vorzüglichften  find  die  faftigen  Gewächfe,  die 
Harzbäume,  und  die  Wafferfäden.  Selbft  gifti- 
ge Gewächfe  geben  diefe  Luft.  Am  mehrften 
zeigt  fie  fich  an  den  Blättern  und  zwar  auf  ihrer 
Unterfeite.  In  einigen  blafenartigen  Höhlen  hat 
man  fie  von  Natur  rein  ausgearbeitet  angetroflfen. 

d)  Uriterfucht  man  die  im  Sonnenfehein  von  Ge- 
wächfen  erhaltne  Luft,  fo  ift  fie  in  allen  Stü- 
cken der  Feuerluft  (§.  3.  c.)  ähnlich,  und  alfo 
den  Thieren  zuträglich. 
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e)  Die  Sonne  bringt  ohne  Gewächfe  durch  die  fort- 
gefetzte Wirkung  ihrer  Wärme  auf  den  Erdbo- 
den eine  verdorbne  Luft  hervor. 

f)  Andre  Gewächsthpile,  deren  Farbe  nicht  grün 
zu  feyn  pflegt,  als  Blumen,  Früchte  und  Wur- 
zeln, zeigen  keine  fo  häufige  Luft,  und  fam- 
meln  im  Sonnenfehein  und  Schatten  verdorbne 
und  fchädliche  Luft  um  fich  an. 

g)  Selbft  bey  einer  grünen  thierifchen  Subßanz,  wel- 
che aus  einer  Art  von  Kugelthieren  zu  beftehen 
fcheint,  fammelt  fich  die  Feuerluft  im  Sonnen- 
fehein, in  grofser  Menge  und  Reinheit. 

b)  Am  Tage  wird  die  Luft  um  grüne  Gewächfe  al- 
fo  am  gefundenen,  im  Schatten  aber,  und  fonlt 
überhaupt  bey  vielen  Blumen,  Früchten  und 
Wurzeln  wird  fie  es  weniger  feyn. 

§•  5* 

Sclbfl  das  IVäßcr  Jcheint , fo  wie  die  gemeine 

Luft , die  reine  Luft  als  einen  wefentlichen  Befand- 

theil  zu  enthalten. 

a)  Eine  Menge  von  Gefchöpfen  lebt  blos  unterm 
W aff  er,  und  hat  Organe,  die  den  Werkzeugen 
zum  Athemholen  ähnlich,  aber  nur  Für  das 
Wafler  eingerichtet  find. 

b)  Im  erneuerten  IVaffer  leben  die  meiden  diefer 
Thiere  befer;  athmen  zu  viele  bey  einander  das 
Wafl'er,  fo  fterben  fie,  und  bringt  man  fie  in 
Waffer,  das  fremde  Theile  in  einer  gedrängten  Auf- 
löfung  enthält,  fo  fterben  fie  plötzlich.  Alles 
wie  bey  den  wirklich  luftathmenden  Thieren. 

c)  Man  hat,  wie  unten  gezeigt  werden  foll,  fo- 
wol  durch  Zerlegung  als  Zufammenfetzung  die 
Gleichheit  der  Luft  mit  dem  ITaffer  wahrschein- 
lich gemacht.  Der  Waflerdunft  aus  dem  Wind- 
ball 
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ball  verftärkt  die  Flamme , durch  die  er  geleitet 
wird. 

d)  Frifches  Wafler,  befonders  gefchüttelt  oder  ver- 
fpritzt,  ift  im  Stande  die  meiften  verdorbnen  Luft- 
arten  zu  verbejfern , vermuthlich  durch  Abgabe 
der  Feuerluft.  Die  Verbeflerung  durch  lebendi- 
ge Pflanzen  findet  doch  auch  nur  bey  Gegenwart 
wäfsriger  Th  eile  ftatt.  Gekochtes  Wafler  ver- 
fchluckt  mehr  Feuerluft , wenn  es  mit  ihr  gefchüt- 
telt wird,  als  frifches. 

e)  Auch  das  fogleich  zu  bemerkende  Verhältnifs 
der  eigenen  IV arme  wird  diefes  bekräftigen. 

§•  6. 

Die  Feuerluft  hat  die  größte  Menge  eigner  IViir- 
me  unter  allen  übrigen  Cörpern  ; ße  fcheint  durch 
felbige  vorzüglich  zu  wirken , indem  ße  ße  abfetzt 
und  merklich  macht , wenn  ße  ßch , ihrer  nahen  Ver- 
wandt fcha  ft  nach , mit  dem  Brennbaren  verbindet. 

a)  Im  zweyten  Theile  diefer  Schrift  bemerken  wir 
die  fpecififche  IVärme  der  Cörper,  jetzt  wollen 
wir  nur  das  Verhältnifs  betrachten  , in  dem  die 
gegenwärtigen  Cörper  in  diefer  Rückficht  unter- 
einander flehen.  Wenn  die  reine  Feuerluft  für 
87000  Wärme  befitzt,  die  fie  unmerklich  in  fich 
verfteckt  enthalten  kann,  fo  befitzt  die  gemeine 
Luft  für  13000,  das  IVaß'er  für  1000,  alle 
übrige  Cörper  aber  weniger  als  das  Wafler. 

b)  Beym  Athenen  und  Brennen , als  den  Haupter- 
fcheinungen,  wo  die  Feuerluft  wirkfam  wird, 
fehen  wir  mehrere  Aehnlichkeiten , welche  uns 
darauf  führen,  bey  beiden  einen  doppelten  Um- 
taufch  der  Feueriuft  gegen  das  Brennbare  , und 
eine  bey  diefer  Verbindung  gefchehende  Aus- 
fcheidung  der  Wärme  anzunehmen.  -Denn 
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i)  athmende  und  brennende  Cörper  haben  das 
Brennbare  (Cap.  II.)  in  lieh , und  bey  der  Er- 
nährung der  erftern  ift  es  unentbehrlich ; 2)  bey 
diefen  Erfcheinungen  wird  die  Luft  vermindert, 
und  man  findet  Spuren  der  Feuerluft  in  den  ath- 
menden  und  brennenden  Corpern  nach  diefer  Hand- 
lung > 3)  ihnen  felbft  aber  ift  das  Brennbare 

vermindert  worden,  und  man  findet  es  in  der 
Luft , die  nun  fo  damit  gefättigt  feyn  kann,  dafs 
kein  fernerer  Umtaufch,  weder  Leben  noch 
Flamme,  noch  Verkalkung,  darinne  ftattfindea 
kann;  auch  ift  die  Verringerung  der  Luft  hier  be- 
wirkt worden,,  wie  von  anderm  Brennbaren  oh- 
ne Leben  und  Brennen  (§.  1.  2.);  und  endlich 
entlieht  bey  allem  diefem  4)  eine  IVlirme  in 
dem  Cörper,  deren  Verhältnifle  wir  fogleich  be- 
merken wollen. 

d)  Je  ftärker  das  Brennbare  und  dft;  Feuerluft  auf 
einander  wirken  können,  deflo  grÖfser  wird  auch 
die  Entbindung  der  Wärme  feyn.  Je  mehrere 
brennbare  Theile  in  demthierifchen  Cörper  find, 
oder  gebracht  werden,  um  fo  ftärker  wird  die 
Hitze  beym  Athmen;  geringer  wenn  das  Brenn- 
bare durch  Säuern  gebunden  wird.  Die  Cörper, 
die  das  meifte  Brennbare  haben,  flammen  am 
ftärkften.  Je  öfter  geathmet,  je  mehr  das  Feuer 
angeblafen  wird,  und  je  reiner  die  Luft  ift,  um 
fo  mehr  wird  vom  Warmeftoffe  herbeigeführt. 
Die  WafFerthiere find  kälterund  unempfindlicher, 
als  die  auf  dem  Lande,  und  die  Amphibien  find 
es  mehr,  als  die  Vögel  und  Säugthiere. 

d)  Im  luftleeren  Raume  wird  mit  der  verhäitnifsmä- 
fsigen  Abnahme  der  ganzen  Menge  auch  die  dar- 
in befindliche  reine  Luft  verringert,  fo  dafs  fie 
noch  früher  als  in  einem  andern  blos  verfchlofs- 
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nen  Raum  vom  Athmen  und  Brennen  aufgezehrt 
wird,  und  dafs  nach  der  ftarken  Verminderung 
keine  flammende  Erfcheinung  in  ihr  hervorzu- 
bringen ift. 

S-  7. 

Die  Thier c athmen  Feuerluft  ein , erhalten  von 
ihr  Wärme  und  Ruthe  des  Bluts , und  athmen  ver- 
dorbne  Luft  wieder  aus. 

a)  Vergebens  fuchte  man  den  Einflnfs  der  Luft  auf 
die  Werkzeuge  des  Athemholcns  und  den  ganzen 
Cörper  durch  diefelben  überall,  wo  er  nicht  war. , 
Erft  den  neueften  Zeiten  war  es  aufbehalten,  die 
Urfache  zu  finden,  warum  das  Athemholen  den 
Thieren  unentbehrlich  ift.  Elafticität,  Schwe- 
re, Reizungskraft,  Kälte  und  falzige  Theile  der 
Luft  haben  einen  minder  wefentlichen  Antheii 
an  diefem  GefchäfTte. 

b)  Das  Blut,  welches  eben  von  der  Luft  in  den 
Lungen  ift  berührt,  und  noch  nicht  im  Cörper 
herumgetrieben  worden,  hat  eine  lebhaftere  Ro- 
the, und  mehr  eigne  Wärme  als  das,  welches 
fchon  auf  dem  Rückwege  zum  Herzen  und  zu 
den  Lungen  begriffen  ift.  Das  erftere  verbejfert 
verdorbne , das  letztere  verfchlimmert  die  gute 
Luft. 

c)  Auch  aufser  dem  Cörper  fieht  man  diefelben  Er - 
fcheimmgen.  Der  Blutkuchen  wird  oben , felbft 
unterm  Blut wafler,  ja  fogar  unter  einer  Blafe, 
roth,  wo  ihn  die  Luft  berührt,  die  übrige  Maf- 
fe  und  die  untere  Seite  ift  fchwarz.  Bringt 
man  fchwarzes  Blut  in  Feuerluft,  fo  wird  es 
roth,  kommt  das  rothe  in  ftarkverdorbne  Luft, 
fo  wird  es  fchwarz. 
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d)  I-aft  alle  Thiere  haben  Werkzeuge  zum  Athemho'.en 
des  IVaffers  oder  der  Luft.  Zu  dem  letztem  End- 
zweck geht  die  Luft  auf  einmal  in  die  grolsen 
Lungenhöhlen,  wofie  vom  Blute  erwartet  wird, 
oder  lie  wird  durch  äftige  Röhren  zu  allen  Thei- 
len  des  Cörpers  gebracht.  So  wie  die  Blutge- 
fäfse  in  den  Lungen  nur  von  einer  dünnen  Haut 
bedeckt  werden  , fo  find  fie  auch  in  den  kamm- 
förmigen Kiemen  der  unterm  Wafler  lebendem 
Thiere  nur  in  ein  zartes  Häutchen  gehüllt.  Nur 
wenige  einfache  oder  fehr  träge  Gewönne  zei- 
gen nichts  von  diefen  Organen. 

e)  Die  Arten  der  Thiere  verderben  die  Luft  nicht 
mit  gleicher  Schnelligkeit,  auch  leiden  fie  von  der 
Verdorbnen  nicht  auf  gleiche  Weife.  Starkrie- 
chende, alte  und  kranke  Thiere  verderben  fie 
mehr,  und  felbft  das  Wafler  wird  von  Blutigeln 
und  Mufcheln  nicht  fo  ftark,  wie  von  Fifchen 
undKrebfen,  verfchlimmert.  Die  Infecten  follen 
weniger  von  der  Luft  leiden,  welche  durch 
Säugthiere  und  Vogel  verdorben  wurde. 

f)  Die  reine  Feuerluft  könnte  für  die  Gefundheit 
auf  doppelte  Weife  angewendet  werden;  einmal, 
eine  eingefchlofsne  verpeftete  Luft  plötzlich  zu 
einer  w.enigftens  erträglichen  zu  machen,  und 
zweytens,  in  Lungenkrankheiten  Erleichterung 
zu  verfchaffen.  Nur  ift  ihre  Bereitung  in  Men- 
ge, und  ihre  fchickliche  Anwendung  nicht 
leicht  und  bequem.  Dafs  fie  übrigens  auf  die 
Thiere  eben  fo,  wie  auf  die  Flammen  wirken, 
und  beide  fchneller  aufzehren  müfle,  ift  wol 
eben  nicht  nothwendig. 

g)  Von  gemeiner  Luft  reichen  aus  einem  ver- 
fchlofsnen  Gefäfs  geathmet  460  Würfelzolle  für 
einen  Menfchtn  auf  2 Minuten,  ehe  diefe  Luft 

er- 


13 


/.  Feuer luf t. 

erllickend  wird,  von  Feuerluft  aber  reicht  eine 
gleiche  Menge  auf  8 Minuten.  Man  mufs  ge- 
liehen, dafs  man  nicht  beflimmt  weifs,  wie  die 
Natur  diefen  gewaltigen  Abgang  der  tauglichen 
Luft  in  denen  oft  fehr  eingefchränkten  Wohnun- 
gen erfetzt,  wo  aufser  dem  Athmen,  durch 
Heizen  , durch  Räuchern , und  durch  Lichter 
die  Luft  noch  mehr  verdorben  wird. 

§•  8- 

Die  Gewächfe  [ehernen , nicht  weniger  ah  die 

Thiere , die  Feuerluft  einzualhmen. 

a)  Da  die  Feuerluft  in  fo  grofser  Menge  an  den 
grünen  Pflanzentheilen  entlieht,  aus  ihren  Oeff- 
nungen  gleichfam  hervorquillt,  auch  verdorbne 
Luft  durch  lebende  Gewächfe  verbell  er  t wird,  fo 
hat  man  geglaubt,  Ire  käme  aus  den  Pflanzen  her- 
vor, werde  in  ihnen  angearbeitet,  und,  gerade 
entgegengefetzt  wie  im  Thierreich,  als  ein 
fchädlicher  Theil  in  Menge  ausgefchieden. 

b)  Ich  mufs  geliehen,  dafs  mir  diefes  nicht  voll- 
kommen ausgemacht  fcheint,  und  dafs  ich  Grün- 
de habe,  das  Gegentheil  zu  vermuthen.  Er- 
flens  llreitet  es  wider  Ale  Analogie  beider  Reiche, 
und  wir  könnten  eben  fo  gut  annehmen,  dafs  bey 
der  minder  fchnellen  Circulation  oder  Saftbewe- 

- gung  in  den  Gewächfen  auch  die  Schnelligkeit 
des  Refpirationswechfels  vermindert  würde,  und 
dafs  diefer  bey  dem  Thiere  in  Secunden,  bey 
dem  Gewächfe  in  Tag  und  Nacht  einmal  vollen- 
det würde.  Thiere  und  Gewächfe  werden  vor- 
züglich von  brennbaren  Theilen  ernährt,  und  belle- 
hen  aus  ihnen;  ältere  Thiere  verderben  die  Luft 
fchneller ; ältere  Gewächfe  verfammeln  am  Tage 
mehr  Feuerluft  um  fich,  verderben  aber  die  Lufc 

auch 
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auch  Stärker  im  Schatten.  So  wie  faft  alle  Thie- 
re  Werkzeuge  zum  Athemholen  befitzen , fo 
tragen  faft  alle  Gewächfe  Blätter,  und  alte  find  am 
hä'ufigften  mit  ihnen  verfehen.  Zweitens  ent- 
lieht  weniger  Feuerluft  an  den  Blattern,  wenn 
fie  in  gekochtes  oder  in  Sumpfwaller  ( §.  5.  d.) 
gebracht  werden,  Blafen  von  Luftfänre  entlie- 
hen , wenn  man  fie  in  luftfaures  Waller  bringt. 
Drittens  verderben  die  Blatter  früher,  wenn  man 
die  Blafen  von  ihnen  losfchüttelt,  bleiben  aber  lan- 
ger frifch,  wenn  man  fie  ihnen  läfst.  Viertens 
verderben  fie  wirklich  in  fchlechter  Luft , wenn 
fie  nicht  zugleich  mit  einem  einfaugendenTheila 
in  Waller  gelleilt  find,  und  fortleben  können. 
Fünftens  mangeln  die  grünen  Gewächfe  im  Win- 
ter, fie  können  alfo  nicht  wohl  die  vorzüglich- 
ften  Werkzeuge  feyn,  die  die  Feuerluft  für  die 
animalifche  Natur  zubereiten.  Sechstens  kann 
das  Entliehen  und  Znnehinen  der  Blafen  nur  fchein- 
har  von  den  Blättern  abhängen;  die  Erschei- 
nung kann  eben  fo  ausfehen,  wenn  fich  die 
Luft  aus  dem  Waller  fammelt,  wie  bey  dem 

Sieden , wo  fie  eben  fo  wenig  aus  dem  Gefäfse 

\ 

entfpringt. 

c)  So  wird  es  mir  wahrscheinlicher,  dafs  die  Ge- 
wächfe in  dem  nämlichen  Verhältniffe  zu  dem  Luft - 
und  Wafjerraume  flehen,  wie  die  Thiere.  Beide 
Scheinen  Brennbares  zu  ihrer Vergröfserung  und 
gröbern  Nahrung  aus  der  Erde  und  ähnlichen 
Gefchöpfen,  Feuerluft  aber  aus  den  beiden 
Hauptflüffigkeiten  des  Planeten  zu  der  feinem 
Nahrung  ihres  Lebens  zu  Sammeln.  Doch  mag 
auch  hier,  wie  in  andern  Stücken,  das  Gewächs- 
reich  in  der  iVlodilication  des  Wefentlichen  von 
dem  Thierreiche  abgehen. 


d)  Der 
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d)  Diefer  Abweichung  ift  es  wol  auch  zuzufchrei- 
ben,  dafs  Thiere  in  verdorbner  Luft  immer  lei- 
den, und  zuletzt  erfticken,  die  Pflanzen  hinge- 
gen , fo  lange  fie  wachfen,  diefe  Luft,  und  felbjl 
im  Schatten  verbejfern  können.  Man  weifs,  dafs 
die  verfchiednen  Organe  des  Gewächfes,  das 
keine  Eingeweide  und  die  einfachere  Structur 
beützt,  in  einander  übergehen,  und  an  einer 
Stelle  ihre  Bildungen  und  zugleich  ihre  Lebens- 
gefch äffte  verändern  können  ; ja  dafs  fogar  eine 
Umkehrung  des  ganzen  Gewächfes  möglich  ift, 
wo  fich  die  Theile  nach  der  Nothwendigkeit  be- 
quemen, und  ihre  Verrichtung  nicht  von  der 
Form  und  vorherigen  Anlage,  fondern  von  den 
Umftänden  beftimmt  wird.  Sollte  es  alfo  nicht 
wahrfcheinlich  feyn,  dafs  die  wachfenden  Pflan- 
zen, bey  Tage  fowol,  wo  fie  keine  reine  Luft 
aus  der  brennbaren  erhalten , als  des  Nachts, 
wo  fie  kein  Brennbares  in  fie  abfetzen  können, 
in  diefem  gewaltfamen  Zuftande  von  der  Wurzel 
oder  dem  einfaugenden  Ende  her  das  Wafler  ho- 
len, es  in  Feuerluft  verwandeln  und  nun  erft  an 
den  freyen  Enden  abfetzen  könnten?  — Denn 
wirklich  gefchieht  hier  keine  Einfaugung  der 
erftickenden  brennbaren  Luft,  fie  wird  vielmehr 
knallend  durch  die  Beymifchung  der  reinen. 

§•  9- 

Das  Leuchten  wird  in  vielen , die  Flamme , die 
Glutk  j und  das  damit  verbundne  Schmelzen  in  allen 
Fällen  äußerß  durch  die  Feuerluft  verßärkt. 

a)  Die  Leuchtwürmer,  welche  zu  den  blos  phos- 
phorefcirenden  Cörpern  gehören,  werden  nicht 
nur  in  der  Feuerluft  muntrer,  fondern  ihr  Glanz 
wird  auch  beträchtlich  verftärkt. 

b)  Bläft 
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b)  Bläft  man  mit  dem  Blafebalge  ftark  in  die  Koh- 
lengluth,  fo  entiteht  auf  dem  Fleck  des  gröfsten 
Wiridftofses  ein  blendender  Schein,  und  eine  fehr 
heftige  Hitze.  Leitet  man  aber  einen  Strom  von 
Feuerluft  auf  die  Kohle,  oder  durch  eine  Licht- 
flamme, fo  fchmelzen  Cörper,  die  von  dem  ge- 
wöhnlichen Feuer  nur  mit  äufserfter  Schwierig- 
keit bezwungen  werden,  wie  Eifen  und  Platina. 
Eiu  Eifendrath,  durch  Electricität  oder  brennen- 
den Schwefel,  Schwamm  u.  f.  w.  in  der  Feuer- 
luft gerundet,  fchmelzt  wie  ein  Wachsftock  un- 
ter dem  prächtiglten  Gliifyen  und  Funken  werfen. 
Der  Pyrophor  entzündet  fich  mit  Gewalt.  Glim- 
mende Spähne,  Kohlen,  und  Fenerfchwamm 
bekommen  eine  fchöne  Flamme , zuweilen  nach 
einem  platkenden  Geräufch,  wenn  fie  in  die 
Feuerluft  getaucht  werden  ; und  gefchieht  das 
nämliche  mit  brennendem  Schwefel,  Campher, 
oder  Phosphor,  fo  erfcheint  das  fchönfte,  hei- 
ligfte  Licht,  das  die  Kunft  je  hervorbringen 
konnte,  und  deflen  Schönheit  durch  den  Nim- 
bus des  erleuchteten  Dampfes  noch  vermehrt 
wird. 

c)  Aus  diefen  Erfcheinungen,  und  aus  denen  bevm 
Athmen  , mufs  man  auf  eine  grofse  Aehnlichkeit 
und  Verwandt fchaft  des  Feuers,  der  damit  ver- 
bundnen  Hitze  und  des  Lichtes  fchliefsen,  da  fie 
einzeln  oder  zugleich  durch  einerley  chemifchen 
Stoff  verftärkt  werden. 

d)  Die  Wirkung  der  Feuerluft  lcheint  bey  Leben 
und  Flamme  in  Anfehung  der  Schnelligkeit  nicht 
vollkommen  diefelbe  zu  feyn,  die  letztere  wird 
gröfser,  und  verlöfcht  fchneller,  oder  doch  in 
der  nämlichen  Zeit;  aber  das  Leben  dauert  län- 
ger als  in  gemeiner  Luft. 

V e)  Es 
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e)  Es  ift  zu  vermutben,  dafs  die  Feuerluft  an  meh- 
rern  flarkleucht  enden  und  hitzigen  Rrfcheinungen, 
wie  an  der  Zinkflamme,  phosphorefeirenden 
Thieren  und  Gewächfen,  an  den  Vulcanen,  den 
knallenden  Mifchungen  u.  f.  w.  Antheil  habe, 
und  dafelbft  wie  beym  Brennen  und  Athmen  der 
vermittelnde  Stoff  fey,  welcher  den  StofF  des 
Feuers  und  Lichtes  durch  feine  Abfcheidung  be- 
merkbar macht. 

§•  io- 

Die  Feuerluft  ift  von  allen  übrigen  Arten  der 

einfachen  und  ungebildete?!  Natwcörpcr  unterfchie- 

den , weder  feil ß entzündbar , noch  erflickend. 

a)  Einige  Cörper  laßen  fich  nie  verflüchtigen,  wenn 
herein  find,  und  kommen  nie  in  den  Zuftand, 
in  dem  die  Feuerluft  für  fich  beftändig  erfcheint. 

b)  Aufser  diefen  giebt  es  andre  Cörper,  welche 
befondre  Färbungen  und  oft  cryflallinifche  Verbin- 
dungen hervorbringen.  Sie  werden  Salze  ge- 
nennt,  und  die  meifiren  derfelben  können  in  eine 
Luft  verflüchtigt  werden,  die  für  Leben  und  Flam- 
me erflickend  ift.  Weder  hierin,  noch  in  den  vo- 
rigen Kennzeichen  ift  ihnen  die  Feuerluft  ähnlich. 

c)  Eine  andre  Cörperart,  die  wir  fogleich  betrachten 
werden,  unterfch,eidet  fich  dadurch  von  den  vori- 
gen, dafs  fie  felbft  einer  flamm  enden  Entzündung 
fähig  ift.  Nie  wurde  die  Feuerluft  feibft  entzündet ; 
und  die  luftförmige  Verflüchtigung  des  Entzünd- 
baren ift  erflickend. 

d)  So  fehen  wir,  dafs  die  Feuerluft  fich  durch  ihren 
luftartigen  Zuftand,  und  dadurch,  dafs  fie  allein 
unter  allen  ähnlichen  Sto  ffen  Leben  und  Flamme  er- 
hält, von  allen  chemifchen  Grundwefen  unfefs 
Planeten  verfchieden  ift. 

Batfdi  Che  mit.  B Vor- 
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ziehen  vermögen  ($.  iy.),  die  Gleichheit  der  brennbaren  Luft 
jnit  dem  groben  Brennbaren  (§.  16.),  die  erftickende  Kraft  der- 
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§• 

j\.lle  Körper , welche  in  reiner  Luft  mit  einer  Flam- 
ne  brennen , enthalten  einen  eignen  Stoffe  der  allein 
unter  den  übrigen  zu  diefer  Eigenfchaft  aufgelegt  iß. 

a)  Talg,  Oehl,  Wachs,  Harz,  Holz,  Weingeift 
und  Schwefel  find  unter  allen  Cörpern  diejeni- 
gen, welche  mit  der  fiärkßen  Flamme  zu  bren- 
nen vermögen.  Alle  übrige  brennbare  und  ge- 
mifchte,  meifi:  organifche  Cörper,  haben  etwas 
von  denfelben  in  ihrer  Mifchüns. 

b)  Jene  Cörper  find  aber  nichts  weniger  als  rein, 
und,  wie  wir  unten  deutlicher  bemerken  wer- 
den, immer  noch  zufammengefetzt.  Die  Säure, 
die  man  von  ihnen  fcheidet,  die  Afche,  die  nach 
dem  Brennen  zurückbleibt,  find  Cörper,  diezwar 

B a 


zum 


z o //.  Brennbares , brennbare  Luft. 

zum  Th  eil  geglückt,  aber  nicht  in  Flamme  kön- 
nen gefetzt  werden. 

c)  Ein  Wefen  allein  läfst  Ach  aus  ihnen  etwas  rei- 
ner, aber  unter  verfchiednenUmftänden  von  un- 
gleichem Anfehen  ausfcheiden,  welches  nach  fei- 
ner Trennung  die  Kraft  zu  brennen,  und  zwar 
um  fo  Harker  zeigt. 

§•  12. 

Diefer  brennbare  Stoff  fcheint  in  der  ganzen 
Natur  von  einerley  Art  zu  Jeyn , wenigßent  bilden 
alle  ferne  Verj'chtcdenheitcn  auf  gleiche  H'cife  mit  be-> 
ßimmten  Enden  gewiffe  glänzende  Metallcörper. 

a)  Wenn  wir  zu  irgend  einem  metallifchen  Cörper, 
der  feines  Glanzes  beraubt,  oder  verkalkt  wor- 
den, einen  der  obigen  nicht  entzündbaren  Stoffe 
bringen  , fo  wird  er  feinen  vorigen  Glanz  auf 
keine  Weife  wieder  erlangen;  es  werden  ent- 
weder gar  keine  Vermifchungen,  oder  Auflö- 
fungen in  fliiffiger,  in  Glas-,  in  Cryftallgeftalt, 
oder  in  Form  eines  Rolles  und  Pulvers  ent- 
liehen. 

b)  Wird  aber  fchon  einer  von  den  oben  angezeigten 
annoch  vermifikten  Cörpern  (den  Schwefel  aus- 
genommen) auf  eine  fehiekliche  Weife,  im 
Feuer  oder  mit  der  fliifligen  Auflöfung  verbun- 
den, fo  zeigt  fleh  das  Metall  in  feinem  vorigen 
Glanze,  deffen  es  durch  neue  Austreibung  des 
Brennbaren  wieder  verluflig  werden  kann. 

c)  Eben  diefes  gefchicht  mit  dem  bereits  abge- 
fchiednen  und  mehr  gereinigten  Brennbaren , def- 
fen Formen  wir  im  §.  3.  betrachten  werden. 

d)  Die  Verfchiedenheiten , des  reinen  Brennbaren 
fowol , als  der  aus  ihm  zufammengefetzten  Cör- 
per, fo  lehr  fie  auch  in  Geruch,  Schwere,  Fe- 
ttig- 


21 


II.  Brennbares,  brennbare  Luft. 

ftigkeit  u.  f,  \v*  abweichen , und  aus  fo  ver- 
fehiednen  Gefchöpfen  fic  kommen  mögen,  fchei- 
nen  gar  keinen  Einflufs  auf  die  Wiederherßelhmg 
des  Metallglanzes  zu  haben,  fie  ift  vielmehr  bey 
allen  diefelbe,  wenn  fie  gerathen  ift. 
e)  Man  könnte  hieraus  eben  fo  gut  fchliefsen,  alle 
Arten  des  Brennbaren  kämen  in  diefer  Wirkung 
überein,  als  es  gab e mir  Ein  Brennbares ; aber 
es  find  Grunde  vorhanden  (§.  20.  f. ),  die  das 
letzte  wahrfcheinlicher  machen. 

§•  r3* 

Der  brennbare  Stoff  hat  eine  große  Neigung 
fuh  in  Dunfl  zu  verwandeln , er  iß  flüchtig , und 
z\var  um  fo  mehr , je  reiner  er  iß. 

a)  Die  meiften  brennbaren  rohen  und  gemifchten 
Cörper  wirken  in  der  Ferne  nuf  den  Geruch  der 
Thiere,  durch  Theile  von  der  nämlichen  Art, 
die  fich  dunftförmig  ausgedehnt,  und  von  den 
Cörpern  losgerifien  haben.  Dies  gefchieht  oft 
in  mä'fsiger  Wälrme,  ja  fogar  in  der  Kälte;  durch 
Wärme  aber  wird  diefe  Wirkung  immer  yerftärkt. 
Wo  ein  Geruch  gefpürt  wird,  find  brennbare 
Theile,  für  lieh  oder  in  Verbindung,  immer  die 
Urfache. 

b)  Diefer  riechbare  Duft  ift' zuweilen  wirklich  ent- 
zündbar. In  einigen  Fällen  kann  er,  fo  con- 
centrirt,  für  fich  entftehen , aber  gemeiniglich 
erhebt  er  fich  bey  der  Abfeheidung  des  reinem 
Brennbaren,  das  in  flüfftger  Geftalt  gewonnen 
wird,  und  befteht  blos  in  d offen  Verflüchti- 
gung. 

c)  Alle  brennbare  Cörper,  die  Schwefelarten  aus- 
genommen, geben,  wenn  man  lie  in  eine  Re- 
torte mit  wenig  oder  gar  keinem  Wafler  ein- 

R 3 fcli liefst, 
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lchliefst,  den  Hals  der  Retorte  in  ein  vorgeleg- 
tes Gefäfsfteckt,  und  nach  und  nach  im  Koh- 
lenfeuer um  den  Retortenbaüch  verftärkt,  unter 
andern  ein  f inkendes  Oehl,  welches  eigentlich 
den  brennbaren  Theil  diefer  Cörper  ausmacht. 
Zugleich  entwickelt  fich  ein  elaftifcher  entzünd- 
barer Ditnfl,  der  die  Geräthfchaft  zerfprengen 
würde,'  wenn  man  ihm  keinen  Ausweg  gefallen 
hätte,  und  der  den  Geruch  jenes  Oehls  belitzt. 

d)  Verfchiedne  brennbare  Cörper  gerathen  in  eine 
Gährung,  die  von  einem  angenehmen  berau - 
(chenden  Gerüche  begleitet  ift.  Wenn  man  fie  zu 
diefer  Zeit  in  eine  Retorte  oder  einen  Helmkol- 
beri  bringt,  und  nur  einen  Theil  des  Ganzen  ge- 
linde durch  Deftillation  herüberzieht,  fo  ift  die- 
fer Theil  entzündungsfähig,  und  alfo  im  Befitz 
des  brennbaren  Wefens.  Man  nennt  ihn  Brand- 

* wein,  und  fVängeiß.  Die  Hinkende  Gährung, 
oder  die  Fäcrlnifs  giebt  zwar  ein  riechbares  und 
oft  entzündliches  Wefen  , aber  durch  Deftilla- 
tion ehe  das  Hinkende  Oehl  (§.  13.  c),  nie  ei- 
nen Weingeift. 

e)  Wederdas  Hinkende  Oehl  (§.  13.  c.)  nach  der 
trocknen  , noch  .der  Weingeift  (d.)  nach  der  Gäh- 
rung  und  feuchten  Deftillation  find  reine,  fon- 
dern  noch  f ehr  merklich  vermifchte  brennbare  Cor- 
per.  Durch  wiederholte  Deftillation  , auch  woi 
mit  Beihülfe  falziger  Wefen,  kann  ihr  Brennbares 
noch  mehr  in  die  Enge  getrieben,  und  gereinigt 
werden  , wo  alsdenn  die  Flüfligkeit  aus  dem 
Oehle  thierifches  Oehl,  oder  gereinigtes  brenzli- 
ches Oehl,  die  aus  dem  Weingeift  aber  Naphtha 
genennt  wird. 

f)  Diefe  beide  Flüfßgkeiten-  find  öhlartig,  leicht, 
äufserft  entzündlich , und  gleichfam  das  reinfte 

Brenn- 
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Brennbare,  das  die  Kunft  damiftellen  vermag, 
in  ßiiffiger  Geftalt.  Der  entzündbare  Duft  zeigt 
dafl'elbe  In  ftförmig.  Aber  fie  felbft  haben  eine 
grofse  Neigung  fleh  in  Dürft  zu  verwandeln,  ver- 
diinften  aus  Gefäfsen , die  nicht  mit  gröfster 
Sorgfalt  verfchlolTen  worden , zerfprengen  zum 
Theil  die  wohlverftopften , werden  bey  gerini 
ger  Hitze  deftillirt,  geben  einen  Geruch , wer- 
den fchon  in  der  Entfernung  entzündet,  und  ver- 
dampfen im  Freven  mit  grofser  Schnelligkeit, 
die  mit  dem  Grade  ihrer  Reinigkeit  im  Verhält- 
nifs  lieht. 

g)  Eine  fo  auffallende  Eigenfchaft  wird  von  dem 
Brennbaren'  auch  andern  Cörpern,  die  fie  aufser- 
dem  gar  nicht  oder  weit  geringer  zeigen,  mitge- 
theilt.  So  fliegen  mehrere  Metallerden  im  Feuer 
auf,  wenn  üe  mit  Brennbarem  verbunden  wirk- 
liche Metalle  vorftellen  ; dalTelbe  gefchieht  auch 
mit  der  fonft  fo  feuerbeftändigeu  Säure  des  Vi- 
triols und  des  Arfenics. 

^ ' §•  *4- 

Einigen  Metallen  hängt  der  brennbare  Stoff fo  fe fl 
an  , daß  er  weder  durch  Feuer , noch  durch  gewöhn - 
liehe  Säuren  ihnen  entzogen  roerden  kann . Bey  an- 
dern, denen  er  leicht  durch  Säuren  und  im  Feuer 
entzogen  wird,  kommt  er  bey  der  Anflößung  ah  brenn- 
bare Luft  zum  Vorfchein. 

a)  Gold,  Silber,  und  Platina,  werden  im  noch  fo  lange  , 
■ anhaltenden  Feuer  weder  im  Gewicht,  noch  in 
der  Farbe  verändert.  Im  heftigften  Feuer  flie- 
gen  Gold  und  Silber  in  ihrer,  metallifchen  Ge- 
ftalt. und  noch  mit  Brennbarem  vereinigt,  als  ein 
Dunft  in  die  Hohe,  der  lieh  wieder  glänzend  an 
andern  Cörpern  an  fetzt. 
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b)  Gold  und  Platina  werden  weder  im  Scheidewaf- 
fer,  noch  in  der  Salz-  oder  Vitriolfäure,  wie 
diefe  gewöhnlich  find,  aufgelüft,  nur  in  einer 
befonders  bereiteten  Satzfäure , im  Königswafler, 
Werden  fie  aufgelüft.  Das  Silber  geht  eher  Ver- 
bindungen mit  jenen  Säuren  ein. 

c)  Die  übrigen  Metalle  lallen  ficlj  in  mehrern  Säu- 
ren auf  Öfen , im  Feuer  ihres  Glanzes  berauben , 
und  erdförmig  verkalken  , ja  einige  brennen  fo- 
gar  mit  einer  flamme.  Die,  welche  bev  fchnell- 
Verftärktem  Feuer  metallifch  auffliegen,  und  fo 
den  vorigen  ähnlich  zu  feyn  fcheinen,  verkalken 
dennoch,  wenn  die  Hitze  gemäfsigter  ift.  Man 
nennt  die  leicht  zu  verkalkenden  und  auflösba- 
ren unedle,  die  vorigen  aber  edle  Metalle. 

d)  Indem  die  Metalle  in  Säuren  aufgelüft  werden, 
fo  verbinden  fleh  die  letztem  vorzüglich  mit  dem 
einen,  dem  erdigen  oder  beftimmenden  Theile 
der  erftern,  mit  dem  Metallkalke,  und  das  Brenn- 
bare entweicht  gröfstentheils  in  aufßeigenden  Bla- 
fen,  die  ftch  in  eine  entzündbare  Luft  fammeln. 
Aber  dies  gefchieht  nicht  bey  allen  Säuren ; die 
Salpeterfäure  entweicht  vielmehr  feibfi  in  Luft - 
gefialt. 

§•  *5- 

Es  giebt  geteiffe  Corper , denen  das  Brennbare 
ßärker  als  andern  anhängt , und  durch  welche  es  vie- 
len anderst  geraubt  werden  kann. 

a)  Die  Salpeterfäure  entwickelt  deswegen  keine  ent- 
zündliche Luft,  weil  üe  nicht  nur  die  Erde,  fondern 
auch  das  Brennbare  der  Metalle  anzieht,  und  es  in 
ihrer  Milchling  erhält.  Auch  der  Braunfteinkalk 
hat  nebft  dem  Salpeter  eine  ausgezeichnete  An- 
hänglichkeit an  das  Brennbare. 
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b)  Beide,  der  Salpeter  und  feine  Säure,  nebft  dem 
Brauufteine,  find  vermögend  andern  Cörpern 
das  Brennbare  zu  entziehen.  Die  Salzfäure  wird 
v#n  beiden  ihres  Brennbaren  beraubt;  die  Sal- 
peterfäure  nimmt  dem  Zucker  fein  Brennbares 
und  entblöfst  die  Säure,  die  in  ihm  verborgen 
lag;  der  Braunftein  nimmt  dem  Glafe  das  Brenn- 
bare, wovon  es  gefärbt  wurde. 

c)  Beide  Cörper  haben  nach  dem  obigen  (§.  3.  b.) 
Feuerluft  in  fich , und  wir  wiffen,  wie  fehr  diefe 
zu  der  Verbindung  mit  Brennbarem  geneigt  ift» 

d)  Die  ihres  Brennbaren  beraubte  Salzfäure,  die  wir 
unten  näher  betrachten  werden,  verhält  fich  nun 
ganz  anders,  als  die  gemeine,  annoch  mit  ihm 
vermifchte;  und,  um  nur  eines  anzuführen,  das 
hierher  gehört,  fo  löft  fie  nun  die  Platina  und 
das  Gold  ohne  Umftände  auf. 

§•  16. 

Die  Verflüchtigung  des  Brennbaren , oder  die 
entzündbare  Luft , kommt  in  den  Xoefentlichfcn  Ei - 
genfehaften  mit  dem  groben  Brennbaren  in  fliijflger 
oder  fefer  Gef  alt  überein. 

a)  Kein  Stoff  kann  brennen  als  ein  einziger,  aber 
nur  fo  lange  kann  das  Brennen  dauern,  als  er 
von  der  reinen  Luft  oberflächlich  berührt  wird,  er 
wird  während  dem  Brennen  auf  gezehrt , läfst 
keine  Metalle  in  fleh  verkalken,  und  ftellt  bereits 
verkalkte  wieder  her.  Brennbare  Stoffe  können 
Metalle  auflofen,  wie  Bley  imOehle,  und  weifse 
Metalle  können  von  ihnen  fchwarz  gefärbt  wer- 
den, wie  das  Queckfilber. 

b)  Wenn  man  die  entzündbare  Luft  in  ein  enghal- 
figes  Gefäfs  einfchliefst , und  die  Oeffnung  def- 
felben  mit  einer  Flamme,  einem  glühenden  Cör- 
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per,  oder  einem  electrifchen  Funken  berührt,  fo 
wird  die  Luft  entzündet  werden,  und  an  der 
freyen  Lvft  ruhig  brennen.  Wird  fie  durch  Waf- 
fe r aus  der  Stelle,  und  zu  der  Oeffnung  heraus 
getrieben,  oder  zündet  man  den  Strom  an,  den 
fie  bev  der  trocknen  Deftillation  brennlicher  We- 
fen  bildet,  fo  wird  lie  fo  lange  fortbrennen,  als 
noch  etwas  von  ihr  vorhanden  iß.  Mit  ihr  gefüllte 
Seifenblafen  brennen  mit  einer  hellen  Flam- 
me ab. 

e)  Verfchliefst  man  Metalle  in  eine  mit  brennba- 
rer Luft  angefüllte  gläferne  Röhre,  und  fucht 
fie  mit  einem  ftarken  Brennglafe  zu  verkalken , fo 
geht  diefes  nicht  fo  von  Ratten,  als  wenn  fie  in 
gemeiner  oder  in  Feuerluft  wären  befindlich  ge- 
wefen.  -t 

d)  Die  brennbare,  aus  Eifen  oder  Zink  gezogne 
Luft,  fetzte,  nachdem  fie  einige  Zeit  über  Waf- 
fer.  geftanden  hatte,  auf  der  Oberfläche  defiel- 
ben  Häutchen  ab,  die  aus  dein  Kalke  jener  Me- 
talle beftanden. 

e)  Brennbare  Luft  in  eine  Glasröhre  verfchloffen, 
die  mit  Bleyglas  verfetzt  war , färbte  diefelbe 
fcliwarz,  als  fie  geglüht  wurde. 

f)  Die  brennbare  Luft  ift  nicht  durchaus  von  glel- 

' eher  Stärke,  fchwächer  wird  fie  aus  organifchen 

Cörpern  , concentrirter  aus  den  Metallen  entwi- 
ckelt. 

g)  Ihre  Entzündbarkeit  wird  fowol  bev  den  elcctri- 
fchen  Lampen,  als  zur  Verßärknng  des  Feuerßro- 
tnes  einer  Schmelzlampe  gebraucht.  Bev  den  er- 
ftern  wird  der  Mechanifmus  fo  eingerichtet,  dnfs 
die  Umdrehung  eines  Hahnes  nicht  nur  die  Frev- 
heit  eines  brennbare^  Luftltromes,>  fondem  auch 
feine  Entzündung  durch  einen  electrifchen  Fun- 
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ken  bewirkt  Im  andern  Falle,  wo  man  den 
'Luftftrom  bey  brenzlichen  Deftillationen , oder 
aus  dem  mit  Brandwein  gefüllten  Windball  er- 
hält, wird  die  Flamme  durch  grobe  Feuernah- 
rung verftärkt,  fo  wie  durch  feinere  bey.  der 
Feuerluft  (§.  9.  bv). 

§•  *7- 

Werden  glühende  und  flammende  Cörper } oder 
lebende  Thier  e,  in  brennbarer  Luft  untergetaucht , fo 
erfticken  fie. 

a)  Die  Flamme  mufs  wirklich  unter  die  Luft  kommen , 
und  nicht  nur  in  der  Oberfläche  verweilen;  auch 
mufs  die  äufsere  Luft  fleh  nicht  mit  der  brenn- 
baren vermifcht  haben,  wenn  das  Erfticken  eben 
fo  ftill,  wie  bey  andern  nicht  reinen  Luftarten 
erfolgen  foll. 

b)  Das  Brennbare  hat,  nach  den  Erfahrungen,  die 
man  mit  groben  brennbaren  Cörpern  anftellte, 
zu  urtheilen  , auf  870  mal  weniger  eigne  War- 
me, als  die  Feuerluft,  und  iflo  mal  weniger, 
als  die  gemeine.  Ein  folcher  Abftand  fcheint 
felbft  die  Verminderung  im  luftleeren  Raum 
(§.  6.  d.)  zu  übertreffen,  und  weder  Leben  noch 
Flamme  zu  geftatten. 

c)  Auch  auf  das  Blut  äufsert  die  brennbare  Luft 
entgegengefetzte  Wirkungen,  als  die  reinem 
und  athmungsfähigen  Subftanzen.  Das  rothe 
Blut  wird  in  felbiger  fchwarz. 

§•  *8. 

Die  brennbare  Luft  iß  leichter  ah  die  gemeine 
Luft , und  alle  andre  kiinflliche  Luft  arten. 

a)  Fefte  Cörper  fchwimmen  nicht  allein  in  Flüffig- 
keiten,  und  fteigen  in  ihnen  in  die  Höhe,  Flüf- 
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figkeiten  thun  es  untereinander  felbft,  alfo  auch 
die  Luftarten  von  verfchiedner  Schwere.  Nur 
ift  diefe  Abfonderung  für  fich  fo  deutlich  nicht 
zu  erkennen,  nur  denn  wird  fie  es,  wenn  man 
die  leichte  Luftart  mit  etwas  Sichtbarem  ver- 
miftht,  oderfie  inbefondre  Höhlen  einfchliefst, 
deren  eigne  Schwere  nicht  beträchtlich  ift. 

b.)  Die  brennbare  Luft  (leigt  mit  dem  Rauche  ficht- 
lich  nach  hohem  Gegenden;  die  mit  ihr  gefüll- 
ten Seifenblafen  eilen  , um  fich  von  der  Erde  zu 
entfernen.  Leichter  Flachs  fteigt  in  die  Höhe, 
wenn  er  entzündet  wird. 

c ) Die  Schwere  der  brennbaren  Luft  ift  unter  allen 
Luftarten  die  geringfte;  die  alcalifche  Luft 'ift 
iomal,  die  übrigen  fauren  Luftarten  aber,  mit 
EinbegrifF  der  gemeinen,,  die  darunter  am  leich- 
teften  ift,  15  — 45mal  fchwerer. 

d)  Diefer  Leichtigkeit  ift  es  wol  nicht  ohne  Grund 
zuzufchreiben , dafs  die  Luft  in  den  Wäldern  fo 
ge  fand  ift,  da  die  in  Menge  ausgefchiedne  oder 
angefammelte  Lebensluft  ihrer  Schwere  wegen 
in  den  Athmungskreis  der  Thiere  herabfinken, 
die  brennbare  hingegen  fich  wegen  ihrer  Leich- 
tigkeit von  ihm  entfernen  mufs.  Daher  werden 
Kohlendampf  und  ftarke  Gerüche  in  hohen  Sälen 
nicht  l'o  bald  fchädlich,  als  in  niedrigen  Zim- 
mern , wo  die  von  oben  herunter  zunehmenden 
Schichten  .verdorbner  Luft  fich  nicht  fo  bald  an- 
häufen können,  um  die  Gegend  zu  erreichen, 
in  welcher  geathmet  wird. 

e)  Die  Leichtigkeit  der  brennbaren  Luft  hat  auch 
zur  Erfindung  der  Aerofiatcn  oder  Luftballons 
Gelegenheit  gegeben.  Ungeheure  Behaltnifle 
von  leichten  faltbaren  Mafien  , wie  Papier  und 
Seidenzcüg,  die  man  noch  luftdicht  zu  machen 
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fucht,  werden  mit  diefer  Luft  erfüllt,  durch  fie 
felbft  aufgetrieben,  und  fteigen,  eben  fo  wie 
die  Seifenblafen  (§.  18-  b.),  in  die  Höhe.  Im 
Kleinen  hat  man  fie  aus  Goldfchlägerblafe  ver- 
fertigt, Die  eine  Art,  fie  mit  Luft  aus  verbrann- 
temStroh,  Wolle u.  d.  zu  füllen,  hat,  aufser  der 
Gefahr  beym  Füllen  und  Erhalten,  doch  im- 
mer die  geringere  Güte  der  Luft  wider  fich,  und 
war  zu  keiner  grofsen  Unternehmung  tauglich. 
Aber  die  brennbare  Luft  aus  Metallen  hat  eine 
längere  Dauer,  mehr  Concentration,  und  die 
mit  ihr  gefüllten  Bälle  eilen  im  Fluge  von  der 
Erde.  Mit  ihnen  ift  man  in  die  Wolken  geftie- 
gen,  und  über  das  Meer  geflogen,  eine  neue 
allen  vorigen  Jahrhunderten  unbekandte  Aus- 
ficht für  untre  Kräfte  und  Kenntnifie  fchien  fich 
ZU  eröffnen,  der  Enthufiafmus  der  Menfchen 
war  gerecht,  aber  wir  find  getäufcht.  Die  gro- 
fse  Erfindung  war  nur  Mode,  und  was  von  ihr 
übrig  blieb,  ift  Marktfchreyerey  der  Blanchards. 

§.  19. 

Ihrer  Dünnheit  ohngeachtct  bricht  die  brennba- 
re Luft  das  Licht  fiärker , als  die  gemeine . 

a)  Ein  hohles  gläfernes  Prifma,  unverrückt  gegen 
gewifl’e  Gegenftände  gerichtet,  zeigt  felbige 
anders,  wenn  es  mit  brennbarer  Luft  erfüllt, 
und  anders , wenn  fie  aus  ihm  herausgebla- 
fen  ift. 

b)  Hinter  einer  Pfanne  mit  glühenden  Kohlen,  und 
an  und  über  einem  geheitzten  Blechofen,  fchei- 
nen  die  Gegenftände  in  einer  'Wellenförmigen 
Bewegung  zu  feyn , Wahrfcheinlich  indem  die 
brennbaren  Ausflüfie  aus  den  heifsen  Cörpern 
wellenweis  auf  einander  folgen. 


c)  Alle 
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c)  Alle  übrige  ungleich  fchwerere  Lufcarten  zei- 
gen nichts  dergleichen,  und  hier  fcheint  die 
lichtbrechende  Kraft  gar  nicht  mit  der  Dichtio-. 
keit  im  Verhältnifs  zu  liehen. 

§•  20. 

Die  ßarkriechenden  Stoffe  find  außer  der  eben- 
falls riechbaren  entzündlichen  Luft  von  brennbarer 
Natur. 

n)  Die  ftarkriechenden  Cörper  verhalten  fich  wie 
das  Brennbare,  indem  fie  die  Luft  vermindern, 
zum  Athmen  untauglich,  ja  ganz  erßickend  ma- 
chen können.  Die  entzündbare  Luft , die  wir 
bisher  betrachteten,  hat  die  nämlichen  Eigen- 
fchaften,  ift  riechbar,  nur  zeigt  fie  verfchiedne 
Geruchsarten,  die  man  bey  den  übrigen,  die 
unter  fich  auch  mannigfaltig  verfchieden  find, 
nicht  wahrnimmt.  Wefentlich  weicht  die  ent- 
. zündbare  Luft  nicht  von  dem  riechbaren  Dufte 
ab,  blos  im  Urfprunge  in  einzelnen  Fällen,  und 
in  der  beftimmten  Geruchsart. 
b)  Es  giebt  Beyfpiele,  wo  Harke,  felbfi  gute  Ge- 
ruchsarten , oder  riechende  Düfte  entzündlich  find. 
So  kann  fich  der  Harke  Geruch  des  Diptams  fo 
fehr  um  diefes  Gewächs  anhäufen  , dafs  man  ihn 
dafelbH  anzünden  kann , und  erwärmter  Cam- 
pher  fängt  fchon  in  der  Ferne  Feuer.  Dies  tliun 
auch  die  wohlriechenden  Naphthen  (§.  13.  f.  ). 
e)  Die  riechbaren  Subfianzen  oder  ihre  Düfte  zei- 
gen gewiffe  Arhnlichkeiten , nach  welchen  fie  fich, 
fall  wie  die  Farben , eintheilen  lallen.  Einige 
derfelben  findet  man  in  den  organifchen  Reichen 
allein,  andre  auch  fogar  im  Mineralreich.  So 
giebt  es  Thiere  und  Gewäehle,  welche  nach 

Bijarn,  Knoblauch,  IVanzcn,  bocksartig,  wie  Ru- 
prechts- 
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■prechtskraut , und  wie  Kartoffelblättcr  riechen; 
mehrere  ganz  verfchiedne  Gewächfe  riechen  wie 
Nelken,  Zimmt „ Campher , Rofcn,  Hyacinthen, 
Mandeln,  Gi  ro  neu,  Anis,  Kümmel,  u.  1'.  w.  Selbit 
im  Mineralreich  trifft  man  den  Geruch  des 
Knoblauchs,  des  Safrans,  der  Nufsblätter  u.  dgl. 
an;  der  Vielfufs  riecht  nach  Salxfaure , die 
Ameifen  aber  wie  concentrirter  Affig. 

dj)  Von  jenen  Verschiedenheiten  der  Gerüche  hän- 
gen auch  die  V erfchiedenheiten  der  arzneyifchen 
Kräfte  d!o-,  die  riechbaren  Wefen  wirken' am 
fchnellften  auf  die  Nerven,  fowol  durch  die 
Nafe  als  den  Magen  , aber  auf  ungleiche  Weife. 
Einige  lliimpfen  die  Empfindung  ab,  andre  er- 
höhen fie  ; fehr  in  die  Enge  gebracht,  nähern 
fie  fich  der  Natur  der  Gifte , die  entweder  aller 
Empfindung  plötzlich  ein  Ende  machen,  oder  fie 
auf  das  peinlichfle  reizen.  Ihre  Flüchtigkeit  ift 
grofs,  und  die  riechbaren  Wefen,  felbft  die 
fchärfften  Gifte  diefer  Art  verliehren  mit  der 
Zeit  an  freyer  Luft  ihre  riechbaren  Theile,  und 
zugleich  ihre  Kraft. 

e ) Der  Harke  Geruch  entwickelt  fich  bey  den  or- 
ganifchen  Cörpern  oft  nur  zu  gewijfer  Zeit,  bey 
der  Mannbarkeit  und  der  Blüthe,  auch  hängt  er 
mehrentheils  von  gewijfen  Organen  ab.  Bey 
den  Thieren  entliehen  ftarkriechende  Säfte  in 
der  Nähe  der  Gefchlechtstheile,  bey  den  Pflan- 
zen ebenfalls,  aber  auch  befonders  in  der  Blu- 
me, dem  Saamen  , dem  Ball,  und  der  Wurzel. 
Unter  diefen  Scheidet  oft  eip  jedes  Organ  einen 
verfchiednen  riechbaren  Stoff,  bey  einicren 
nimmt  die  Stärke  des  Geruchs  mit  dem  Alter  und 
der  Reife  zu,  bey  andern  ab. 


{)  An 
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f)  An  und  für  ficli  betrachtet,  könnten  diefe  Ge- 
ruchsarten wol  verfchiedne  Arten  des  Brennba. 
ren  feyn.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dafs  jedes 
Brennbare  ohne  Unterfchied  feines  Geruchs  Me- 
talle wiederherftellen  kann,  und  dafs  die  aus 
diefen  Metallen  entwickelte  Luft  wieder  einen 
ganz  verfchiednen  Geruch  zeigt;  dafs  die  Ge- 
rüche durch  Feuer  und  Zufätze  können  verän- 
dert werden,  und  dafs  aus  blos  mineralifchen 
Cörpern  bifamartige  Wefen  können  zufammen- 
gefetzt  werden,  die  nicht  nur  den  Geruch , fon- 
dem  auch  die  Kräfte  der  thierifchen  und  vege- 
tabilischen Bifamarten  befitzen,  fo  fcheint  es 
ungleich  glaublicher,  dafs  die  Geruchsarten  ih- 
re Verfchiedenheit  blos  der  Zufammenfetzung  zu 
danken  haben,  ob  diefe  letztere  gleich  nicht 
deutlich  ein zufeh en  ift. 

g)  Die  riechbaren  Stoffe  fcheinen  das  feinfte  von 
der  Natur  ausgearbeitete  Brennbare  zu  feyn. 
Zuweilen  find  fie  blos  in  den  organifchen  Cör- 
per  vertheilt,  ohne  eine  befondre  Maffe  in  dem- 
felben  zu  bilden.  Oft  aber  find  fie  mit  mehr 
oder  weniger  Säure  zu  harzigen  Cörpern  ver- 
bunden. In  den  w-armen  Ländern  werden  fie 
häufiger  erzeugt.  Sowol  aus  den  Harzen,  als 
aus  den  blos  riechenden  Naturcörpern , wird 
der  riechbare  Dunft  mit  Wafler,  ElTig.  oder 
Brandweindünften  bey  gelinder  Wärme  iiberge- 
trieben,  und  theilt  diefen  Flüffigkeiten  befon- 
ders  feine  arzneyifchen  Kräfte  mit. 

hj)  Gewifl'e  Pflanzen  haben  keinen  Geruch , aber 
ätzendfeharfe  Säfte.  Diefe  Schärfe  hängt  oft 
von  einem  wirklichbrennbaren  und  flüchtigen 
Wefen  ab,  das,  den  Geruch  abgerechnet,  mit  den 
vorigen  übereinkommt. 


i)  Es 
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i)  Es  ift  befonders , dafs  fowol  der  riechbare 
Duft  felbft,  als  die  von  ihm  durchdrungnen 
Flüfligkeiten,  in  der  Kälte  einen  weit  ßärkern 
Geruch  geben,  als  in  der  W arme. 

§•  21. 

Phlogißicirte  Luft  heißt  eine  Feuerluft , die  mit 

trennbaren  Thcilcn  freywillig  gefdttigt  iß. 

s ) Die  Vermifchungen  chemifcher  Stoffe  gefchehen 
oft  nur  in  gewifl'en  Verhältnifi'en,  fo  dafs  eine 
beftimmte  Menge  des  einen  nur  von  einer  be- 
ftimmten  Menge  des  andern  aufgenommen  wer- 
den kann.  Diefes  Ende  der  Aufnahme  lieifst 
die  Sättigung.  Wird  etwas  von  dem  einen  oder 
dem  andern  Cörper  noch  über  diefes  Maafs  hin- 
zugebracht, fo  heifst  die  Verbindung  über- 
fättigt. 

b)  Wenn  in  reiner  Feuerluft,  oder  in  gemeiner, 
geathmet  oder  verbrannt  wird , auch  wenn  dun- 
ltende  brennbare  Cörper  in  ihr  liegen,  fo  gehen 
brennbare  Theile  in  lie  über,  fo  lange,  als  die 
reine  Luft  noch  freywillig  mit  ihnen  erfüllt  wer- 
den kann,  bis  die  Sättigung  erfolgt  iß.  Hierauf 
hört  alle  fernere  Abgabe  des  brennbaren  Stoffes 
auf  (§.  6.  b.  3.),  und  dasUeberbleibfel  im  Luft- 
räume ift  phlogißicirte  Luft. 

c)  Durch  die  Anfüllung  der  Feuerluft  mit  Brennba. 
rem  follte  eigentlich  der  Raum  vergröfsert  wer- 
den, aber  er  wird  ßchtlich  vermindert.  Aufserdem 
dafs  zuweilen  eine  Vermifclning  nicht  den  Raum 
einnimmt,  den  ihre  Theile , für  fich  berechnet, 
zufammen  einnehmen  müfsten,  fo  wiffen  wir  auch, 
dafs  etwas  von  der  Feuerlüft  in  die  brennbaren 
Cörper  tritt  (§.3.  e.  f.  §.  7.  b.  c-) , und  felbft 
das  Waller,  weiches  die  Verminderung  durch 

Batjili  Chemie.  C fein 
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fein  Steigen  anzeigt,  feheint  etwas  von  der 
Feuerluft  überhaupt  einzufchlucken  , und  nimmt 
einen  andern  in  der  gemeinen  Luft  befindlichen 
fauren  Theil  bey  diefer  Gelegenheit  wirklich  auf. 

d)  Die  gemeine  Luft  beliebt  ohngefehr  aus^Feuer- 
inft,  -jy  Luftfaure  (Cap.  IX.),  und  übrigens  aus 
Feuerluft,  die  fchon  in  der  freyen  Natur  mit 
Brennbarem  gefättigt,  phlogifticirt,  und  nach 
Abzug  der  reinen  Feuerluft,  zum  Athmen  und 
Brennen  untauglich  ift.  Man  fieht  daraus,  war- 
um in  der  gemeinen  Luft  diefe  Erfcheinungen 
fchwacljer  find,  früher  aufhören , und  warum 
die  Verminderung  nach  ihnen  geringer  ift,  als 
in  der  Feuerlufts 

e)  Wenn  IVctffer  mit  reiner  Luft  gefchüttelt  wird,  fo 
wird  diefe  phlogifticirt,  wenn  gleich  Waffer, 
mit  brennbarer  Luft  gefchüttelt,  diefelbe  ver- 
beffert.  Einmal  giebt  das  Waffer  Feuerluft,  das 
andremal  Brennbares  ab.  Etwas  von  der  brenn- 
baren Luft  geht  ins  Wafler,  fondert  ftch  aber 
leicht  wieder  ab. 

f)  Die  phlogißicirte  Luft  unterfcheidetfich  von  der 
brennbaren  , dafs  fie  nicht  entzünd! ich  ift,  daher 
verpufft  fie  auch  nicht,  wie  die  unten  zu  bemer- 
kende Knallluft,  der  fte  fonft  in  den  Beftandthei- 
len  fo  nahe  kommt. 

§•  22.  * 

Alle  brennbare  organifche  Corper,  welche  Theile 
enthalten , die  bey  geringer  Hitze  nicht  fogleich  ver- 
flüchtigt werden  können , leiden  bey  flacherer  Hitze 
und  ihrer  flufenweifen  Zunahme  eigne  Veränderun- 
gen , fie  werden  erfl  brenzlich , hierauf  verkohlt , und 
zuletzt  tingeifchert. 


a)  Der 
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a)  Der  Wärmegrad,  in  dem  das  IVaffer  fiedet,  ift  ver- 
mögend die  flüchtigem  brennbaren  Stoffe  von 
denen  Cörpern  zu  trennen,  welchen  fle  anhän- 
gen,  aber  die  fefter  verbundnen  bleiben  von  ihm 
unverändert.  Scrfteigt  hierbey  der  Terpenthin- 
fpiritus  vom  Terpenthin  in  die  Höhe,  aber  das 
härtere  Harz  bleibt  zurück. 

b)  Wird  ein  ßärkrer  Grad  angewendet,  To  kann 

auch  das  fefter  verbundne  Brennbare  getrennt 
Werden,  aber  alsdenn  ift  es  in  feiner  Natur  ver- 
ändert worden.  Es  ift  braungefärbt,  hat  einen 
fcharfen  widrigen  oder  beifsenden  Gefchmack, 
und  einen  unangenehmen  Geruch,  der  von  einer 
eignen  Art  ift,  zwar  einige  Verfchiedenh eiten 
zeigt,  im  Ganzen  aber  fleh  von  allen  übrigen 
Geruchsarten  unterfcheidet,  und  an  riechbaren 
und  geruchlofen  Cörpern  auf  ähnliche  Weife  be- 
merkt wird.  Enthalten  die  brennbaren  Cörper 
eine  Menge  des  eigentlich  brennenden  Stoffs,  und 
wird  die  eben  an  gezeigte  brenzliche  oder  etnpy - 
revmatif che  Veränderung  in  zum  Theil  verfchlöfs- 
nen  Deftillirgefäfsen  Vorgenommen , fo  entwei- 
chen die  brennbaren  Theile,  und  fammlen  fleh  in 
Geftalt  eines  ftinkenden  brandigen  Oehles  (§.  13. 
c.),  das  ebenfalls  im  Ganzen  wenig  verfchieden 
ift,  es  mag  kommen,  aus  welchem  Cörper  es  will, 
daher  die  medicinifche  Anwendung  von  den  Ar- 
ten der  brandigen  Oehle  ziemlich  auf  eins  hin- 
ausläuft. Die  brenzliche  Veränderung  verdirbt 
das  wohlriechende  Wefen;  fle  fcheint  blos  von 
der  Einwirkung  des  Feuers  herzurühren,  und 
Feuertheile  in  die  brenzlichgewordnen  Cörper 
gebracht  zu  haben.  Durch  fle  erhalten  manche 
Speifen  und  Getränke  mehr  Reiz  und  Verdau- 
lichkeit ; im  Grolsen  findet  man  alle  ihre  Pro- 

. C a ducte, 
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ductc,  ihre  höchfte  Verfeinerung  (■§.  13.  e.), 
das  ftinkende  Oehl,  den  fchwarzen  und  kohli- 
gen  Rückftand  in  den  Naphtha-  und  Steinöhlquel- 
len,  und  in  den  Arten  der  mineralifchen  Koh- 
len. ftlehreres  hiervon  wi-rd  unten  bey  den  ' 
Harzen  (Cap.  XV11I.)  Vorkommen, 
t)  Was  bey  der  vorigen  Behandlung  im  einge- 
fchränkten  Raume  bey  blofser  Hitze  als  Hinken- 
des Oehl  auffteigen  konnte,  erhebt  iich  , wenn 
der  brennbare  Cörper  entzündet  iit , in  Geftalt 
des  Rauches,  der  lieh  am  kälteren  Orte  wieder 
in  fetter  Form  als  Rufs  verdichtet.  Eine  Ver- 
dichtung trockner  Dämpfe  in  einen  fetten  Cör- 
per  wird  Sublimation  genennt,  zum  Unterfchied 
von  der  Deßlllation , Wo  feuchte  Dämpfe  in  ei- 
, ne  Flüfttgkeit  vereinigt  werden.  Bey  beiden 
Operationen  bewirkt  die  Wärme  die  Verflüchti- 
gung m Dampf,  der  an  einem  kühlem  Orte  des 
Gefäfses  fich  wieder  vereinigt.  Bey  der  Deftil- 
lation  ift  ein  niedergebogener  Canal  angebracht, 
in  dem  die  zufammenrinnende  Flüffigkeit  ablau- 
fen kann,  auch  ift  eine  Kühlanftalt  zur  fchnel- 
lern  Verdichtung  der  elaftifchen  Dämpfe  dabey 
nöthig.  Bey  der  blofsen  Sublimation  fallen  diefe 
Dinge  weg.  Die  fetten  Cörper,  welche  die 
Sublimation  liefert,  find  entweder  locker,  und 
heifsen  Blumen,  wie  hier  def  lockere  Kienrufs, 
oder  ttc  find  dicht,  und  eigentliche  Sublimate, 
wie  hier  der  Glanzrufs.  Beide  brennen  lebhaft, 
d)  Wenn  jene  fehr  gefättigte  brennbare  Cörper 
entzündet,  aber  nicht  bis  zum  gänzlichen  Ent- 
weichen der  brennbaren  Theile  in  Gluth  gelaf- 
fen werden,  fo  verliehren  ttc  zwar  nicht  die* Ki- 
genfehaft  zu  glühen,  aber  fie  geben  weder  Rufs, 
noch  «ine  lodernde  Flamme,  und  ihre  Farbe  ift 

ll-hwarz. 
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fchwarz.  Sie*  find  verkohlt.  Man  erhält  diefe 
Veränderung  im  Rückftande  nach  der  brandigen 
Deftillation , oder  der  Sublimation  des  Rufles, 
ferner  wenn  man  die  brennbaren  Cörper  in  ver- 
fchlofsnen  Gefäfsen  glüht,  oder,  nachdem  fie 
imFrejren  etwas  gebrannt  haben,  ihre  Flamme 
erftickt.  Dafs  die  Kohle  noch  Brennbares  hat, 
zeigt  ihr  Brennen,  ihr  Verhalten  bey  Metall- 
kalken, der  Blutlauge,  dem  mineralifchen  Cha- 
mäleon, und  andern  Dingen,  die  im  folgenden 
Vorkommen  werden,  aber  in  der  Art  des  Bren- 
nens, und  felbft  bey  manchen  chemifchen  Ver- 
hältniflen  weicht  fie  von  demöhligen  Stoffe,  der 
Rauch  und  Rufs  geben  konnte,  und  durch  def- 
fen  Verlud  fie  entftanden  ift,  ab.  Man  bedient 
fich  der  Verkohlung  zur  Gewinnung  gleichför- 
mighitzender  und  wenigdampfender  Feuerungs- 
materialien, zu  Bereitung  fchwarzer  Farben,  und 
zur  Abwendung  der  Fäulnifs. 

O LäCst  man  die  Flamme  an  freyer  Luft  fo  lange 
dauern,  bis  alles  Brennbare  aus  dem  Cörper 
entwichen  ift,  fo  verliehrt  er  feine  braune  oder 
fchwarze  Farbe,  und  das  graue  oder  weifse 
Ueberbleibfel  enthält  nur  die  nicht  brennbaren, 
und  nicht  flüchtigen  Theile.  Der  Cörper  ift 
eingeäfchert.  Nur  in  der  freyen  Luft  und  bey 
ihrer  Berührung  kann  dies  bewirkt,  durch  Feuer- 
luft aber  befchleunigt  werden.  Von  dem  Unter- 
fchiede  der  Afche,  und  von  mehrernzu  diefem  §. 
gehörigen  Dingen  , wird  unten  bey  den  organi- 
fchen  Cörpern  (Cap.  XXII._)  die  Rede  feyn.  Nach 
der  Einäscherung  laflen  fich  die  feuerbeftändi- 
gen,  vorzüglich  die  ialzigen  Subftanzen,  reiner 
aus  dem  Rückftande  erhalten. 
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§•  23- 

Die  brennbaren  Cörper  zeigen  zuweilen  eine  be- 
fondre  Verwandtfehaft  gegen  Licht  und  Feuer , find 
für  ß ich  leuchtend , oder  entzünden  j Ich  von  felbßl. 

a)  Wenn  Schwefel,  Harz,  Oehle  ftark  erwärmt  wer- 
den,  fo  entzünden  fie  ßch  ohne  nahegebrachte 
Gluth,  oder  Flamme;  ftark  erwärmte  Oehle 
leuchten  oft  ehe  fie  fich  entzünden.  Oehlige 
Cörper,  Saamen,  Flachs,  Wolle  u.  d.  ftark  er- 
wärmt, und  dicht  zufammengepackt,  haben  oft 
die  gefährlichften  Feuersbrür'e  verurfacht. 

b)  Schwefel  und  Harze , nebft  andern  brennbaren 
Cörpern , geben,  gerieben  oder  erwärmt,  electri- 
fche  Funken,  welche,  fehr  verftärkt,  wie  die 
heftigfte  Hitze  wirken  können. 

c)  In  allen  diefen  Fällen  finden  wir  Licht  und  IFär. 
me  nicht  weit  voneinander. 

§•  *4* 

Brennbare  Luft  mit  gemeiner  oder  mit  Feuer - 
luft  in  gewijfem  Verhältnifs  vermifcht , und  an  glü- 
hende oder  flammende  Cörper  gebracht , wird  mit  ei- 
nem plötzlichen  Knall  auf  einmal  entzündet. 

a)  Bei)m  Brennen  wirken  Feuerluft  und  Brennbares 
oberflächlich  gegeneinander,  es  wird  Wärme 
dabey,  aber  langfam,  entwickelt,  und  die  Luft 
wird  ausgedehnt.  Brennbares  und  Feuerluft  mufs- 
ten  in  gehöriger  Menge  da  fevn , wenn  die  Er- 
fcheinung  ihre  gröfste  Stärke  erhalten  follte 
(§.  6.  c.). 

b)  Vermifcht  man  mit  i Theil  brennbarer  Luft 
mehr  als  i|  Theile  gemeiner  Luft,  oder  weniger 
als  i Theil,  fo  wird  die  Mifchung  ohne  eine 
Befonderheit  abbrennen. 


t)  Mifcht 
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c)  Mifcht  man  aber  gleiche  Theile  gemeiner  und 
brennbarer  Luft,  oder  von  erfterer'3,  von  letzte- 
rer 2 Theile  ; fo  entlieht  ein  Harker,  fürchter- 
licher, oder  gar  gefährlicher  Knall,  wenn  man 
diefe  Mifchung  mit  einem  glühenden  oder  flam- 

• menden  Cörper  berührt.  Schon  auf  der  Ober- 
fläche der  entzündbaren  Luft  entlieht  eine  Knall* 
luft,  wenn  fie  der  gemeinen  Luft  zu  lange  aus- 
gefetzt ill,  oder  lieh  fchnell  mit  ihr  vermifcht. 

d)  Weit  heftiger  wird  der  Knall,  wenn  x Theil  Feu- 
erluft zu  2 Theilen  brennbarer  gemifcht  wird: 
Um  es  zuverfuchen,  fchliefst  man  die  Mifchung 
jedesmal  in  Seifenblafen  ein  , entfernt  die  grofse 
Thierblafe,  oder  das  gröfsere  Behältnifs  der 
Knallluft  forgfältig,  und  zündet  die  Seifenbla- 
fe  an. 

e)  Bey  diefer  Knallluft  mülTen  wir  uns  vorllellen, 
dafs  die  zwey  zum  Brennen  nöthigen  Wefen  rein 
und  gedrängt,  und  zwar  überall  mit  lieh  in  Be- 
rührung vorhanden  lind.  Die  brennbare  Luft 
wird  entzündet  werden,  und  überall  fo  viel  Feu- 
erluft vorfinden,  als  nöthig  ill,  die  höchlle 
Stärke  des  Brennens  in  ihr  h ervorzub ringen ; die 
luftartige  Subllanz  wird  augenblicklich  durch- 
aus in  das  ßärkße  Brennen  gerathen,  die  Luft 
wird  plötzlicher  als  irgendwo  ausgedehnt  werden, 
und  fo  den  Knall  verurfachen. 

f)  Dafs  nach  dem  Knall  keine  Spur  der  vorigen  Luft 
mehr  übrig  bleibt,  können  wir  uns  aus  der  Ver- 
wandtfehaft  erklären,  die  ihre  Theile  bereits  mit 
der  gemeinen  Luft  haben,  und  aus  der  Zer- 
ftreuung,  welche  die  heftige  Ausdehnung  be- 
wirken mufste. 

g}  In  den  electrifchen  Canonen  und  Pißolen , in  de- 
nen man  die  gemeine  Luft  durch  Vermifchung 
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mit  irgend  einer  brennbaren  zu  einer  Knallluft 
zu  machen  pflegt,  wird  diefelbe  durch  den 
electrifchen  Funken  gezündet.  Mehreres  von 
der  Knallluft  wird  unten  bey  dem  Salpeter,  dem 
Kochfalz  und  dem  Waffer  Vorkommen.  Auch 
bey  andern  Erscheinungen,  wo  fie  fo  deutlich 
Dicht  darzulegen  ill,  mag  fie  im  Spiele  feyn. 

Vorzügliche  Gegenßände  dicfes  Capitelr. 

l)  Verbindung  des  Brennbaren  mit  Säuren  §.  n.  b. 

C§-  6.  c). 

z)  Ur fache  des  Brennens  in  brennenden  Cörpern. 
§•  <0- 

3)  Aehnlichkeit  der  Wirkungen  im  un organ ifchen 
Reiche,  wie  der  Formen  in  dem  organischen 

§•  I2- 

4)  Urfache  des  Glanzes  der  Metalle  §.  12.  b.  c). 

5)  Scheinbare  Verfchiedenheiten  des  Brennbaren 
§.  T2.  d.  e). 

6)  Urfache  des  Geruchs  §.  13.  a).  §.  20.  Ver- 
fchiedenheiten der  Gerüche  §.20.  c.  d.  f).  Ver- 
bindungen der  Gerüche  durch  Natur  und  Kunft 

§■  20-  gj- 

7)  Entzündbare  Luftarten  §.  13.  b.  c).  §.  14. 

dj>.  §,  20.  c). 

8)  Mittheilung  chemifcherEigenfchaften  §•  I3-&L 

9)  Flüchtigkeit  der  Cörper  §.  13. 

10)  Edle  und  unedle  Metalle  §.  14.  a — c). 
Verfchiedenheit  der  Luft,  die  fich  bey  Auflö- 
fungen entwickelt  §.  14.  d). 

12)  Befondrp  Verwandtfchaften  gewifler  Cörper 
gegeneinander  §.  14.  a).  §.  15-  a-  tO* 

J3)  Wiederanziehung  eines  genommenen  Beftand- 
theils  15*  d). 

14)  Un. 
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14)  Unabhängigkeit  chemifcher  Stoffe  von  der 
äufsern  Form  §.  16.  a — e). 

15)  Ungleiche  Anhäufung  gewiffer  Stoffe  in  ge- 
wiffen  Cörpern  §.  16.  f). 

16)  Anwendung  der  brennbaren  Luft  §.  16.  g). 

§. e^- 

17)  Verfchiedne  Verftärkung  des  Feuerftromes  bey 

Schmelzlampen  §.  9.  b).  §.  16.  g). 

jg)  Urfache  der  Erltickung  in  brennbarer  Luft 

§.  17-  b)-  §•  <0- 

19)  Verhältnifsmafsige  Schwere  der  Flüffigkeiten 

§.  18.  a). 

ao)  Luftballons  §.  x8-  e)- 

21)  Scharfe  Gewächfe  §.  20.  k). 

22)  Sättigung  der  reinem  Luft  mit  brennbaren  Thei- 
len  §.21.  b). 

23)  Beftandtheile  der  gemeinen  Luft  §.  21.  d). 

24)  Brenzliche  Veränderung  §.  22.  b). 

2 5)  Deftillation  und  Sublimation  §.22.  c). 

26;  Rufs  §.  22.  c).  Kohle  §.22.  d).  Afchfe 
§»  22.  e). 

27)  Verwandtfchaft  von  Licht  und  Feuer  §.  23. 

28)  Urfache  der  knallenden  Entzündung  §.24.  e). 
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«!♦  «M*  «M*  sfr*  *H»  «H*  «H* 

UI. 

Vitriole. 


Inhalt. 

Vitriolifdie  Cryftalle  ($.  if.-),  ihre  Zerlegung  ({.  j6),  Feuer- 
beftindigkeit  des  aus  ihnen  erhaltnen  Oehls  ($.  37),  feine  faure 
Natur  ($.  lg.),  feine  Abweichung  von  den  Übrigen  Säuren  ($.  19.),. 
und  feine  Allgemeinheit  im  unorganifchen  Reiche  ($.  30.). 


§•  25* 

W f«w  man  die  brennbare  Luft  durch  verdünnter 
Vitriolöhl  aus  Eifen  , Kupfer , oder  ZiwA  getrieben 
hat , yo  entßehen  in  der  Flüffigkeit  durch  ficht  ige  geo- 
tnetrifch  gebildete  C'örper , die  jede  Verbindung  des 
Vitriol'öhls  mit  dem  beßimmten  Metalle  enthalten, 
und  bey  jeder  befondre  Eige>ifc haften  zeigen. 

a)  Wir  fehen  hier  die  Entllehung  eines  geformten 
Natwcörpers , der  aber  weder  zu  den  Thieren, 
noch  Gewachfen,  die  auch  durch  Form  beftimmt 
werden , zu  rechnen  ift.  Betrachtet  man  das 
Anwachfen  deifelben  genauer,  fo  fieht  man,  dafs 
lauter  Theile  von  anfsen  fich  auf  dem  bereits  vor- 
handnen  Grundftiicke  anfetzen,  und  fchichtweis 
den  Cörper  vergröfseFn , der  von  innen  heraus 
durch  keine  Anlage  von  Gefäfsen , wie  in  Thie- 
ren und  Pflanzen,  gleichförmig  zunimmt. 

b)  So  wie  diefe  Cryflalle  wachfen , fo  entliehen 
auch  aus  einer  Fliiffigkeit  alle  übrige  feile  Mi- 
neralcorper.  Die  feinflen  Theile,  welche  aus 
Flüfligkeiten  durch  den  Aderbau  organifeber  Ge- 

fchö- 
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lchöpfe  zu  ihrem  Wachsthum  abgefetzt  werden, 
treten  hier  durch  eine  blofse  Anhängung,  je- 
doch oft  in  beflimmte  Formen  zufammen,  und 
zwar  um  fo  eher,  je  feiner  die  Auflöfung  war, 
und  je  langfamer  die  neue  Verbindung  gefchieht. 
Bey  grobem,  oder  zu  fchnell  vereinigten  Thei- 
len  entlieht  nur  ein  Bodenfatz , der  Schichten, 
aber  keine  Cryftallen  bilden  kann.  Die  Findig- 
keiten, aus  welchen  fich  Cryftalle  bilden , find 
verfchieden,  als  Wafl'er,  Oehle,  Quecklilber, 
Luft,  oder  im  Feuer  gefchmolzene  Subftanzen. 
Die  fchichtweifen  Gebirgmaffen  find  durch  Bo- 
denfatz des  Meeres  gebildet  worden,  aber  das 
langfam  durch  fie  lintemde  Walfer  der  Atmofphä- 
re  fammelt  aus  ihren  Beftandtheilen  Stoff  zu  den 
fchönften  Cryftallifationen,  die  es  in  ihren  Höh- 
len und  Spalten  anfetzt.  Mehrere  merkwürdige 
Umflände  der  Cryltallbildung  werden  an  ver« 
fchiednen  Stellen  im  folgenden  beygebracht  wer- 
den. 

c)  Die  Form  der  Cryftalle  ifl  bey  denen  oben  ange- 
zeigten Auflöfungen  nicht  diefelbe;  jede  Ver- 
bindung fcheint  eine  andre  Bildung  zu  verurfa- 
chen.  Die  vom  Eifen  und  Kupfer  find  meift 
fchiefwürflig,  die  vom  Zinn  aber  fäulenförmig 
und  zugcfpitzt.  Stellt  man  aber  den  Verfuch 
öfter  und  unter  mannigfaltigen  UmJländen  an,  fo 
wird  man  bemerken , dafs  die  Geftalt  der  Cry- 
ftalle von  der  Menge  der  Flüffigkeit,  von  der 
Sättigung,  der  Wärme  und  Kälte  u.  f.  w.  ab- 
hängt, und  mit  derfelben  verändert  wird.  Nur 
wenige  Verbindungen  zeigen  auch  eine  beftän- 
dige  Form,  die  übrigen  verändern  fich  aufs  deut- 
lichfte,  und  fo  wie  diefe  Unbefländigkeit  bey 
der  künftlichen  Erzeugung  unwiderlegbar  ift, 

eben 
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eben  fo  Wenig  fcheint  fie  in  der  Mineralogie, 
bey  Betrachtung  unorganischer  rolier  Naturoor- 
per,  allein  eine  Gewifsheit  zu  geftatten. 

d)  Die  Farbe  ift  noch  mehr  auf  eine  beftimmte  Wei- 
fe bey  jeder  befondern  Verbindung  verfchieden. 
Die  vom  Eifen  ift  grün,  die  vom  Kupfer  blau, 
vom  Zink  aber  find  die  Cryftallen  klar.  Sie 
fcheint  auch  hier,  wie  anderwärts  in  mehrern 
Fällen,  vom  Brennbaren  abzuhängen , welches 
die  Verbindung  mit  dem  Eiten  deutlich  zeigt 

(S-  27O. 

e)  Aus  denen  zur  Hervorbringung  der  Crvftalle  ge- 
. brauchten  Cörpern,  als  dem  Wafier , Vitriolöhl, 

und  dem  Metall,  und  aus  dem  Gewicht  der  Cry- 
ftallen und  des  darüber  ilehenden  Wallers,  läfstfich 
fchliefsen,  dafs  erftere  ebenfalls  aus  den  dreyeu 
Beßandtheilcn  zufammengefetzt  lind,  die  die  Auf- 
lösung ausmachen,  aus  der  fie  gebildet  wurden. 

§•  26. 

Liefe  Cryßallen  werden  in  der  trocknen  Luft 
und  in  der  Hitze  im  Anfehen , im  Zußimmenhang 
und  in  der  Schwere  verändert , wodurch  ihre  Bc- 
ßandtheile  noch  mehr  bestimmt  werden. 

a)  Erhält  man  die  Schönen,  glatten,  durchfichti- 
gen , gefärbten  Vitriolcryftallen  in  einer  feuchten. 
Luft,  So  bleibt  ihr  ganzes  Wefen  unverändert. 

b)  In  einer  trocknen  Luft,  an  der  Sonnen  - und 
Ofenwarme  verliehren  fie  ihre  Durchsichtigkeit, 
bekommen  eine  weifse  oder  weilsgelbliche  Farbe, 
eine  rauhe  Oberfläche,  und  einen  fo  lockern 
Zusammenhang,  dafs  fie  in  ein  Pulver  zerfallen. 
Ihr  Gewicht  ift  nun  geringer;  und  dafs  an  allen 
verlohren  gegangnen  Eigcnfchaften  nur  das  Waf- 
fer  Urfache  fey,  Sieht  man  daraus,  dafs  man  in 

einer 
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einer- Deftilliranftalt  aus  den  durch  richtigen  Cry- 
ftallen  bey  mäfsiger  Warme  jenes  Waffe r abfchei- 
den,  aus  den  zerfallnen  aber  durch  neue  Auflü- 
fung  in  Waffer  durchfichtige  hervorbringen  kan  in 
Daher  nimmt  auch  die  feuchte  Luft  nichts  auf. 

'•  Taft  alle  durchfichtige  Cryftalle  haben  aus  der 
Auflöfüng  einen  IVafferantheil  b&bälten,  der  ih- 
nen  ihre  Schönheit  und  Fertigkeit  verfchafft.  Er 
tragt  zu  manchen  künftig  vorkommenden  Er- 
fcheinungen  bey.  Bey  den  meiften  Arten  der 
Cryftalle  ift  feine  Menge  beftimmt,  und  wird 
durch  den  Verluft  an  gezeigt.  Im  Kupfervitriol 

• beträgt  fie  -55,  im  Eifenvitriol  , im  Zink- 
vitriol T%%. 

c)  Wird  der  cryftallifirte  Vitriol  in  einem  Schmelz- 
tiegel über  Feuer  gebracht,  fo  fchmilzt  er  fchon 
in  geringer  Hitze,  fchäumt  gewaltig  auf,  und 
verliehrt  fo  feinen  Wafiertheil.  Hierauf  fenkt 
er  fich,  wird  weifslich,  undurchfichtig , und 
bey  noch  mehr  verftärktem  und  fortgefetzten 
Feuer  .zuweilen  befonders  gefärbt.  Der  Eifenvi- 
triol wird  in  der  Glühhitze  rothbraun,  der  Ku- 
pfervitriol erhält  blos  eine  braune  Farbe.  Aus 
diefem  durchglühten  Ueberbleibfel  kann  durch 
Wafier  noch  vieles  aufgelört  werden , was  einer 
Cryftallifation  fähig  ift. 

d)  Setzt  man  aber  den  cryftallifirten  Vitriol  dem 
nach  und  nach  bis  zur  höchßen  Gluth  verfärbten 
Feuer  in  einer  fchicklichen  Deftilliranftalt, 
in  einer  thünernen,  wohl  mit  Lehm  befchla. 
genen  Retorte  aus,  fo  erhält  man  in  dem 
vorgelegten  Gefäfse  zuerft  das  blofse  Wafier, 
alsdetm  ein  Wafier  von  einem  immer  mehr  fau- 
ren  Gcfchmack,  oder  den  Vitriolgeif,  und  zu- 
letzt, wenn  man  jene  wafsrigen  Uebergänge 

auf 
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auf  die  Seite  gebracht  hat,  ein  öhlartiges  ätzen- 
des Wefen,  oder  das  Vitriolöhl,  das  fich  nur 
durch  den  mindern  WallerantheiPvom  Vitriolgei- 
fte  unterfcheidet.  Wenn  nichts  mehr  überge- 
hen will , fo  ift  der  Rückftand  in  der  Retorte 
dem  im  Schmelztiegel  26.  c.)  ähnlich.  Die 
hier  befchriebne  Ausfcheidung  eines  fauren  We- 
fens  sefchieht  im  Grofsen  ohne  Zufatz,  allein 
durch  Hülfe  eines  gewaltigen  und  lange  fortge- 
fetzten Feuers  auf  einer,  und  durch  eben  fo  be- 
ftandige  und  vollkommne  Abkühlung  auf  der 
andern  Seite. 

Wird  der  Rückßand  mit  Waller  fo  lange  behan- 
delt, bis  das  Waller  nichts  Salziges  auszuzie- 
hen vermag,  oder  wird  er  ausgefüfst,  fo  ftellt 
er  einen  Metallkalk  vor,  der  mit  Brennbarem  wie- 
der ein  glänzendes  Metallkorn  giebt. 
f)  Auch  diefe  beiden  Theileder  gegenwärtigen  Cry. 
falle  find  fo  beflimmt,  wie  das  Waller.  Von 
der  Säure  findet  man  im  Eifenvitriol  im 

Zinnvitriol  T%%,  und  im  Kupfervitriol  ; von 
dem  Metall  aber  , oder  vielmehr  von  feinem  Kal- 
ke,  t2ö%  im  Vitriol  des  Zinks,  -fgg  in  dem  des 
Eifens,  und  in  dem  des  Kupfers. 

§•  27- 

In  verfchloßnen  Gefäßen  wird  der  fcharfe  Theil 
der  Vitridlcryß allen  durch  ßarke  Hitze  getrennt f 
welches  aber  im  offenen  Feuer  nicht  gefchieht. 

a)  Das  fcharfe  Wefen  der  Vitriole  zeigt  diefe  /än- 
derbare Eigenjchaft  nicht  allein,  auch  andre  Cör- 
per,  wie  der  Quecklilberkalk,  äulsern  lie.  An 
der  Flüchtigkeit  im  verfchlofsnen Raume  fcheint 
das  näher  vereinigte  Brennbare  einigen  Antheil 
zu  haben. 


b)  Das 
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ö)  Das  gewöhnliche  Vitriolöhl  fieht  von  zufällig 
hineingekommnen  Theilen  braun  aus,  und 
dampft,  fein  Geruch  ift  fchwefelartig  und  erlti- 
ckend. Wird  es  in  glafernen  Gefäfsen  bey  mä- 
fsigerHitze  deftillirt;  fo  erfcheinen  fehr  bald  in 
der  Vorlage  fpinnewebartige  Faden,  welche 
dampfen,  wenn  fie  an  die  Luft  kommen,  aber 
der  klare  Rückftand,  der  nur  bey  einem  hefti- 
gem Feuer  übergehen  kann,  hat  diefe  Eigen- 
fchaft  verlohren.  Setzt  man  ihm  etwas  Brenn- 
bares zu,  fo  läfst  lieh  das  vorige  wiederholen 

(S-r3-  g-). 

c)  Das  Vitriolöhl  kann  das  Eifen  auflöfen  , fich 
mit  feinem  Kalke  verbinden,  und  fein  Brennba- 
res gröfstentheils  als  brennbare  Luft  entwickeln 
und  austreiben.  Etwas  bleibt  noch  in  der  AuflÖ- 
fung,  und  macht  fie  grün.  Dadurch  aber  wird 
ein  Theil  des  zur  Auflöfung  nöthigen  Vitriol- 
öhls  oder  Geiftes  flüchtiger  und  zum  Entwei- 
chen gefchickter.  Er  entweicht  auch  wirklich, 
die  Auflöfung  wird  blafler,  und  diejenige  Eifen- 
erde,  die  ihres  Auflöfungsmittels  beraubt  wor- 
den, fällt  fichtbar  zu  Boden. 

§•  28- 

Die  aus  den  Vitriolen  erhaltne  fcharfe  Feuchtig- 
keit , das  Vitriolöhl  und  der  Vitriolgeiß , röthet  blaue 
Pflanzenfäfte , und  zeigt  noch  mehrere  Eigenfchaften , 
die  fie  mit  andern  Stofen  gemein  lut,  welche  Säuren 
genennt  werden. 

»>  Eine  mit  Waller  gemachte,  und  bis  zum  Blau- 
fcheinen  mit  Waller  verdünnte  Auflöfung  vom 
Lackmus,  das  blaue  Zuckerpapier,  und  der  VeiL 
chenfyrup  werden  fämmtlich , und  zwar  mit  ei- 
ner lebhaften , gelben,  auror ähnlichen  Röthe  ge- 
färbt. 
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färbt,  wenn  fie  mit  dem  Vitriolgeifte  benetzt 
oder  vermocht  werden. 

b)  Wird  zu  diefen  rothgefärbten  Dingen  in  dem 
Verhältnifle,  als  die  röthende  Flüfiigfceit  dazu 
gebracht  wurde,  Pottafche  gethän,  oder  die 
Auflöfung  derfelben;  fo  verwandelt  fleh  dieFar. 
be  abermals,  und  geht  wieder  ins  Blau  zurück. 

c)  Der  Vitriolgeift  erregt,  wie  bey  der  Ent- 
wicklung von  brennbarer  Luft  (§.  14.  d.),  ein 
heftiges  Braitfen , wenn  er,  nicht  zu  fehr  ver- 
dünnt, auf  Kreide,  Marmor,  Kalkftein,  Krebs- 
augen, Corallen,  oder  Mufchelfchaalen  gebracht 
wird.  Das  nämliche  gefchieht  bey  der  Verbin- 
dung mit  Pottafche. 

d)  Wird  diefe  letzte  Verbindung  fo  lange  fortge- 
fetzt , bis  kein  Braufen  mehr  entlieht,  aber  auch, 
nicht  länger;  fo  entlieht  eine  Mifchung,  die 
Weder  den  fcharfen,  beifsenden  üefchmack  der 
Pottafche,  noch  den  fcharfen,  fchrumpfenden 
des  Vitriolgeilles  befitzt,  fondern  eine  Bitterkeit 
zeigt,  und  auf  die  blauen  Pflanzenlaffce  nicht 
weiter  wirkt.  Aus  diefer  Mifchung  bilden  fleh 
bald  cryftallinifche  Cörper,  welche  den  nämli- 
chen Gefchmack  haben,  und  eben  fo  aus  einer 
gefättigten  Verbindung  des  Vitriolgeilles  mit  der 
Pottafche  bellehen,  fo  wie  die  Vitriole  (§.25. 
e.)  ftatt  der  letztem  gewifl'e  Metallerden  ent- 
hielten. 

Diefe  Art  von  Verbindung  einer  Säure  mit  ei- 
nem andern  Cörper  heifst  ein  Mittel  falz,  noch 
mehr  von  ihr  werden  wir  beym  Salpeter  bemer- 
ken können. 

e)  Vitriolgeilt  auf  Milch  , Seifenfpiritus , oder 
Schleim  getröpfelt,  bringt  diefe  Fliiffigkeiten 
zur  Gerinnung , und  macht  dafs  fleh  dichte  Thei- 

le 
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ie  in  ihnen  zufammenziehen , und  zu  Boden 
fenken. 

f)  Der  Gefchmack  desVitriolgeiftes  ift  zwar  im  An- 
fang angreifend,  und  beynahe  fcharf,  zuletzt 
aber  hinterläfst  er  eine  zufammenziehende 
fchrumpfende  Empfindung.  Das  Vitriolöhl 
brennt  fchon  auf  der  blofsen  Haut  wie  Feuer. 

g)  Thierifche  Cörper  in  Vitriolgeift  gelegt,  ver- 
faulen  nicht,  oder  doch  weit  laugfamer,  als  in. 
der  Luft  und  im  Waffer. 

h)  Alle  bisher  betrachtete  Eigen fchaften,  das  Rö- 
then blauer  Pllanzenfä'fte,  das  durch  Pottafche 
wieder  zu  ändern  ift,  das  Brauten  mit  andern 
Cörpern,  die  Bildung  von  Mittelfalzen  , die  Ge- 
rinnung einiger  Flüffigkeiten , der  fchrumpfende, 
anfangs  fcharfe  Gefchmack,  und  die  Verhütung 
der  Fäulnifs  find  Kennzeichen,  welche  mehrere 
chemifche  Stoffe  mit  einander  gemein  haben. 
Man  nennt  fie  Säuren.  Sie  find  dadurch  eben  fo 
fehr  beftimmt,  als  die  Feuerluft  durch  die  Be- 
günftigung,  und  das  Brennbare  durch  die  Unter- 
haltung des  Brennens  und  Athmens. 

i)  Die  luftförmige  Verflüchtigung  der  Vitriolfüure, 
ift,  fo  wie  die  ähnlichen  fauren  Verflüchtio-un- 
gen,  wenn  fie  möglich  find,  für  Leben  und 
Flamme  erflickend.  Keine  Säure  brennt  felbft. 
Einige  find  gar  nicht  zu  verflüchtigen,  fo  lange 
fie  rein  find. 

§•  29. 

Aber  durch  andre  Kennzeichen  wird  die  Vitriol- 
ßure  nur  einigen  Sauren  ähnlich , oder  aber  von  al- 
len übrigen  unter/chicdcn. 

a)  Das  Wefen  chemifchor  Cörper  hängt  zwar  nicht 
von  ihrer  Geftalt  ab,  doch  ift  eine,  gewilfe  Form, 
Bßtfdlt  Chjemif.  D Wegen 
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wegen  einer  Verbindung,  in  die  der  Cörper  am 
leichtften  zu  treten  pflegt,  bey  einem  gewöhn- 
licher, als  beym  andern.  Ganz  einfache  Cor- 
per  finden  wir  auch  fall  nie;  jeder  Qrundßoff  ift, 
wenn  wir  ihn  durch  die  Sinne  bemerken  kön- 
nen , mit  einem  andern  verbunden,  aber  unter  ge- 
wifi’en  Regeln.  Die  Vitriolfaure  gehört  weder 
zu  denen  Säuren,  welche  leicht  verflüchtigt  wer- 
den, noch  zu  denen,  die  in  fefter  Geftalt  blei- 
ben können.  Wird  fie,  fo  viel  möglich,  ohne 
Waflerantheil  zuletzt  bey  der  Deftillation  über- 
getrieben, fo  fetzt  fie  fich  in  eisartigen  Tropfen 
feft,  die  aber  bey  der  Berührung  der  Luft,  IVaf- 
f er  aus  ihr  anzi eben , zerfließen,  und  in  kurzem 
über  dreymal  fo  viel  Feuchtigkeit  enthalten,  als 
fie  felbft  am  Gewicht  betragen.  .Auch  andre 
Verbindungen  der  Vitriolfaure  zeigen  eine  er- 
ftaunende  langwiederholte  WalTeranziehung , die 
Ungeübte  für  eine  Wafl'ererzeugung  halten  wür- 
den. 

b)  Die  Feuerbeßändigkeit  hat  diefe,  wie  eben  be- 
merkt wurde,  gewöhnlich  flüffige  Säure,  nur 
mit  den  erdförmigen  Säuren  gemein  , die  andern 
flüffigen  lallen  fich  im  Freyen  verflüchtigen. 

c)  Eben  darum  kann  fie  mehr  in  die  Enge  gebracht 
werden , als  die  übrigen  , die  an  freyer  Luft  zu 
viel  von  ihrer  Stärke  verliehren. 

d)  Organifche  Cörper  werden  von  ihr  fchwarz  ge- 
färbt, und  gleichfam  zu  Kohle  gebrannt.  Auf 
lebende  Thiere  wirkt  die  ftarke  Vitriolfaure  wie 
Feuer. 

e)  Sie  giebt  noch  eine  feuerähnliche  Erfcheinung, 
wenn  fie  mit  Waller,  Weingeift  oder  ätherifchen 
Oehlen  vermifcht  wird.  Sind  gleich  beide  Flüf- 
figkeiten  kalt,  fo  entlieht  doch  bey  ihrer  Permi - 

fehlt  ng 
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fchmg  eine  merkliche,  oft  unleidliche  Hitze.  Sie 
entwickelt  lieh  fogar  plötzlich  und  gefährlich, 
wenn  man  die  Fälligkeiten  zu  einer  Menge  Vi- 
triolöhl,  nicht  aber  das  letztere  behutfam,  nach 
und  nach , zu  den  erfteren  tröpfelt.  Auch  mit 
gebrannter  Kalk-  und  Bittererde  erhitzt  lie  lieh. 

f)  In  mehrem  Rücklichten  ift  lie  eine  der  ßarkßen 
Säuren.  Dahin  gehört,  dafs  fie  andre  Sauren 
austreibt,  aber  von  wenigen  aus  ihren  Verbin- 
dungen getrieben  wird,  dafs  lie  für  lieh  den  öh- 
ligen  Theil  des  Weingeiftes  fondert,  auch  dafs 
fie  fich  begierig  mit  gewiflen  Cörpern  verbindet, 
und  fie  aus  ihren  Auflöfungen  fallt.  Das  erfte- 
re  bezeichnet  vorzüglich  ihre  Stärke;  lie  äufsert 
felbige  am  mehrften  in  ihrer  feuchten  Geftalt, 
wird  aber,  wo  fie  trockne  Verbindungen  bildet, 
von  einigen  Sauren , die  fonft  fchwächer  find, 
im  Feuer  ausgetrieben.  Diefe  Verfchiedenheit 
zeigt  lieh  alfo,  nach  dem  chemifchen  Ausdru- 
cke, auf  dem  naffen  und  trocknen  IVege  zur  Ver- 
änderung der  Cörper. 

g)  Sie  ift  auch  endlich,  nach  dem  Queckfilber,  die 
fchwerße  Flnfßgkeit.  Sie  ill  über  zweymal  fo 
fchwer,  als  das  Waller. 

§•  3°* 

lm  Mineralreich , und  zwar  in  den  feßen  Th  ei- 
len deßelben , iß  die  Vitriolfäure  unter  den  übrigen 
die  häufigße. 

a)  Wir  linden  nicht  allein  eine  belKmmte  Verfchie- 
denheit  in  der  Anlage  und  den  Eigenfchaften 
der  Naturcörper,  wir  fehen  fie  auch  in  Anfe- 
hung  der  Menge  fehr  ungleich,  aber  wahrfchein- 
lich  nach  eben  fo  guten  Gründen,  vertheilt.  Ei- 
nige Naturcörper  find  auf  unlerm  Planeten  fel- 
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ten,  andere  häufig,  und  diefe  letztem  find  nicht 
überall  zerftreut,  fondern  meid  an  gewifle  Stel- 
len gebunden.  Alle  drev  Reiche  bezeugen  das; 
felbftdie  unorganifche  Grundfefie  der  Planeten  ift 
vorzüglich  aus  getviffen  Stoffen  zufammen gefetzt , 
da  die  andern  nur  fparfam  zwilchen  dic-fen  Vor- 
kommen. 

b)  Die  chemifchen  Grundftoffe  machen  die  Rinde 
der  Erdkugel  aus,  alfo  auch  ihre  verfchiednen 
Arten.  Die  Säuren  finden  fich  nicht  weniger 
beygemifcht;  aber  unter  allen,  die  wir  noch  be- 
merken werden,  ift  keine  in  der  Maffa  der  faßen 
Länder  fo  allgemein,  als  die  Vitriolfaüre.  Nur 
aus  dem  Mineralreich  fcheint  etwas  von  ihr  in 
Pflanzen  und  Thiere  zu  kommen.  Aber  rein 
wird  fie  auch  kaum  gefunden , fo  wenig  als  das 
Mineralreich  reines,  in  Menge  angehäuftes 
Brennbares  enthält.  Das  letztere  ift,  wenn  es 
fich  in  der  Natur  nicht  mit  Metallkalken  zu  ge- 
diegnen Erzen  , oder  mit  einigen  erdförmigen 
Säuren  zu  metallähnlichen  Cörpern  verbindet, 
gewöhnlich  mit  der  Vitriolfäure  zu  Schwefel  ver- 
einigt. 

c)  Diefer  Schwefel  vererzt  mehrere  Alctalle,  und 
zwar  oft  zu  k ies förmigen,  annoch  metallifchglän- 
zenden,  aber  doch  fchon  verunreinigten  Erzen. 
So  bildet  er  amhaufigften  die  gelben  Eilen  - und 
Kupferkiefe,  und  die  hornfarbige  Zinkblende. 
Aus  diefen  drey  Erzen  wird  das  Brennbare  durch 
Feuer  ausgetrieben , oder  fie  werden  , nachdem 
Ausdrucke  der  Hüttenwerke,  geroßet,  worauf 
die  Luft,  an  der  fie  nun  zerfallen  oder  verwit- 
tern, die  Wirkung  der  zurückgebliebnen  Säure 
auf  das  Metall  begünftigt.  Zuletzt  wird  das  Erz 
ausgelaugt,  und  die  Lauge  cryftullifirt. 

d)  Auch 
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d)  Auch  die  Thonerde,  die  einen  beträchtlichen 
Theil  der  Erdkrufte  aiismacht,  ifl:  mehr  oder 
weniger  von  der  Vitriolfäure  durchdrungen 
(Cap.  XII.). 

e)  Da  man  fie  aber  aus  denen  gewöhnlichen  Vi- 
triolfalzen am  häufigften  erhält,  fo  hat  man  ihr 
davon  den  Namen  gegeben.  Doch  thut  diefes 
nichts  zur  Sache,  und  beftimmt  nichts  Wefent- 
liches.  Wir  muffen  uns,  fo  wie  in  ähnlichen 
Fällen,  an  den  Stoff  felbft,  und  an  alle  feine 
Verhaltniffe  halten,  um  nicht  durch  den  Namen 
allein  unfern  Gefichtskreis  einzufchränken. 

f)  Die  organifchen  Corper , die  auf  dem  Plane- 
ten durch  ihren  Aefäfsbau  leben  und  wachfen, 
und  die  beiden  FluTßgkeiten,  in  denen  fie  athmen, 
alle  diefe  Wefen  haben  auch  Säuren  in  ihrer  Mi- 
fchung,  aber  von  andrer  Art.  Nur  zufällig  ent- 
halten fie  etwas  von  der  gegenwärtigen. 

Vorzügliche  Gcge7iflände  diefes  Capitels . 

i)  Cryftallifation  §.  25. 

3)  Bodenfatz  §.  25.  b). 

3)  Wachsthum  der  Mineralcörper  §.25.  a). 

4)  Entftehung  der  feinem  Steinarten  §.  25.  b). 

5)  Werth  der  Mineralienbefiimmung  nach  der  Cry- 
ftallbildung  §.  25.  c). 

6)  Beftandtheile  der  Cryftallen  §.  25.  e).  §.  26. 
b.  d — f). 

7)  Vitriolgeift  und  Vitriolöhl  §.  26.  d).  Zerle- 
gung des  letztem  §.  27.  b). 

8)  Unterfchied  der  Erfcheinungen  im  freyen  und 
verfchlofsnen  Raume  §.27.  auf  dem  n affen  und 
trocknen  Wege  §.  29.  f). 
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p)  Farbenveränderung,  abhängig  von  chemifchen 
Stoffen  §.  2X.  a.  b). 

10)  Braufen  mit  Säuren  §.  28*  c). 

11)  Mittelfalze  §.  28-  d). 

12)  Säuren  §.28.  h). 

13)  Vitriolfaure  Luft  28.  i). 

14)  Mangel  ganz  abfolut  einfacher  Stoffe  §.  29.  a). 

15)  Selbftzerfliefsen  an  der  Luft  §.  29.  a). 

16)  Erfcheinungen  des  Feuers,  an  einen  chemi- 
fchen Stoff  gebunden  §.  29.  d.  e). 

17)  Ungleiche  Vertheilung  gewiffer  Stoffe  in  der 
Maffe  des  Planeten  §.  30.  a.  b), 

18)  Bereitung  der  Vitriole  S.  30.  b). 

19)  Röften  der  Erze  §.30.'!®. 

20)  Unterfchied  der  organifchen  Wefen,  der  Luft, 
und  des  Waffers,  von  den  feften  Mineralien  in  An- 
feh ung  der  Säure  §.  30.  f). 
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IV. 

Salpeter. 

» 

Inhalt. 

Austteibung  der  Salpeterfäure  aus  dem  Salpeter  durch  die 
Vitriolfaure  (§.  3 i.),  Anziehung  des  Brennbaren  durch  Salpeter- 
fäure ($.  ja.)»  Salpeterluft  ($.33.),  Entzündung  der  Salpeterfau: 
re  mit  brennbaren  Cörpern  ($.  34.) , ihr  Zufammenhang  mit  der 
Feuerluft  (§.  3s-).  das  Gewächsalcali  des  Salpeters  ($.  36.),  die 
Entltehung  des  letztem  ($.  37.),  und  feine  Cryftallifation  (§.  38-). 


§■  3*- 

Gießt  man  ßarke  Vitriolfaure  auf  den  Salpeter , fo 
fieigt  ein  rother  Duft  in  die  Höhe.,  der  mit  dem  IVaf 
fer  der  Vitriolfaure  bey  der  DeßiUation  als  ein  fau~ 
rer  Geiß  übergeht. 

a)  Wenn  man  den  Salpetergeiß  durch  die  fiärkere 
Vitriolfaure  austr eiben  will , fo  tröpfelt  man  be- 
hutfam,  und  ohne  den  Retortenhals  zu  befchmu* 
tzen,  durch  eine  lange  Röhre  halb  fo  viel  am 
Gewicht  von  Vitriolfaure  zu  dem  Salpeter,  der 
in  dem  Banche  der  gläfernen  Retorte  befindlich 
ift,  fteckt  den  Retortenhals  in  die  Vorlage,  klebt 
beide  mit  Leinwand  zufammen,  welche  mit  Leim 
und  Mandelkleye , oder  mit  Firnifs  und  Menni- 
ge fehr  dick  befchmiert  ift,  legt  den  Retorten- 
bauch in  warmen  Sand,  die  Vorlage  in  kaltes 
Wafler,  vermehrt  die  Hitze  nach  und  nach,  und 
erfetzt  das  warmgewordne  Walfer  immer  mit  fri- 
fchem.  So  werden  auch  andre  concentrirte  Gei- 
fter  gefchieden. 
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b)  Es  erheben  fich  rothe  Dämpfe  von  derMifchung, 
die  in  der  Aiitte  der  Operation  blader  werden, 
zuletzt  aber,  wenn  fchon  nichts  flüffiges  mehr 
■übergehen  will,  faft  eine  Blutröthe  erhalten. 

c)  In  der  Vorlage  befindet  fich  min  der  gelbe  Har- 
ke Salpetergeift ; in  dem  Retortenbanrhe  bleibt, 
nachdem  die  gefchmolzne  Maffe  erkaltet  ift,  ein 
fchneeweifser  Kuchen  zurück. 

d)  Nimmt  man  die  Säure  aus  der  Vorlage,  fo  ftöfsfc 
fie  erftickende  gelbbraune  Dämpfe  aus,  und  heifst 
rauchender  Salpetergeiß,  wenn  man  fieblos  durch 
ftarkes  Vitriolöhl  ausgetrieben  hat,  defi'en  Waf- 
fer  allein  die  flüffige  Form  hervorbrachte.  We- 
gen ihrer  Dämpfe,  und  wegen  ihrer  fengenden 
Kraft  mufs  man  behutfam  mit  ihr  umgehen. 
Nimmt  man  zum  Austreiben  verdünnte  Vitriol- 
fäure  , oder  legt  man  viel  Waffer  vor , fo  ent- 
lieht der  gemeine,  weit  fchwächere  Sa/petergeiß. 
Wird  aber  die  Abfcheidung  im  Grofsen,  mit 
Sand,  Thon,  oder  dem  Ueberbleibfel  der  Vi- 
trioldeftillation  26.  e),  aus  mehrentheils 
noch  unreinem  Salpeter,  ohne  grofse  Sorgfalt 
bewirkt,  fo  wird  das  Uebergegangne  Scheide - 
waffer  genenut. 

e)  Die  Säure  des  Salpeters  zeigt  lieh  im  Allgemei- 
nen wie  eine  Säure  (§,  28.  h);  die  Röthe, 
welche  fie  hervorbringt,  ift  wie  bev  der  des  Vi- 
triols. Aber  fie  unterfcheidet  fich  noch  durch 
mehrere  Zeichen  von  den  übrigen.  Sie  ift  im- 
mer fliifiig,  an  freyer  Luft  flüchtig , und  giebt, 
wenn  fie  verftärkt  ift  , rothe  Dämpfe  von  fich  ; 
fie  färbt  organifche  Cörper  gelb.  Was  aber  noch 
eigne  Betrachtungen  verdient,  ift  ihre  befondre 
Neigung  zu  dem  Brennbaren,  ihre  Entzündung 
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Shliger  Cörper,  und  ihr  Zufammenhang  mit  der 
Feuerluft. 

f)  Aufserdem  wird  diefe  Säure,  fo  wie  die  übri- 
gen, genau  durch  die  Verbindungen  bezeichnet, 
die  fie  mit  gewiffen  Erden,  Metallen,  und  an- 
dern Stoffen  hervorbringt,  ß'edes  dicfer  Mittet - 
falze  ift  von  dem  verfchieden,  welches  eine  an- 
dre Säure  mit  dem  nämlichen  Cörper  hervor- 
bringt. Aber  das  find  Dinge,  die  der  eigentli- 
che Chemiker  in  ihrem  ganzen  Umfange  genau 
regiftriren  und  unterfuchen  mufs,  wovon  uns 
im  gegenwärtigen  nur  diejenigen  merkwürdig 
feyn  können,  die  uns  über  gröfsere  Verhältniffe 
belehren,  auch  fafslich  und  auffallend  find, 

§•  32- 

Die  Säure  des  Salpeters  entzieht  andern  C'6r- 
pern  das  Brennbare,  und  verändert  fie  zuweilen  [ehr, 
fo  wie  fie  felbfl  durch  Beitritt  des  Brennbaren  ver- 
ändert wird. 

a)  Schon  die  Entfärbung  organifcher  Cörper  fcheint 
eine  Beraubung  ihres  Brennbaren  anzuzeigen. 
Noch  deutlicher  wird  es,  wenn  man  das  braune 
oder  fchwarze  ■Vitrioldhl  (§.  27.  b.)  durch  Sal- 
peterfäure  klar  macht. 

b)  Werden  verfchiedne  brennbare  Stofe,  als  Zucker, 
Honig,  Gummi,  Oehl  u.  d.  gehörig  mit  Salpe- 
terfäure  behandelt,  fo  bleibt  von  ihnen  e(n  fau- 
rer  nicht  brennbarer  Stoff  zurück,  da  ihr  Brenn- 
bares in  die  Salpeterfäure  übergegangen  ift,  und 
fie  gefärbt  hat. 

c)  Die  Bereitung  des  Goldfcheidewaffers , welche 
unten  ("Cap.  VI.)  Vorkommen  wird,  gründet  fich 
auf  die  nämliche  Dephlogiftication , oder  Ent- 
ziehung des  Brennbaren.  Hierzu  und  zu  der 
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Abklärung  des  Vitriolöhls  (a.)  kann  man  fich  des 
Salpeters  oder  feiner  Säure  mit  gleichem  Erfolg 
bedienen. 

d)  Die  mit  dem  braunen  Vitriolöhl  bereitete  SaU 
peterßiure  iß  gelb , der  Rückftand  aber  weifs  und 
ungefärbt.  Wird  diefe  Säure  eben  fo  gelind, 
wie  das  braune  Vitriolöhl  (§.  27.  bj>,  deftillirt, 
fo  geht  nur  der  erfle  Theil  gelb  über,  das  Ruck- 
fländige  iß  wafferklar , und  llöfst  keine  gelbe, 
fondern  weifse  Dämpfe  aus.  Er  bleibt  fo  klar, 
wenn  man  gläferne  Gefäfse  ganz  damit  anfüllt, 
und  fie  wohl  verftopft. 

e)  Läfst  man  aber  in  dem  Gefäfse  noch  einen  Luft- 
raum übrig,  fo  wird  die  Säure  wieder  gelb.  Dafs 
diefes  von  nichts,  als  dem  brennbaren  Theile  der 
gemeinen  Luft  (§.  21.  d.)  herrühre,  fieht  man 
daraus,  dafs  das  nämliche  erfolgt,  wenn  man 
grobes  Brennbares  in  die  dephlogifticirte  Salpe- 
terfäure  bringt.  Die  Vitriolfäure  zeigt  nur  die 
letzte  Anziehung,  nich  die  aus  der  Luft. 

f)  Auf  Gold  und  Platina,  die  ihr  Brennbares  fo 
• feft  mit  lieh  vereinigt  haben,  wirkt  die  Salpe- 

terfäure  gar  nicht,  die  meiften  Metalle  löft 
fie  gut  auf,  einigen,  wie  dem  Zinn  - und 
Spiesglanz , entreifst  fie  das  Brennbare  fo  begie- 
rig, dafs  ihr  Kalk  unaufgelöft  liegen  bleibt,  und 
fie  zerfreffen  werden. 

g)  Bey  allen  Aullöfungen  der  Metalle  aber,  die 
fie  vornehmen  kann,  wird  nicht  fowol  der  brenn- 
bare Theil  des  Metalls  (§.  14.  d),  fondern  viel- 
mehr der  mit  Brennbaren  nicht  verbundne  Theil 
der  Säure  felbß  in  Lnftgeßalt  ausgefchieden.  Das 
Brennbare  des  Metalls  befindet  fich  nebft  feiner 
Erde  in  der  Auflöfung.  Eben  fo  wenig  wird 
das  Brennbare  aus  der  Schwefelleber  (§,  45.) 
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gafchieden,  wenn  man  fie  mit  Salpeterfäure 
Vermifcht. 

^ §•  33- 

Die  Salpeterfäure  iß  flüchtig,  und  kann  luftföv 
tnig  auf  verfchiedne  Weife  dargeßeüt  werden. 

a)  Schon  für  fich  verliehrt  die  Salpeterfäure  ihre 
flüchtigften  Theile  an  der  Luft,  fchneller  wer- 
den fie  durch  die  Hitze  ^ausgetrieben.  Sie  kön- 
nen alsdenn  gefammlet  werden , find  ähnliche 
Verflüchtigungen  durch  Antheil  vom  Brennba- 
ren, wie  bereits  (§.  27.  b.  §.  32.  d.  e.)  er- 
wähnt worden,  und  man  hat  fie  zum  Unterschied 
von  der  folgenden  Luftart  falpeterfciure  Luft  ge- 
nennt. 

b,)  Sammlet  man  aber  die  Luft,  welche  fich  bey 
falpeterfauren  Auflöfungen  der  Metalle  entwi- 
ckelt, fo  erhält  man  die  Sogenannte  Salpeterluft , 
oder,  wie  ich  fie  nennen  möchte,  die  dephlo- 
gifticirte  Salpeterfäure  in  Luftgeftalt.  Diesel- 
ben Verhältnifie  werden  wir,  bey  einer  andern 
ebenfalls  flüchtigen  Säure,  bey  der  des  Koch- 
falzes CS-  49-  52*  53-)  bemerken.  Sie  wird 
vom  Waller  verfchluckt,  wie  die  vorige ; aber 
diefes  Wafler  giebt  den  eignen  Geruch  der  Sal- 
peterfäure nicht,  und  färbt  nur  die  empfindliche 
Lackmustinctur  roth,  wenn  es  noch  nicht  lange 
an  der  freyen  Luft  geftanden  hat.  Die  Salpe- 
terluft felbft  ift  ungefärbt ; fo  wie  fie  aber  die 
atmoSphärifche  Luft  berührt,  wird  fie  braunroth 
(§.  32.  e. ) und  verfchwindet.  Noch  Stärker 
wird  die  Röthe,  wenn  man  in  fie  haucht  oder 
bläft  (§.  21.  b.). 

c)  Die  Salpeterluft  ift  erßickend wie  die  übrigen 
fauren  Luftarten , aus  der  nämlichen  Urfache, 
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wie  die  brennbaren  (§.  17.  b.).  Sie  ift  es  in  ei- 
nem  liohen  Grade;  die  Infecten,  welche  weni- 
ger von  verdorbner  Luft  leiden,  fterben  in  ihr 
augenblicklich. 

d)  Sie  ift  der  fluffi  gen  Salpeterßure  in  ihren  unter- 
fcheidenden,  Kennzeichen  (§.  3 r . e.  f.)  ähnlich  ; 
fie.  wird  roth  an  der  Luft,  macht  Königswaffer, 
bildet  von  neuem  Salpeter,  fchmelzt  den  Cam- 
pher;  alles  Dinge  , diefchon  bemerkt  wurden, 
oder  im  folgenden  an  ihren  gehörigen  Stellen 
füllen  beygebracht  werden. 

§•  34- 

Mit  brennbaren  Cörpern  gewijfer  Art  erhitzt 
und  entzündet  fielt  die  Salpeterfäure. 

a)  Der  rauchende  Salpetergeift  ift  auf  der  blofsen 
Haut  [engend  (§.  31.  d.),  fo  wie  die  ftarke  Vi- 
triolfäure  (§.  29.  d.),  mit  welcher  er  bereitet 
wird,  und  deren  fengende  Kraft  man  im  Rück* 
ftande  (§.  3t.  c.)  nicht  weiter  bemerkt. 

b)  Vermifcht  man  ihn  aber  mit  wohlriechenden  oder 
ätherifchen  Oehlen,  fo  macht  er,  nicht  nur,  wie 
das  fengende Vitriolöhl  (§.29.  c.),  eine  Hitze, 
fondern  bricht  damit  augenblicklich  in  eine  ent- 
fetzlichi;  Flamme  aus.  Diefer  Verfuch  mufs  mit 
vieler  Vorficht  unternommen  werden.  Selbft 
fette  Oehle,  die  zum  Trocknen  aufgelegterfind, 
hat  man  fo  entzündet.  Um  ficherer  zu  gehen, 
mifcht  man  fie  vorher  mit  Vitriolöhl,  welches 
ihnen  den  wäfsrigen  Stoff  zu  entziehen  (§.  29. 
a.)  und  fie  dadurch  zum  Brennen  gefchickter 
zu  machen  fcheint.  Bey  fehr  reinen  Oehlen  ift 
diefes  nicht  nöthig.  Man  vermifcht  gleiche 
Theile  vom  O.ehl  und  der  rauchenden  Salpeter- 
faure,  indem  man  letztere,  in  ficherer  Entfer- 
nung, 
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nung,  auf  das  erlte  giefst,  das  in  einem  oben 
weiteren  Gefäfse  und  unter  einem  guten  Luft- 
zuge lieht.  Ein  Loth  oder  ein  halbes  Loth  von 
jedem  macht  fchon  eine  beträchtliche  Flamme. 
Ift  es  nöthig,  fo  thut  man  vorher  die  Hälfte  Vi- 
triolöhl  zu  dem  entzündbaren  Oehle. 

c)  Weder  der  Campher,  noch  die  feilen  Harze,  ob 
fie  gleich  von  ähnlicher  Natur  find,  wie  die 
ä'therifchen  Oehle,  werden  von  rauchendem 
Salpetergeift  entzündet.  Der  erllere  wird  nur 
darin  geschmolzen.  Die  Verfeinerung,  und  das 
Verhältnifs  der  Theile,  worinne  fie  von  den 
ätherifchen  Oehlen  abweichen,  fcheint  die  Ur- 
fache  der  Nichtentzündung  zu  enthalten. 

d)  Hiervon,  und  von  den  mofehusartigen  Verbin- 
dungen der  Vitriol  - und  Salpeterfäure  mit  den. 
verfeinerten  Oehlen,  wird  unten  bey  den  Har- 
zen (Cap.  XV1H0  fchicklicher  können  gehandelt 
werden. 

§■  35- 

Die  Salpeterfäure  enthält  Feuerluft  in  ihrer  Mi- 
fchung , daher  manche  IVirkungen  der  letztem  mit 
der  erfien  verbunden  find. 

a)  Hier  gilt  dalTelbe,  was  wir  oben(§.  29.  a.)  be- 
merkten. Bey  der  Defiillation  der  Salpeterfäure 
entwickelt  fich  wahre  Feuerluft,  wie  die  brenn- 
bare Luft  bey  der  Abfcheidung  des  brenzlichen 
Oehles  (§.  13.  c.) ; diefe  Luft  wird  aber  nicht 
fo  elaltifch  wie  jene,  fcheint  fich  wieder  mit  der 
übergehenden  Säure  zu  mi feilen , die,  wenn  man 
eine  glühende  Kohle  in  ihr  untertaucht,  diefel- 
be  erft  nach  Funkenwerfen  und  einem  hellem 
Scheine  auslöfcht.  Ein  Licht  erflickt  zwar  in 
Salpeterluft , vorher  aber  wird  fein  Schein  et- 
was 
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was  vergröfsert.  Befeuchtet  man  Erden  uni 
Metallkalke  mit  Salpeter fäure , und  erwärmt  Ile, 
fo  erfcheint  die  Feuerluft  ebenfalls. 

bj  Das  Anziehen  des  Brennbaren,  diefe  Hauptei- 
genfchaft  der  Salpeterfäure , fcheint  zum  Theil 
auf  die  Rechnung  der  in  ihr  enthaltnen  Feuer- 
luft zu  kommen  (§.  6.  b.  c.). 

c)  Wird  der  Salpeter  in  einem  Schmelztiegel  ge- 
fchmolzen,  fo  brennen  Flammen  und  Kohlen 
über  ihm  mit  einem  lebhaftem  weifsen  Scheine. 
Bringt  man  den  Salpeter  in  diefclbe  Anflalt , wie 
den  Braunflein  ( §.  3.  b.),  fo  erhält  man  bey 
langfam  verftarktemFeuer  anfangs  etwas  fluflige 
Salpeterlaure , und  hierauf  eine  Menge  Feuer- 
luft. Verftärkt  man  das  Feuer  fchnell,  fo  ep- 
fcheint  keine  Säure,  fondern  nur  Feuerluft,  die 
im  Anfang  etwas  unrein  ift,  wie  beym  Braun- 
ftein.  Wenn  keine  Luft  mehr  übergeht,  und 
die  Retorte  noch  im  Glühen  erhalten  wird,  fo 
greift  der  gefchmolzne  Rückftand  des  Salpeters, 
der  kein  Salpeter  mehr  ift,  das  Glas  des  Gefä- 
fses  an,  wenn  man  keine  thönerne  Retorte 
brauchte,  und  bringt  es  zum  fchmelzen. 

d)  Aus  diefen  Erfcheinungen  fiehtman,  dafs  das 
einemal  Feuerlnft  in  der  Salpeterfäure  (§.  35.  a.), 
das  andremal  aber  Salpeterfdiwe  in  der  Feuerluft 
(§’  35*  c-)  verfleckt  feyn  konnte.  Denn  im  letz- 
tem Falle  läfst  das  Glas  keine  Salpeterfäure 
durch,  und  wird  nur  denn  durchbohrt,  wenn 
keine  mehr  vorhanden  ift. 

e)  Die  Verpuffung  ift  eine  Haupteigenfchafc  der 
Feuerluft  (§.  24.),  fie  wird  im  Salpeter  be- 
trächtlich wahrgenommen,  aber  nur  darum,  weil 
die  Säure  diefes  Salzes  mit  der  Feuerluft  verbun- 
den ift.  Ein  andres  Salz,  deflen  Säure  eben  fo 
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verbunden  wäre , müfste  das  nämliche  zeigen ; 
und  diefe  hat  fich  wirklich  beftätigt  (§.  53.). 

f ) Auf  einem  glänzenden  Thongefäfse  fchmetzt  der 
Salpeter,  aber  auf  einer  glühenden  Kohle  verpufft 
er.  Wirft  man  eine  glühende  Kohle  auf  fchmel- 
zenden  Salpeter,  fo  wird  fie  mit  Heftigkeit  und 
platzendem  Geräufche  hin  und  her  geworfen  wer- 
den, mit  einem  hellen  Scheine  brennen  , und, 
wenn  fie  gegen  den  Salpeter  nicht  zu  grofs  war, 
fich  nach  und  nach  verzehren.  In  allen  diefen 
Fällen  wurde  Brennbares  verflüchtigt,  mit  der 
Feuerluft  verbunden , und  durch  die  vorhandne 
Gluth  zur  Verpuffung  gefchickt  gemacht. 

g)  Man  hat  fich  diefes  Detonirens  oder  Abknallens 
mit  dem  gröfsten  Vortheil  beym  Salpeter  be- 
dient, da  die  Feuerluft  felbft  nicht  fo  cut  alleinzu 
behandeln  wäre.  Erjlens  wird  er  zu  knallenden, 
die  Luft  heftig  ausdehnenden  Milchungen  ge- 
braucht, worunter  das  Schiefspulver  die  merk- 
würdigfte  ift.  Salpeter,  Kohlen,  und  Schwe- 
fel, werden  mechanifch  mit  einander  verbunden, 
um  einen  leicht  entzündlichen,  und  alfo  plötz- 
lich abknallenden  Cörper  zu  bilden.  Doch  fcheint 
die  körnerige  Form  nicht  wenig  zur  Verftärkung 
der  Wirkung  beyzutragen.  Eine  andre  Verbin- 
dung, das  Knallpulver , ift  nicht  auf  die  nämliche 
Weife  wirkfam,  und  wird  füglicher  beym  Schwe- 
fel (§.  41 J betrachtet  Ziveytens,  wird  bey 
der  Verpuffung  die  Säure  des  Salpeters  in  die 
Luft  getrieben , fcheint  im  Freycn  zu  verfchwin- 
den,  kann  aber  allerdings  in  verfchlofsnen  Ge- 
fäfsen  anfgefangen  werden.  Wenn  man  Koh- 
lenftaub,  mit  Salpeter  gemifcht,  durch  eine  Röh- 
re , die  mit  einem  Lehmftöpfel  verfchloffen  wer- 
den kann  , in  den  glühenden  Bauch  einer  thö- 
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nernen,  mit  einer  Vorlage  verfehenen  Retorte, 
in  kleinen  Portionen  einträgt,  und  nach  der  Pla- 
tzung  die  Röhre  verfchliefst,  fo  geht  eine 
fehwache  Salpeterfäure  über.  Nimmt  man  aber 
brennbare,  mit  Vitriolfäure  verfetzte  Cörper 
ftatt  der  Kohlen , und  verfährt  auf  diefelbe  Art, 
fo  erhält  man  eine  Vitriolfäure.  Drittens,  fo  ge- 
fchieht  die  nämliche  Zerßöhrmg  auch  mit  dem 
Brennbaren  ("§.  24.  f.  35.  fj.  Man  ift  alfo  im 
Stande  durch  die  Verpuffung  Cörper,  denen  das 
Brennbare  nicht  zu  innig  anhängt,  davon  zu  be- 
freyen.  Ein  Solches  Verhältnis  findet  bey 
den  unedeln,  nicht  aber  bey  den  edeln  Metal- 
len (%.  14.  a — c.)  ftatt.  Erhält  man  daher 
ein  kupfriges  Silber  mit  Salpeter  in  einem  glü- 
henden Gefäfse,  bis  keine  Spuren  der  Feuerluft 
CS-  35-  fO  mehr  wahrzunehmen  find,  fo  wird 
das  Silber  weifser  erfcheinen , das  Kupfer  wird 
fein  Brennbares  verlohren,  feine  Erde  aber  das 
Ueberbleibfel  des  Salpeters  grün  gefärbt  haben. 
Bey  diefer  Reinigung,  oder  dem  Sogenannten 
Feinbrennen  des  Silbers,  geht  etwas  von  ihm  felbft 
zu  Grunde,  und  wird  wahrscheinlich  zerftreut. 

h)  Wenn  ein  Cörper  mit  Salpeter  auf  glühenden  Cör- 
pern  verpufft,  fo  fchliefst  man  mit  Recht,  ohne 
es  vorher  zu  wißen,  dafs  er  Brennbares  befitzen 
müfle. 

5)  Die  Feuerluft  Scheint  im  Salpeter  auch  zu  einer 
ungewöhnlichen  Hitze,  fo  wie  in  ihrem  reinen 
Zuftande  C§.  9-  b.)  beyzu tragen.  Der  Jchnelle 
Flufs  befteht  aus  einem  Pulver  von  x Theile 
Harz,  iaTheilen  Schwefel,  und  24  Theilen  Sal- 
peter. Es  brennt  mit  einer  lodernden  und  mond- 
hellen . blendenden  Flamme.  Kupfer-  und  Sil- 
bennüuzen,  die  man  vorher  zwifchen  ihn  ge- 
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legt  hat,  fchmelzen  in  der  Gefchwindigkeit  in 
Klümpchen  zufammen.  Harz  und  Salpeter  fchei- 
nen  hier  die  Haupturfachen  (§.  6.  cj,  der  Schwe- 
fel fcheint  nur  der  Vermittler  zu  feyn. 

§•  36* 

Der  vom  Salpeter  nach  Abfcheidung  der  Säure 
rückfländige  Theil , iß  auch  einfälziges  IVefen , aber 
von  einer  andern  Art , oder  ein  Alcali. 

a ) Wenn  die  Säure  des  Salpeters  zugleich  mit  der 
Feuerluft,  bey  Austreibung  der  letztem  f§.  35. 
c.),  oder  bey  der  Verpuffung  mit  Kohlen  (§.  35. 
f.),  aus  dem  Salpeter  getrieben  worden,  fo 
bleibt  ein  Wefen  übrig,  das  lieh  ebenfalls  im 
IV affe  r miß  Öfen  läfst,  auch  einen  Qefchmack  hat, 
aber  gar  fehr,  fowol  von  der  Saure  des  Salpe- 
ters, als  von  diefem,  da  er  noch  unzerfetzt  war. 
Verschieden  ift. 

b)  Es  läfst  fich  nicht  aus  der  Auflöfung  in  Cryflatlen 
bringen,  ja,  wenn  es  nach  den  erwähnten  Ver- 
suchen aus  dem  Feuer  genommen,  und  der  feuch- 
ten Luft  ausgefetzt  wird , fo  zieht  es,  wie  das 
Vitriolöhl  ( §.  29.  a.)  , PVaffer  an,  wird  erd: 
Schmierig,  und  zuletzt  gröfstentheils  in  eine 
Flüfiigkeit  aufgelöft.  Er  verpufft  nicht  mehr , ift 
alfo  vom  Salpeter  merklich  verschieden. 

c)  Aber  auch  von  feiner  Säure  weicht  er  ab.  Der 
Veilchen fyrup  wird  von  ihm  grün  gefärbt,  da 
ihn  doch  die  Vitriolfäure  röthete  ("§.  23.  a.j). 
Durch  Säure  kann  diefe  grüne  Farbe  wieder  in 
die  blaue  verändert  werden.  DerRückftand  des 
Salpeters  aber  hat  die  nämliche  Wirkung  auf  die 
durch  Säuren  gerötheten  Safte,  wie  die  Pott- 
afche  (§.  23.  b.J,  er  ift  alfo  der  Pottafche , die 
den  Veilchenfyxup  auch  grün  färbt,  ähnlich,  und 
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den  Säuren  entgegengefetzt.  Bey  jeder  Wieder- 
herftellung  der  Farbe  entfteht  ein  Braufcn f §.  2g. 
c.).  Die  Fernambuctinctur  wird  von  der  Pott- 
afch e dunkler  und  blutroth.  Die  mit  der  Gelb- 
wurz gefärbten  Papierftreifen  werden  braun. 

d)  Der  Riickftand  des  Salpeters  befördert  die  Auf- 
löfung  der  Seife,  fchützt  die  Milch  vor  dem  Ge- 
rinnen, hat  einen  fcharfen,  brennenden  Ge fckmack, 
und  kann  in  verfchiednen  Fällen  die  Fdulnifs  thie- 
rifcher  Cörper  verurfachen. 

e)  Die  Auflöfwng  des  Bifenvitriols  fchlägt  er  zu  ei- 
nem erft  fchmutzig  weifsen  Pulver,  das  zulezt 
fchwarzgrüu  wird,  nieder.  Die  des  Kupfervi- 
triols fällt  er  zu  einem  hellgrünen  Bodenfatz, 
der,  wenn  man  noch  mehr  vom  Rückftande  des 
Salpeters  beymifcht,  endlich  in  eine  fchönblaue 
Auflöfung  übergeht. 

f)  ln  eine  Luftart  läfst  lieh  diefer  Riickftand  nicht 
verwandeln,  er  hält  das  ftärkfte  Gliihfeuer  ans, 
und  fchmelzt  in  ihm  fcheinbar  zu  Glafe,  das 
hierauf  fchnell  an  der  Luft  zerfliefst. 

g)  Eine  klare  Auflöfung  vom  Qitcckfilberfublimat  wird 
zu  einem  pomeranzenfarbigen  Pulver  von  ihm 
gefällt. 

h)  Mehrere  bey  diefem  Rückftande  erwähnte  Ei- 
genfchaften,  die  Grünfärbung  des  Veilchenfv- 
rups , die  Auflöfung  der  Seife,  die  Gerinnung 
faurer  Auflöfungen  u.  f.  w. , kommen  der  Pott- 
afche  und  noch  einigen  Cörpern  zu,  wodurch 
he  von  dem  Brennbaren,  der  Feuerluft,  den  Er- 
den und  den  Säuren  unterfchieden  werden;  man 
nennt  he  Alcalien. 

i)  Die  Alcalien  find,  eben  wie  die  Säuren,  mit 
Wafier  mifchbar,  und  geben  einen  Gefchmack; 
beide  begreift  man  daher  unter  dem  Namen  fal- 
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ziger  Stoffe.  Von  ihrer  Vermifchung  kommt 
auch  eigentlich  der  Name  der  Mittel-  oder  Neu- 
tralfalze  (§.  28-  d.),  weil  in  diefen  neuen  Cör- 
pern  mehrentheils  die  Eigenfchaften  beider  Stof- 
fe aufzuhören  fcheinen.  Da  aber  die  Säuren 
auch  mit  Metallen,  Erden  und  Brennbaren,  cry- 
ftallinifche  regulirte  Verbindungen  machen  kön- 
nen, fo  hat  man  die  eigentlichen  Neutralfalze 
durch  den  Namen  alcalifcher  Mittelfalze  unter- 
fchieden. 

k)  Hat  man  durch  Vitriolfäure  die  Säure  aus  dem 
Salpeter  getrieben , fo  hat  die  erffere  mit  dem 
Alcali  des  letztem  eine  Verbindung  gemacht 
(§.31.  c.),  die  fich  im  Waffer  auflöfen,  und  zu 
einem  cryft'allinifchen  Mittelfalze  darftellen  läfst, 
das  mehrere  Eigenheiten  zeigt,  wodurch  cs  fich 
von  andern  Mittelfalzen  unterfcheidet.  Das 
nämliche  erhält  man,  wenn  der  Riickftand,  nach 
der  Verpuffung  des  Schwefels  mit  dem  Salpeter, 
ausgelaugt,  und  cryftallifirt  wird.  Und  eben 
daß'elbe  Salz  ift  es,  was  man  durch  Vermifchung 
der  Pottafche  mit  Vitriolfäure  (§.  28-  d.)  er- 
hält. 

l)  Die  Pottafche,  welche  aus  eingeäfcherten  Land- 
gewächfen  erhalten  wird,  ift  alfo  von  dem  näm- 
lichen Stoffe,  wie  das  Alcali  des  Salpeters. 
Dies  wird  noch  mehr  beftätigt,  indem  man  von 
neuem  Salpeter  erhält,  wenn  man  Pottafchenauf- 
löfung  mit  Salpeterfäure , ja  felbft  wenn  man  lie 
nur  mit  Salpeterluft  vermifcht.  Die  Theile  des 
Salpeters  lind  alfo  durch  Zerlegung  (§.  31.  a. 
35*  g*  36  a-)  und,  wie  eben  gezeigt  wurde, 
auch  durch  Zufammenfetzung  beltimmt. 
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§■  37* 

Der  Salpeter  wird  erzeugt , wenn  Cörper , frf/- 
Gewächs alcali  enthalten , «Hfcr  gewißen  Umwän- 
den der  freyen  Luft  ausgefetzt  werden. 

a)  Wenn  wir  die  eigentlichen  Mineralien  aus  der 
Tiefe  der  Erde  betrachten,  fo  finden  wir  in  ih- 
nen weder  den  Salpeter,  noch  feine  einzelnen 
Beftandtheile,  die  ihn  hervorbringen  können. 
Sein  Urfprung  mufs  alfo  von  einem  andern  IVege 
ausgehen,  als  der  in  den  übrigen  Mineral- 
cörpern. 

b)  Die  unigeheurc  Menge  von  Salpeter , die,  aufser 
andern  Gebrauchsarten  , zur  Jagd  und  zum  Krie- 
ge unentbehrlich  geworden  ift,  wird  nicht  ge- 
graben , fondern  ihre  Erzeugung  wird  durch 
k ilnßliche  Anlagen  befördert.  Im  Ganzen  kom- 
men diefe  letztem,  fo  verfchieden  fie  fcheinen 
mögen,  auf  Eine  Hauptfache  hinaus.  Man  ftellt 
nämlich  eine  Menge  von  organifchen  Ueberbleib- 
feln,  die  bereits  die  Fäulnifs  überftanden  haben, 
verwittert,  und  von  ihren  brennbaren  Th  ei  len 
mehr  befreyt  lind,  mit  Erde  und  kalten  Steinen 
vermifcht,  an  einem  freyen,  aber  für  Luftzug 
und  Regen  gefieberten  Orte,  der  Atmofphäre 
aus,  und  befeuchtetfie  auch  wol  zuweilen  mit 
alcalifchen  Laugen.  Nach  einiger  Zeit  erzeugt 
i ich  auf  der  Oberfläche  diefer  Haufen  ein  Salz- 
bcfchlag,  der  nach  und  nach  immer  von  aufsen 
tiefer  in  die  Mafl'e  eindringt.  Um  diefe  Anfe- 
tzung  zu  befchleunigen,  wendet  man  zuweilen 
die  Haufen,  damit  lie  früherund  gleichförmiger 
durchdrungen  werden. 

c)  Aus  dem  erzeugten  Salzbefchlag,  oder  der  mit 
ihm  durchdrungnen  Salpetererde , kann  eine  Lau- 
ge 
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ge  ausgezogen  werden,  welche  nebft  einigen 
andern  Salzen,  die  bereits  in  den  gebrauchten 
Cörpern'  lagen , auch  den  Salpeter  liefert,  der 
aufserdem  in  der  Natur  hdchß  feiten , blos  ober- 
flächlich zu  feilen  ift,  und  von  da  auch  wol  in 
einige  Pflanzen  und  in  das  Wafler  übergehen 
kann. 

d)  Die  zur  Erzeugung  des  Salpeters  gebrauchte  Din- 
ge, als  Erde  aus  Ställen,  Schlamm,  Schutt, 
Afche  u.  d.  enthalten  ofFenbar  den  einen  alcali- 
fchen  Theil  des  Salpeters,  der,  da  er  gar  nicht 
flüchtig  ift  (§.  36.  f.),  ohnehin  nichtaus  der  Luft 
kommen  kann. 

e)  Oben  haben  wir  bemerkt,  dafs  die  Feuerluft  ih- 
ren eigentlichen  Sitz  im  Lufträume  hat.  Wir 
fanden  ferner  wirklich,  dafs  die  Feuerluft  in  der 
Salpeterfäure  verfteckt  feyn  konnte,  und  umge- 
kehrt (§.  35.  d.).  Nach  diefem  letztem  wird 
es  fehr  wahrfcheinlich,  dafs  die  Salpeterfäure 
in  der  Feuerluft  der  Atmofphäre  verßeckt  liege, 
und  dafs  fleh  beide  fo  nabe  verwandte  Stofte  aus 
derfelben  an  die  Salpeterhaufen  und  ihr  Alcali 
anhängen.  Beym  Verpuffen  verfchwindet  die 
Feuerluft  mit  dem  Brennbaren  (§.  24.  f.),  Bnd 
mit  ihnen  die  Säure  des  Salpeters,  wenn  man 
ihn  dazu  brauchte  (%.  33.  g.).  Aber  keiner 
von  allen  diefen  Stoffen  ift,  fG  wenig  wie  ir- 
gend ein  andrer,  zernichtet,  fie  lallen  fleh  un- 
ter andern  Umftänden  fammlen,  oder,  als  in  der 
Atmofphäre  gegenwärtig,  beweifen. 

f)  An  den  Braunftein  und  die  Metallkalke  fcheint 
fich  vorzüglich  die  Feuerluft  aus  der  Atmofphäre 
anzuhängen;  aber  an  alcalifche  Cörper  legt  fie 
fleh  zugleich  mit  der  Salpeterfäure  an.  Audi 
die  kreidef elfen  und  Kalkmauern , deren  alcali- 
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fche  Natur  unten  erwiefen  wird,  ziehen  die  Sal- 
peterfäure  an. 

g)  Im  Eudiometer  fcheint  mir  die  Verminderung  des 
Luftraumes  (§.  2.  b.  d.)  auf  folgende  Weife  zu 
gefchehen.  Die  dazu  gebrauchte  Salpeterluft 
ift  ihres  Brennbaren  beraubt  (§.  33.  b.),  zieht 
es  aber  mit  Heftigkeit  aus  dem  Walter  an,  und 
wird  davon  geröthet,  zugleich  verbindet  fie 
fich  mit  der  annoch  reinen  Feuerluft,  und  geht 
in  kurzem  mit  derfelben  in  das  Waffe r zurück. 
Jemehr  brennbare  Theile  in  der  gegebnen  Luft- 
art find,  und  jemehr  phlogifticirte , fchon  ge- 
fattigte  Feuerluft  da  ift,  um  fo  weniger  wird  die 
Salpeterfaure  reine  Luft  anziehen  , und  in  das 
Wader  mit  fich  zuriieknehmen  können.  Aber 
felblt  bev  der  reinften  Feuerluft  mufs  phlogifti- 
cirte  Luft  übrigbleiben , denn  die  Salpeterluft 
hat  vorher  etwas  brennbares  freygeniacht , das 
fich  mit  einem  Theil  der  Feuerluft  verbindet, 
und  nirgends  als  aus  dem  Walter  herkommen 
konnte.  Dafs  Feuerluft  mit  der  Salpeterfaure 
ins  Wader  zurückgegangen  fey,  wird  dadurch 
erwiefen , dafs  diefes  die  Lackmustinctur  rö- 
thende  Wafl’er,  mit  Pottafche  wirklichen  Salpe. 
ter  liefert. 

§•  38- 

Die  Cry fallen  de  gemeinen  Salpeters  haben  ei- 
ne fäulenförmige  Bildung , und  werden  von  der 
Wärme  leicht  gefchmolzen. 

&)  Die  zärtern  Crvftallen  unter  dem  Micro fcope 
fchiefsen  in  langen  Spießten  an  ; aber  die  grö- 
fsern  aus  Salpeterfiedereyen  haben  eine  Eckfäu- 
lenform , und  find  am  freyen  Ende  gemeiniglich 
fchief  abgeftutzt.  Der  Seitenflächen  findet  man 

ge* 
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gewöhnlich  fechs , von  einer  ungleichen 
Breite. 

b)  Diefe  Bildung  hat  viel  Aehntiches  mit  der  Bil- 
dung der  BergcryßalUn , und  man  findet  aufser- 
dem  noch  mehrere  Salze,  deren  Cryfialle  in  der 
Form  mit  natürlichen  fteinartigen,  oder  metalli- 
fchen  Cryftallen  übereinftimmen.  Dies  bewog 
den  vortrefflichen  Lintie,  in  feinem  Syfteme  der 
Natur  Gewalt  anzutbun,  und  das  nämliche  falz- 
artige Grundwcfeti,  das  in  einem  beftimmten 
Salzcryftalle  vorkommt  , auch  in  den  Steincry- 
ftallen  derfelben  Bildung  anzunehmen.  So  rech- 
nete er  den  Bergcryffall  zu  den  Salpeterarten,  den 
Diamant,  Rubin  und  Saphir  zum  Alaun,  den  To- 
pas, Smaragd,  Chryfolith  und  Granat  zum  Bo- 
rax. Bey  den  Metallen  hat  er  diefen  paradoxen 
Satz  gleichwol  nicht  anzubringen  gewagt.  So 
gut  aber  als  einerley  Metall  verlchiedne,  und 
mehrere  Metalle  einerley  Cryftallbildungen  ha- 
ben können,  fo  findet  das  nämliche  auch  bey 
den  Steinen  und  Salzen  ftatt.  Es  bleibt  uns  al- 
fo  kein  richtigeres  Mittel,  die  Mineralien  zu  be- 
ftimmen,  als  die  Befiandtheile,  wenigftens  ifi:  die 
äufsere  Bildung,  ohne  auf  Maile  und  andre 
Verhältniffe  zugleich  zufehen,  bey  den  meiften 
unzulänglich.  Die  von  Linne'  zufammengeftellte 
Cörper  weichen  in  ihren  Beftandtheilen  gewaltig 
von  einander  ab. 

c)  Der  Salpeter  befieht  aus  49  Theilen  Alcali,  33 
Th  eilen  Salpeterfäure,  und  18  Theilen  Wafi'er. 
Diefes  letztere  yerliehrt  er  in  der  Trockenheit, 
und  felbfl:  im  offnen  Glühfeuer  nicht,  wobey  er 
fchmelzt.  Feuchtigkeit  zieht  er,  wenn  er  rein 
ifi,  aus  der  Luft  nicht  an. 
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d)  Für  fich  Schmelzt  er  erft  im  Glühen , aber  in  ei- 
ner geringen  Menge  kochenden  IVaJfers  flirfst  er , 
und  nimmt  fogleich  eine  fefte  Form  an,  wenn 
die  Wärme  entweicht.  Diefe  WafTerfchraelzung, 
durch  eine  Meine  Zuthat  von  Wafl'er  über  den 
eigentlichen,  mit  der  Cryftallifation  verbundnen 
Antheil,  bey  welcher  ein  tropfen  der  Flufßgkeit 
nach  dem  Erkalten  fogleich  gerinnt , wird  auch 
bey  mehrern  Salzen  bemerkt.  Die  fefte  Mafle 
ift  von  den  Cryftallen  merklich  verschieden;  die 
fchnelle  Verbindung  der  Theile  verftattet  weder 
eine  RegelmäSsigkeit,  noch  eine  genaue  und  fe- 
fte Zufammenfetzung.  Beym  Salpeter  wenden 
fie  die  Feuerwerker  an,  um  ihn  zerreiblicher  zu 
machen. 

Vorzügliche  Gegenjlände  diefet  Capiteh. 

l)  Austreibung  ftarker  chemifcher  Geifter§.  31.  a}. 
Erfcheinungen  bey  Deftillationen  §.  31.  b.  c). 

3)  Rauchender  und  gemeiner  Salpetergeift.  Schei« 
dewafler  §.  31.  dj. 

4)  SalpeterSaure  §.  3r.  e). 

5;  Entfärbung  durch  Beraubung  des  Brennbaren 
§.  32.  a).  Färbung  durch  Zufatz  deffelben 
§•  32-  d>  O- 

6)  Darftellung  von  Säuren  durch  Dephlogiftication 
§.  32.  b). 

7)  Verflüchtigung  der  Säuren  durch  Brennbares 
§•  32*  <0- 

ü)  VerSchiedne  Wirkung  eines  Auflöfungsmittels 
auf  verSchiedne  Cörper  §.  32.  f). 

9)  Salpeterluft  §.  32.  g.  33.  35.  a).  36.  1).  37. 
g.).  Phlogifticirte  §.  33.  a).  Dephlogifticirte 
§•  33-  *>;. 


10)  Ueber- 
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•io)  Uebergang  einer  feurigen  Eigenfchaft  §. 
34-  *)• 

nj  Grofse  Verwandtfchaft  gewiiler  chemifcher 
Stoffe  §.  35.  37.  f). 

12)  Erkennung  eines  verborgnen  Stoffs  durch  fei- 
ne Eigenschaften  §.  35.  a — c.  e.  f.  h.  i). 

13)  Verpuffung  des  Salpeters  §.  35.  e h). 

14)  Schiefspulver  §.  35.  g). 

15J)  Sammlung  der  Säuren  .durch  Verpuffung 

§•  35-  g)- 

16)  Feinbrennen  des  Silbers  §.  35*  g)* 

17)  Schneller  Flufs  §.  35.  i). 

18. )  Wafleranziehung  §.  36.  b). 

19. )  Salzige  Wefen  §.  36.  a.  i). 

20)  Alcali  §.  36.  c.  d.  e.  h). 

zx)  Alcalifche  Mittelfalze  §.  36.  i). 

22)  Gleiche  Verbindungen  aus  gleichen  Stoffen 
§•  36-  K)- 

23)  Kenntnifs  der  Bellandtheile  durch  Zerlegung 
und  Zufammenfetzung  §.  36.  1). 

24.)  Pottafche  §.  36.  c.  k.  1). 

25)  Salpeteranlagen  §.  37.  b.  d).  Sieden  des  Sal- 
peters §.  37.  c). 

26)  Wahrfcheinliche  Entflehung  des  Salpeters 
§■  37»  d-  0- 

27)  Verminderung  der  Salpeterluft  im  Eudiometer 
§•  37-  &)• 

28)  Aehnlichkeit  der  Mineralbildung  bey  ganz  ver-' 
fchiednen  Stoffen  §.  38.  b). 

29)  Salpeterbrechen  der  Feuerwerker  §.  38-  d). 

30)  Form  und  Beftandtheile  des  Salpeters  §.38-  a.c). 
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Inhalt. 

Brennen  des  Schwefels , fein  Dunfl:  und  feine  Bcfhndthcile 
ft-  39-).  feine  Flüchtigkeit  ($.  40.),  freywillige  Entzündung,  Phos- 
phorefeenz  ($.  41),  fein  eigner  Geruch  ($.  42.),  feine  Cryftalli- 
fation  ($.  49.),  feine  Menge  in  der  Natur  ($.  44.),  Verbindung 
mit  Alcelien  ($-4f.J,  gefärbte  Verbindungen  mit  Metallen  (§.46.), 
feine  Verpuffung  mit  Salpeter  ($.  47.),  und  feint  Gewinnung 

0-  480- 


■ §■  39- 

XJer  Schwefel  brennt  leicht  und  hartnäckige 
wahrend  dem  Brennen  jleigt  ein  vitriolfaurer , flüch- 
tiger und  erziehender  Dunfl  in  die  Höhe , der  die 
Farben  der  Gewächß  z erflört.  Dies  zeigt  feine  Be- 

flandtheile. 

&)  Das  Brennen  des  Schwefels  giebt  die  Gegenwart 
des  Brennbaren  zu  erkennen  ; der  Dunfl:,  der  da- 
bey  auffteigt,  färbt  blaue  Pflanzenfäfte  roth,  und 
ift:  von  faurer  Natur.  Er  ifl:  erftickend,  wie  alle 
faure  Dünfte,  und  bildet  mit  Alcalien  Mittelfalze. 

b)  Es  giebt  in  der  Natur  noch  eine  Menge  von 
brennbaren  gemifchten  Cörpern,  die  neben  dem 
entzündbaren  Stofe  noch  eine  Säure  enthalten ; 
Einige  derfelben  haben  das  glänzende  Anfehen 
eines  Metalls,  andre  lind  öhlig,  harzig,  falz- 
förmig, oder  fehr  flüfflg,  wie  derWeingeift. 
Alle  diefe  Cörper,  die  wir  im  folgenden  näher 
' be- 
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betrachten  werden,  brennen  mit  einem  Rauche, 
Und  fetzen,  die  Met&llähnlichen  ausgenommen, 
einen  Rufs  ab.  Diefe  letztem,  welche  mit  ei- 
nem Rulle  brennen,  haben  nur  fchwache  Säu- 
ren in  ihrer  Mifchung,  welche  Säuren  fehr  wahr- 
scheinlich nur  zu  einem  einzigen  Stoffe  ge- 
hören. 

c)  Der  Schwefel,  eine  nicht  metallähnliche,  ent- 

zündbare Verbindung  des  Brennbaren  mit  der 
■Säure,  brennt  noch  ftärker  als  die  vorigen,  giebt 
aber  j veder  Rauch  noch  Rufs,  fondern  den  ange- 
zeigten fauren  Dunft.  Seine  Saure  ift  aber  auch 

verfchieden,  und  eine  der  ftärkften. 

d) Eine  ähnlicheVerbindungift  der  Phosphorus,  de£ 
fen  unten  (Cap.  XX1IJ  gedacht  werden  Soll. 
Auch  in  der  blauen  heftigen  Flamme,  und  in  der 
grofsen  Neigung  zum  freywilligen  Entzünden  und 
Leuchten,  ftimmen  beide  überein,  und  man  könn- 
te fie  daher  zum  Unterfchied  der  übrigen  nicht 
metallähnlichen  , aber  entzündbaren  Verbindun- 
gen des  Brennbaren  mit  Schwachen  Säuren, 
Schwefclarten  nennen. 

e)  Die  Säure  , welche  fich  als  ein  Dunft  bey  dem 
Brennen  des  Schwefels  erhebt,  ift  keine  andre, 
als  die  vitriolifche,  denn  das  Salz,  welches  durch 
lie  mit  der  Pottafche  gemacht  wird,  ift  das  oben 
(§.  2$.  d.  und  36.  kJ  erwähnte. 

f)  Wir  wiffen  aber,  dafs  die  Vitriolfäure  im  Freyen 
fehr  feuerbeftändig  ift,  das  Brennbare,  was  ihr 
im  Schwefel  beygemifcht  war,  fcheint  fie  alfo 
(§.  T3-  gO  flüchtig  gemacht  zu  haben.  Und 
dafs  dies  wirklich  fo  fey,  erhellet  deutlich,  in- 
dem wir  diefen  Schwefeldunfl  durch  Verbindung 
des  Brennbaren  mit  der  reinen  Vitriolfäure , die 
keinen  Dunft  von  fich  giebt,  darftellen  können. 

Er 
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Er  fl-eigt  auf,  wenn  man  glühende  Kohlen  in 
ftarke  Vitriolfaure  taucht,  oder  etwas  Oehl  in 
diefelbe  tröpfelt.  Deftillirt  man  diefe  Mifchun- 
gen,  oder  fängt  man  die  Dämpfe  des  brennen- 
den Schwefels  in  einem  inwendig  mit  Wader  be- 
feuchteten Deftillirapparate  auf,  fo  erhält  man 
in  allen  diefen  Fällen  einerley  Feuchtigkeit,  den 
Schwefelgeiß,  oder  eine  flüffige , durch  Brenn- 
bares veränderte  Vitriolfaure.  Wird  die  Hitze 
bey  der  Mifchung  mit  Oehl  noch  verftärkt,  wenn 
die  Flüffigkeit  übergegangen,  fo  fublimirt  fich 
ein  wirklicher  Schwefel. 

g)  Der  Schwefel  ge  iß,  oder  die  flüffige  phlogilticirte 
Vitriolfaure,  unterfcheidet  ßch  fehrvon  der  reinen. 
Schon  die  Flüchtigkeit,  und  der  Geruch  des 
Schwefels  wäre  ein  entfeheidendes  Merkmal. 
Aber  vegetabilifche  Farben,  wie  die  Tinctur  von 
Rofenblättern,  werden  von  der  Sch  wefelfäure  aus- 
gebleicht , von  der  reinen  Vitriolfaure  aber  von 
neuem  geröthet.  Hierauf  gründet  fich  das 
Schwefeln  der  Wäfche,  und  andrer  ileckigge- 
wordner  Dinge  Die  Schwefelfäure  ift  ivenig 
fauer,  fehr  fchwach,  und  nur  dadurch,  dafs  fie  an 
der  Luft  fteht  und  ihr  flüchtiger  Theil  entweicht, 
kann  etwas  ftarker,  und  in  eine  fch wache  Vi- 
triolfäure  verändert  werden.  Die  Mittel  falze. 
Welche  fie  bildet,  find  von  denen  der  reinen  Säu- 
re aber  nur  auf  einige  Zeit  verfchieden,  da  die 
Urfache  ihrer  Abweichung  verfliegt.  Auch 
wird  fie  aus  ihnen  durch  die  fchwächflen  Säuren 
ausgetrieben. 

h)  Wenn  man  eine  Mifchung  von  4 Theilen  Vi- 
triolöhl,  und  1 Theil  Mandelöhl  in  einem  zur 
Bereitung  künftlicher  Luftarten  gefchickten  Ap- 
parate erwärmt,  zu  der  nöthigen  Flüffigkeit  aber, 

wel- 
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welche  die  Luft  aus  der  Stelle  treiben  foll,,  ftatt 
des  Wallers  Queckfilber  nimmt,  fo  erhält  man 
eine  Luft,  die  aus  der  Verflüchtigung  der 
Schwefelfäure  befteht,  oder  phlogißicirte  l'itrioU 
luft  ift.  Finge  man  fle  unter  Waller  auf,  fo 
würde  fle  während  der  Bereitung  von  dem  letz- 
tem verfchluckt  werden,  und  mit  ihm  einen 
flüffigen  Schwefelgeift  darftellen.  Von  der  rei- 
nen Vitriolfäure  läfst  fleh  eine  folche  Verflüch- 
tigung nicht  erwarten.  Diefe  Schwefelhift  hat, 
der  Schwere  nach,  gegen  die  gemeine  Luft  ein 
Verhältnifs  wie  300  zu  152,  oder  fle  ift  3omal 
fclnverer  als  die  brennbare.  Sie  fchmelzt  das 
Eis  und  den  Campher,  und  bildet  mit  Alcalien 
JVlittelfalze.  Den  Borax  trocknet  fie  aus,  von 
Fettigkeiten  wird  fie  verfchluckt  und  gewaltig 
vermindert. 

i)  Genauere  Unterfuchungen  haben  gezeigt,  dafs 
der  dichte  Schwefel  ohngefehr  aus  y Vitriol fdure 
und  f Brennbarem  befiehe.  Die  flüffige  fowol, 
als  die  luftförmige  Schwefelfäure  ift  mehr  Säu- 
re , und  erhält  fchon  durch  eine  geringe  Menge 
des  Brennbaren  ihr  Dafeyn. 

§•  4°*  •» 

Der  Schwefel  kann  ohne  Glut  verflüchtigt , und 
von  andern  Cörpern  getrennt  werden. 

a)  Wenn  er  in  einer  Sublimiranftalt  zum  Fliefsen 
gebracht  wird,  fo  fetzen  fich  feine  Dämpfe  in 
Form  mehliger  Flocken  an,  welche  Schwefelblu- 
men genennt  werden.  Ift  er  rein,  fo  geht  alles 
in  die  Höhe,  find  erdige  Theile  beygemifcht 
gewefen,  fo  bleiben  diefe  zurück. 
h)  Ift  die  Hitze  gröfser,  als  nöthig  wäre,  um  ihn 
nur  zu  fchmelzen , und  theilt  fie  fich  dem  Häl- 
fe 
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fe  der  Retorte  mit,  die  man  zur  Operation  ge- 
braucht, fo  können  dafelbft  die  Dämpfe  keine 
Fettigkeit  erlangen , fondern  gehen  in  flüfliger 
Form  in  die  Vorlage  über,  oder,  der  Schwefel 
wird  deßillirt. 

c)  Auf  die  letztere  Art  wird  er  auch  aus  Erzm  im 
Grofsen  erhalten,  wo  er  Aletallen  bevgemifcht 
ift,  die  nicht  zugleich  mit  ihm  können  geho- 
ben werden,  wie  dem  Eifen  und  Kupfer.  In- 
dem der  Schwefel  weggefchafft  wird , werden 
dergleichen  Erze  zur  Gewinnung  der  Vitriole 
fowol,  als  der  gediegnen  Metalle  gefchickter. 

d,)  Aber  einigen  Aletallen,  die  fchon  an  und  für 
fich  flüchtig  find  , hängt  er  fo  ftark  an  , dafs  fie 
auf  diele  Art  nicht  geradezu  von  ihm  zu  be- 
freyen  lind.  So  ift  es  beym  Spiesglanz  und 
Queckfilber.  Vom  erftern  kann  man  den  Schwe- 
fel durch  gelinderes  Feuer  fcheiden , wo  er  nach 
und  nach  als  der  flüchtigfte  Theil  entweicht, 
und  das  kalkförmige  Ueberbleibfel  das  Vermö- 
gen verliehrt,  fich  in  Dunft  zu  verwandeln. 
Beym  Queckfilber  kann  diefes  aber  nicht  ftatt- 
finden. 

e)  l^ur  durch  eine  nähere  Verwandtfchaft  kann  der 
Schwefel  vom  Queckfilber  gefchieden  werden, 
welches  auch  bey  dem  Spiesglanze  anwendbar 
ift.  Die  vorzüglichften  dem  Schwefel  verwand- 
ten Stoffe  find  Eifen  und  Alcali.  Durch  eines 
fowol,  als  durch  das  andre,  können  beide  Alc- 
talle,  wenn  lie  durch  den  Schwefel  ihr  metalli- 
fches  Anfehen  verlohren  haben , daffelbe  wieder 
erlangen,  indem  ihnen  der  Schwefel  durch  je- 
ne Stoffe  entzogen  wird.  V'ie  man  ftatt  des 
Alcalis  und  Eifens  einen  weit  wohlfeilem  Cör- 
per,  denKalkftein,  zur  Ausfcheidung  des  Queck- 

fil- 
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filbers  im  Grofsen  brauchen  könne,  wird  theils 
hifer  (§.  45-)  , theils  unten  (Cap.  IX.)  weiter 
erklärt  werden.  Wenn  der  Spiesglanz  durch 
Eilen  gefchieden  wird,  fo  gehen  bey  der  Schei- 
dung einige  Eilentheile  in  den  Spiesgianzkönig. 

§•  4r* 

Tier  Schwefel  kann  fich  ohne  gegenwärtige  Ghity 
für  fielt,  oder  in  verfeinerter  Verbindung , frey  wil- 
lig entzünden , fo  wie  er  auch  mit  einigen  leuchten- 
den Erfcheinungen  zufammenhängt. 

a)  Die  meiften  brennbaren  Cörper  brechen  nurv 
dann  in  Flamme  aus,  wenn  fie  mit  einem  glü- 
henden oder  flammenden  Cörper  berührt  werden ; 
aber  der  Schwefel  thüt  es  fchon,  wenn  er  bey 
flarker  Hitze  in  fr ey er  Luft  zum  Schmelzen  ge- 
bracht wird. 

b)  Unter  den  übrigen  brennbaren  Verbindungen 
zeigen  die  Fette  und  der  Phosphor  etwas  ähnli- 
ches. Die  erftern  entflammen  fich  nur  nach  ei- 
ner fehr  Harken  Erhitzung,  aber  der  letztere  ent- 
bindet fchon  das  Feuer  der  Atmofphäre,  lobald 
er  nur  zu  ihrer  freyen  Berührung  gelangt. 

c)  Wenn  5 Theile  Alaun  (Cap.  XII.),  welcher  die 
Vitriolfaure  enthält,  mit  1 Theil  Mehl,  Koh- 
len, Zucker,  oder  einem  andern  brennbaren 
Cörper  vermifcht,  durch  Röftung  von  dem  Waf- 
fer  befreyt,  hierauf  in  einem  enghälfigen  Thon- 
fläfchchen  bis  zum  wechfelsweifen  Entliehen  und 
Verfchwinden  einer  kleinen  Schwefelflamme  ge- 
glüht, und  nachher  in  dem  zugeftopften  Flafch- 
chen  bewahrt  werden  , fo  erhält  man  den  Pyro- 
phor, oder  ein  Pulver,  das  bey  der  Berührung 
mit  Luft  zu  glühen  anfärigt,  einen  Schwefelge- 
ruch, und  zuletzt  einen  Geruch  wie  gekochte 

Eyer 
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Eyer  von  fich  giebt.  Schneller  gefchiehfc  die 
Entzündung  in  feuchter  Luft,  oder  wenn  man 
darauf  haucht. 

d)  Elfen  und,  Schwefel  geben  eine  Mifchung,  die 
bey  der  Befeuchtung  in  Hitze  geräth,  welche 
fo  zunehmen  kann , dals  lie  bey  einer  grofsen 
Menge  in  Flammen  ausbricht.  Die  aus  Eifen 
und  Schwefel  beftehende  Schlacke,  die  man  bey 
der  Abfcheidung  des  Schwefels  vom  Spiesglan- 
ze  durch  Eifen  (§.  40.  cj  erhält,  mufs  behüt- 
fam  getrocknet  werden , fonft  entzündet  fie  fich 
von  felbft. 

e ) Wird  r Theil  von  Schwefelblumen  zu  3 Thei- 
len  reiner  calcinirter  Aufterfch aalen  gemifcht, 
das  Pulver  in  einem  Scnmelztiegel  zufammenge- 
drückt,  und  eine  Stunde  darin  geglüht,  fo  er- 
hält man  unter  dem  Namen  des  Cantonfchen  Phos - 
phors  eine  Malle,  welche,  nachdem  fie  einige 
Zeit  in  dem  Tageslichte  gelegen,  daflelbe  an  ei- 
nem dunkeln  Orte  wieder  zurückgiebt.  Unter 
gefärbten  Gläfern  dem  Tageslichte  ausgefetzt, 
giebt  fie  nur  dalTelbe  gefärbte  Licht,  immer  im 
Dunkeln  erhalten  giebt  fie  gar  keinen  Schein. 
Je  mehr  man  fie  vor  Feuchtigkeit  verwahrt  , tun 
fo  länger  behält  fie  die  Eigenfchaft  zu  leuchten. 

f)  Gebrannter,  gepülverter  Gvps,  oder  Schwer- 
fpath  (Cap.  IX.  X.),  beides  vitriolifche  Cörper, 
wenn  lie  mit  einem  Leim  in  dünne  Kuchen  ce- 
formt,  getrocknet,  und  zwifchen  Kohlen  ge- 
glühtwerden, geben  Mafien , die  nach  Eyern 
riechen,  und  wenn  fie  am  Tageslichte  gelegen 
haben,  daflelbe  im  Dunkeln  wieder  von  fich  ge- 
ben. Nach  dem  Orte  der  Erfindung  nennt  man 
die  aus  dem  Schwefelfpath  bereitete  Maße  den 
bononifchen  Phosphor  oder  Leuchtftein. 
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g)  Das  Mcerwaffer  giebt  zuweilen , am  ftärkften 
unter  der  heifsen  Zone,  einen  hellen  Schein. 
Schiffe  laffen  eine  feurige  Strafse  hinter  fich, 
die  Wellen  fcheinen  flammende  Berge  zu  feyn, 
und  Seegefchöpfe  leuchten  alsdenn  auf  ihrer 
ganzen  Oberfläche.  Man  hat  die  Urfache  hier- 
von auf  verfchiednen  Seiten  gefucht.  Da  die 
Abkochung  der  Sode  (§.  54.),  oder  der  zu 
Afche  gebrannten  Strandpflanzen , offenbar  den 
Eyergeruch  giebt,  und  ein  farbiges  Schwefel- 
häutchen auf  der  Oberfläche  abfetzt,  fo  ift  es 
mir  wahrfcheinlich,  dafs  das  Leuchten  des  Mee- 
res eine  den  vorigen  verwandte Erfch ein ung  fey. 

h)  Aus  allem  bisher  bemerkten  kann  man  fehl-  füg- 
lich folgende  Schluffe  ziehen : Dafs  nämlich 

fchwefelartige  Verbindungen  aus  Brennbarem  und 
Vitriolfäure  eine  Neigung  haben , Feuer  und 
Licht  an  fich  zu  ziehen , Und  aus  fich  wieder  ab- 
zugeben; dafs  Feuer  und  Licht  nach  diefer  An- 
hänglichkeit an  einen  chemifchen  Stoff  fehr  un- 
ter fich  verwandt  fcheinen  ; und  endlich,  dafs 
die  Anziehung  von  Feuchtigkeit,  bev  den  Ent- 
bindungen von  Licht  und  Wärme  aus  obigen 
Cörpern,  einen  ftarken  Einilufs  zeigt.  Deif 
Schwefel  felbft  ift  electrifch,  und  zeigt  alfo  Er- 
fcheinungen  , wo  Licht  und  Wärme  offenbar  zu- 
fammentreffen. 

§•  4** 

Der  eigne  Geruch  des  Schwefels  vsrräth  ihnt 
und  die,  Gegenwart  feiner  Befiandtlieile. 

a)  Manche  Geruchsarten  lafien  fich  durch  die  Che- 
mie nicht  erklären,  ja  die  Wenigften  derfelben, 
unter  diefe  letztem  gehört  3er  Schwefelgeruch, 
man  weifs  nicht  nur  wenn  er  entßeht , fondern 
Batfih  Clttmit.  F es 


8 2 V.  Schwefel. 

es  ill  auch  nur  ein  einziger  Fall,  in  dem  er  ent- 
liehen kann. 

b)  Wenn  Fette  mit  Vitriolohl  geraifcht,  oder  vi- 
triolifche  Cörper  mit  Kohlen  und  andern  brenn- 
baren Dingen  vermifcht  und  geglüht  werden,  fo 
entlieht  ein  Schwefelgeruch,  und  ein  wirklicher 
Schwefel.  Man  kann  daher,  wenn  durch  eine 
Vermifchung  ein  Schwefelgeruch  entlieht,  und 
man  den  einen  Cörper  kennt,  ficher  darauf  rech- 
nen, dafis  der  unbekandte  Cörper  den  ziveyten 
zur  Hereorbringung  des  Schwefels  nöthigen 
Theil  befitzen  muffe. 

§•  43- 

Nach  dem  Schmelzen  erlangt  der  Schwefel  zu- 
gleich mit  der  Feßigkeit  eine  cryßaüinifche  Form. 

a)  Die  Oehle  löfen  den  Schwefel  auf,  wenn  er 
gefchmolzen,  und  mit  ihnen  vermifcht  wird. 
Ill  eine  folche  Auflöfung  gelattigt,  fo  kann  fich 
der  Schwefel  zuweilen  aus  ihr  in  Cryllallen  zu- 
iammenfetzen  , fo  wie  Salze  aus  der  Auflöfung 
im  Waffe r.  Etwas  ähnliches  zeigt  fleh  bey  dem 
in  Oehlen  aufgelöflen  Campher. 

b)  Aber  eine  andre  Cryftallifation  ill  es,  wenn  der 
Schwefel  nach  dem  Schmelzen  ganz  in  eine  feße 
Maffe  gerinnt,  die  häufige  Spuren  der  Cryßall- 
bildung  zeigt.  Der  mit  Schwefel  verletzte  Spies- 
glanz  erhärtet  nach  dem  Schmelzen , wie  der 

■ Schwefel,  in  kreuzenden  Spiefsen.  Die  Sache 
geht  zu,  wie  bey  einer  andern  Cryftallifation, 
aber  die  Flüffigkeit  wurde  nicht  durch  eine  andre 
flüfiige  Materie,  fondern  durch  die  Wirkung  des 
Feuers  hervorgebracht.  Die  coloffalifchen  Ba- 
faltfäulen  find  eben  fo  offenbar  Cryftallbildungen, 
als  fie,  wenn  man  keine  unnütze  Spitzfindig- 
keiten 
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keiten  anwendet,  und  nur  die  Haupterfcheinun- 
gen  betrachtet,  dem  Feuer  der  Vulcane  ihren 
Urfprung  verdanken.  Ihre  Bildung  fcheint  die 
nämliche  , wie  die  im  Schwefel  zu  feyn.  Ja 
man  hat  wirklich  verfchiedne  Cörper  künftlich 
gefchmolzen,  die  nach  der  Erkaltung  freywil- 
lig  ganze  Cryftallen  bildeten,  oder  eine  cryftal- 
linifche  Structur  hatten.  Bey  den  Metallen  fin- 
den wir  fo  etwas  ziemlich  allgemein. 

:)  Es  giebt  auch  Beyfpiele,  wo  nicht  die  ganze 
gcfchmolzne  Mafle  zu  Cryftallen  gerinnt,  fon- 
dern  wo  in  ihr  felbft  / Ich  cryjlallißrte  Theile  fon- 
dern , die  von  der  Majfe  genau  umfchlojfen  wer- 
den. Dergleichen  finden  fich  in  dem  gefchmolz- 
nen  vulcanifchen  Glafe  oder  der  Lava,  und  die 
berühmte  Malle,  welche  Pallas  in  Sibirien  ent- 
deckte, und  für  natürlich  gediegenes  Eifen  hielt, 
die  aber  wol  durch  Schmelzung  entftand,  führt 
dodecaedrifch'e  Glaskörner,  welche  dicht  vom 
Eifen  umPchloflen  werden,  und  in  ihm  ihre 
Gruben  zurücklaften. 

) Wird  der  gcfchmolzne  Schivefel  ins  Wafer  gegof- 
fen,  fo  cryftallifirt  er  nicht,  bleibt  noch  , wie 
im  gefchmolznen  Zuftande,  röthlich,  durchfich- 
tig  und  weich.  Die  Wärme,  die  ihm  den  flüf- 
figen  Zuftand  giebt,  und  ihn  verläfst,  wenn  er 
feft  wird,  fcheint  hier  nicht  entweichen  zu 
können. 

§•  44- 

Der  Schwefel  iß  das  gemeinfte  Vererzungsmittel 
’-r  Metalle , insbefondre  des  Eifern , und  im  letztem 
die  die  \Jr fache  der  Vulcane. 

1 Oben  wurde  fction  bemerkt  (§.  30.  b.),  dafs  das 
Brennbare  im  Mineralreiche  nicht  rein,  und  in 
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Menge , fondern  nur  mit  gediegnen  Erzen  , mit 
dem  Arfenic,  und  mit  der  Vitriolfäiire  vereinigt, 
angetroffen  werde. 

b)  Die  beiden  letzten  Verbindungen  find  feiten  al- 
lein , fondern  vielmehr  mit  metallifchen  Stoßen 
verbunden  , die  dadurch  eine  fremde  Geftalt  er- 
halten , und  vererzt  werden.  Einige  behalten 
nichts  metallifchglänzendes  mehr,  wenn  aber  et- 
was davon  übrig  bleibt,  fo  iieifsen  die  Verbin- 
dungen Kiefe.  Die  meiften  Metalle  werden  fo 
vererzt,  am  bebandteften  aber  find  die  Kiefe  der 
häufigem  Metalle,  des  Kupfers  und  Eifens. 

c)  Da  das  Elfen  am  häufigften  auf  unferm  Planeten 
gefunden  wird,  fo  ifft  feine  kiesförmige  Vererzung 
faft  überall  auf  demfelben  ausgebreitet,  und  fie 
verhält  fich  wie  die  oben  (§.  41.  d.)  erwähnte 
Verbindung  des  Eifens  und  Schwefels.  Sie 
bringt  eine  unterirdifche  Hitze  in  denen  Gegen- 
den hervor,  wo  fie  einer  Befeuchtung  ausgefetzt 
ift,  und  ihr,  aber  keinem  Centralfeuer  der  Er- 
de , ift  alle  Hitze  zuzufchreiben , die  fich  auf 
der  oberflächlichen  Rinde  derfelben  für  fich  ent- 
wickelt. 

d)  In  der  Natur  bleibt  es  nicht  blos  hey  der  Erhi- 
tzung. Die  Materialien , durch  welche  die  letz- 
tere entlieht,  find  an  manchen  Stellen  fo  fehr 
angehäuft,  dafs  ein  wüthendes  Feuer  mit  einer 
plötzlichen  Ausdehnung  der  Luft,  und  einer 
heftigen  Erfchütterung,  aus  dem  Schoofse  der  Er- 
de hervorbricht,  fiedendheifse  Quellen  hervor- 
treibt, Ströme  von  verglasten  Mineralien  aus- 
giefst,  ausgeworfne  Materien  anhäuft,  und 
nicht  allein  dem  gegenwärtigen  Lande  eine  an- 
dre Geftalt,  fondern  auch  ganzen  Infein  ihre 
Exiftenz  giebt.  Alles  diefes.  Womit  fich  die 

Na- 
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Naturgefcbichte  ausführlicher  befohäiftigt,  wird 
unter  dem  Namen  vulcanifcher  Wirkungen  begrif- 
fen. Die  feuerfpeyenden  Berge  find  mir  eine, 
und  die  auffallendfte  derfelben. 

e)  Hoch  im  feilen  Lande  trifft  man  keine  noch  wirk- 
fame  Vulcane  an,  aber  wol  deutliche  Spuren 
von  verlofchnen , von  deren  Ausbrüchen  unfre 
Gefchichte  nichts  weifs.  Alle  cinnöch  wirkende 
Vulcane  find  nahe  am  Meere  oder  auf  Infein. 
Wahrfcheinlich  nimmt  das  Meer  von  Jahrtaufend 
zu  Jahr  taufend  unmerklich  ab,  und  es  ift  nicht 
nur  zu  vermuthen,  dafs  die  Nähe  des  Meeres  zum 
Ausbruche  der  Vulcane  noth wendig  fey,  fon- 
dern  auch,  dafs  die  jetzt  todten  Vulcane  aus 
der  Zeit  einer  gröfsern  Meereshöhe  abftammen. 

f)  Die  Lava,  oder  die  vulcanifche  Schlacke , und 
die  aus  ihr  entftandnen  Bafalte  enthalten  wirklich 
Elfen,  fie  haben  die  braune  Eifenfarbe,  und 
verwittern  in  einen  ähnlichen  Roll.  Der  reine 
Schwefel  wird,  nehjl  dem  tneißen  Zinnober , in 
Gegenden  gefunden,  die  ehedem  durch  vulcani- 
fchen  Brand  verändert  wurden,  oder  noch  ver- 
ändert werden. 

§•  45* 

Mit  alcalifchen.  Stoffen  macht  der  Schwefel 
Maßen , die  nach  gekochten  Eyern  riechen , im  Waf- 
fe r atifio flieh  find , Met  allaufld jungen  fällen  , durch 
Säuren  zerfetzt  werden , und  alsdenn  eme  eigne 
trennbare  Luft  von  fich  geben. 

a)  Wenn  Schwefel  und  Pottafche  in  einem  Tiegel 
zufammengefchmolzen  werden,  fo  entlieht  eine 
dunklere  oder  helle  braunrothe  Maße,  die  man 
von  diefer  Farbe  Schwefelleber  genennt  hat. 
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b)  Diefe  Schwefelleber  zieht  die  Feuchtigkeit  aus 
der  Luft  an,  hat  einen  ekeln  Ey  er  gerne  h , und 
lafst  fich  zum  Theil  im  Waffer  außöfen,  welches 
davon  eine  gelbe  Farbe  erhalt.  Frifches  ßrun- 
nenwafler  erregt  im  Anfang  weifse  Wolken, 
wenn  es  darauf  gegolten  wird. 

c)  Kocht  man  Schwefel  mit  Pottafche,  fo  wird  die 
Auflöfung  der  vorigen  etwas  ähnlich  feyn.  Sie 
wird  ftarker  und  erhält  eine  dunkle  Braunröthe, 
wenn  man  ftatt  der  Pottafche  fcharfe  Lauge  ge- 
nommen hat,  wie  fie  zum  Auflöfen  des  Fettes 
zu  einer  Seife  gebraucht  wird. 

d)  Die  Urfache  hiervon,  und  von  der  Bildung  ei- 
ner Schwefelleber  durch  Kalkerde,  fowol  auf 
trocknem  als  Halfen  Wege , wird  unten  fCap.  Dt.) 
fchicklicher  gezeigt  werden. 

e)  Die  Diinfte  der  Schwefelleber,  mancher  ver- 
dorbnen  Waller,  und  der  gekochten Eyer,  haben 
einer/ry  Geruch , und  ftimmen  in  der  Wirkung 
überein,  durch  welche  fie  weifse  Metalle  fchwarz 
anlaufen  lallen. 

f)  Die  Schwefelleber  ift  eine  Auflöfung  des  Schwe- 
fels in  Alcali , und  kann  durch  Säuren  zerfetzt 
werden.  Indem  fich  letztere  mit  dem  Alcali 
verbinden,  wird  der  Schwefel  getrennt,  und 
von  neuem  gefondert  dargeftellt.  Tröpfelt  man 
Säuren  in  die  klare  Auflöfung  der  Schwefelleber, 
fo  entliehen  weifse  Wolken,  die  fich  nach  und 
nach  zu  einem  Bodenfatze  niederfenken , der 
wahrer  Schwefel  ift,  und  Schwefelmilch  genennt 
wird.  Die  darüber  Hebende  Flüfügkeit  enthält 
nun  die  zur  Fällung  gebrauchte  Säure,  und  das 
zur  Auflöfung  angewandte  Alcali  in  einem  be- 
ftimmten  Mittelfalze  vereinigt.  Die  Schwefel- 
milch ift  auf  naffem  Wege  eine  ähnliche  Reini- 
gung 
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gung  des  Schwefels,  als  die  Schwefelblamen 
auf  dem  trocknen  find,  und  beide  find  deshalb 
ip  der  Arzney  gebräuchlich.  Dort  ftiegen  die 
grofsen  Theile  nicht  in  die  Höhe,  hier  bleiben 
fie  bey  der  Auflöfung  der  Schwefelleber  zu- 
rück. 

g)  Indem  die  Fällung  der  Schwefelmilch  bewirkt 
wird,  erhebt  fich  von  der  Auflöfung  ein  noch 
ekelhafterer  Geftank,  als  vorher.  Diefer  Dunft 
ift  bey  fehr  gefättigten  Materialien,  und  bey  ei- 
ner Menge  derfelben,  crftickend  und  entzünd- 
lich. In  Form  einer  Luft  erhält  man  ihn  in  ei- 
nem, wie  bey  der  Vitriolluft  (§.  30.  h.),  mit 
Queckfilber  gefüllten  Apparate,  wenn  man  die 
trockne  Schwefelleber  mit  Salzfäure  (§.  49.) 
übergiefst.  Man  nennt  fie  Schwefelleberluft ; fie 
hat  zwar  mit  dem  Schwefel  und  der  Schwefel- 
luft manches  ähnliche,  ift  aber  auch  von  beiden 
verfchieden.  Durch  Aufgufs  von  Salpeterfäure 
wird  fie  nicht  entwickelt. 

h)  Die  Schwefelleberluft  färbt  die  Lackmustinctur 
roth,  urfd  brennt  mit  4mal  mehr  gemeiner,  oder 
noch  ftärker  mit  Feuerluft  fchnell , und  mit  letz- 
terer laut  ab.  Mit  gleichen  Theilen  Salpeterluft 
brennt  fie  mit  farbiger  Flamme.  Sie  ift  nur  um 
— T—  fchwerer  als  gemeine  Luft.  Vom  Wafl’er 
wird  fie  verfchiuckt,  und  läfstaus  ihm  in  kurzem 
den  wirklichen  Schwefel  niederfallen,  fo  wie  fie 
auch  mit  aicalifchen  Auflöfungen  eine  flnffige 
Schwefelleber (§.  45.  b.)  macht.  Durch  Schwe- 
felluft wird  fie  zerfetzt,  und  von  der  aicalifchen 
Luft,  die  wir  unten  werden  kennen  Jemen, 
gänzlich  zerßört.  Nach  diefem  letztem  follte 
man  glauben,  fie  enthielte  Alcali,  aber  aufser- 
dem,  dafs  fie  die  Lackmustinctur  röthet,  fokann 
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man  fie  auch  ohne  alles  Alcali  aus  den  Mifchun- 
gen  von  Schwefel  und  Eifen,  Schwefel  und 
Kohlen,  oder  Pyrophor  und  weifsem  Zucker 
erhalten.  Sie  fcheint  daher  gleichfam  das  Mit- 
tel zwifchen  dem  mehr  phlogiftifchen  Schwefel 
und  der  mehr  fauren  Schwefelfaure  in  beiderley 
Geftalt  zu  halten,  und  nur  gradweis  von  ihnen 
verfchieden  zu  ieyn.  Der  Schwefel  ill  imWaf. 
fer  unauflöslich,  und  die  Schwefelfaure  giebt 
keine  Spur  eines  wirklichen  Schwefels,  den  Ge- 
ruch  ausgenommen.  Bemerkungswerth  ilt  es, 
dafsdie  Schwefelleberluft,  wenn  fie  mit  wirklich 
ätzendem  Alcali  gemacht  wurde,  den  Veilchen- 
fyrup  grün  färbte. 

i)  Sowol  die  Schwefelleber,  als  ihre  Luft,  färbt 
vermiedene  Metalle.  Die  weifsen  Metalle,  Sil- 
ber, Queckfilber,  und  Bley , werden  von  ihr,  wie 
von  dem  Schwefel  felbft  gefchwärzt;  welcher 
letztere  lieh  hier  ebenfalls  mit  den  Metallen  ver- 
bindet, fowol  indem  der  Dunft  der  Schwefelle- 
ber fie  berührt,  als  wenn  die  Auflöfung  der 
Schwefelleber  zu  der  fauren  Auflöfung  des  Me- 
talls gebracht  wird.  Eine  befondre  rothe  Fär- 
bung des  Spiesglanzes  zeigt  fleh  durch  eine  ähn- 
liche Fällung,  oder  durch  blofse  fchwefelleber- 
artige  Vermifchung.  Wenn  man  rohen  oder  von 
Natur  gefchwefelten  Spiesglanz  mit  gemeiner 
Pottafche  kocht,  fo  entfteht  eine  gelbliche  Lau- 
ge, die,  fo  wie  fie  kalt  wird,  ein  rothes  Pul- 
ver niederfallen  läfst.  Hat  man  aber  den  rohen 
Spiesglanz  in  ätzender  Lauge  aufgelöft,  oder  im 
Feuer  mit  Pottafche  gefchmolzen,  und  »liefe 
Schlacke,  die  Spiesglanzfchwefelleber,  mit 
Wafler  übergoflen  , fo  gefchieht  diefes  Nieder- 
Ünken  wegen  flärkerer  Auflöfung  nicht.  Bringt 
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man  aber  Säuren  hinzu , fo  fällt  aus  der  klaren 
Auflöfung  ebenfalls  ein  braunrothes  Pulver  zu 
Boden,  oder  eine  antimonialifche  Schwefel* 
milch. 

k)  Hat  man  viel  von  einer  folchen  Auflöfung,  und 
tröpfelt  die  Säure  langfam  hinzu,  dafs  fleh  alles 
ruhig  fenken  kann,  fo  bemerkt  man,  dafs  der  letz- 
tere Bodenfatz  immer  bläffer  und  gelber  wird , als 
der  erfte ; und  dafs  diefer  im  Verhältnifs  mehr 
metallifche,  jener  aber  mehr  fchweflige  Theile 
befltzt.  Jener  wirkt  im  menfchlichen  Cörper 
gelinder,  da  der  dunklere  metallifche  heftig 
wirkt,  und  fleh  dadurch  den  Giften  nähert.  Man 
braucht  auch  nur  den  bläffern  zur  Arzney  ; da 
fich  aber  der  Grad  bev  der  Operation  nicht  wohl 
beftimmen  läfst,  fo  fetzt  man,  um  fleherer  zu  ge* 
hen,  gleich  eine  Portion  Schwefel  über  die  hin- 
zu, welche  der  Spiesglanz  fchon  befafs,  und 
macht  fo  die  Schwefelleber.  Alsdenn  ift  der 
Bodenfatz  durchaus  milde  und  bläffer. 
o Nimmtman  nicht  fo  viel  Alcali , als  nöthig  wäre, 
den  ganzen  Schwefel  des  Spiesglanzes  zu  Schwe- 
felleber zu  verändern , fondern  nur  y vom  Ge- 
wicht des  letztem,  und  fchmelzt  fle  zufammen, 
fo  erhält  man  eine  annoch  metallifchglanzende, 
aber  doch  glashafte  und  nicht  llrahlige  Schlacke. 

§■  46. 

Mit  einigen  Metallen  macht  der  Schwefel  eige- 
ne zuweilen  (chdu  gefärbte  Cörper , ah  Zinnober , 
Mußvgold , Rauf ch gelb  u.  f.  w. 

a)  Schwarze  Fällungen  entftanden,  wenn  weifse 
Metalle,  in  Säuren  aufgelöft,  zu  der  aufgelöften 
Schwefelleber  gebracht  wurden.  Das  nämliche 
erfolgt  auch,  wenn  die  Metalle  mit  Schwefel  zu- 
F s fam- 
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fammengefchmolzen  werden.  Die  fchwarze, 
aus  Schwefel  und  Queckfilber  beftehende  Maffe, 
oder  der  mineralifche  Mohr,  enthält  zwey  flüch- 
tige Stoffe,  die  zu  gleicher  Zeit  miteinander 
durchs  Feuer  können  in  die  Höhe  getrieben  wer- 
den. Doch  gellt  zuerft  mehr  vom  leichtem, 
zuletzt  mehr  vom  fclnverern  Stoffe  mit  hinauf, 
und  letzterer  bleibt  mehr  in  der  Tiefe.  Wird 
der  fchwarze  Corner  auf  diefe  Weife  fublimirt, 
fo  ift  der  unterfte  Theil  des  Sublimates  ftrahlig, 
braunroth  , und  glänzend  auf  dem  Bruch , der 
oberlte  aber  mehr  dicht  und  fchwarz.  Wird  je- 
ner fehr  fein  zermalmt,  fo  ftellt  er  den  Zinno- 
ber vor,  deflen  brennende  Röthe  bekandt  ift. 
Der  Zinnober,  welcher  in  der  Erde  gegraben 
wird,  fcheint  meift  auf  ähnliche  Art,  und  durch 
vulcanifche  Wärme  entftanden  zu  feyn.  Durch 
Kunft  kann  man  auf  dem  najfen  Wege  Zinnober 
machen,  wenn  man  das  laufende  Queckfilber 
mit  einer  befondern  Art  von  flüffiger  Schwefel- 
leber, mit  Beguins  Schwefelgeifte  reibt,  aber 
diefe  Erzeugung  läfst  fleh  von  der  Natur  nicht 
erwarten. 

b)  Der  Arfenic  ("Cap.  XV.)  ift  zwar  kein  Metall, 
aber  eine  metallähnlich  mit  Brennbarem  ver- 
bundne  Säure.  Mit  diefem  macht  der  Schwefel 
theils  gelbe,  theils  rothe  Mafien,  die  wir  un- 
ten näher  betrachten  können,  und  die  ihre  Far- 
be zuweilen  felbft  andern  Erzen  mittheilen. 

c)  Zinn  undWismuth  find  zwey  Metalle,  die  durch 
den  Schwefel  künftlich  zu  einem  gelben  annoch 
metallifchglänzenden  Cörper,  alfo  zu  einer  Art 
von  Kies  (§.  44.  b.)  können  gemacht  werden. 
Man  bringt  diefe  Cörper  mit  Salmiac  und  Schwe- 
fel unter  gehörigen  Regeln  in  eine  Sublimiran. 

Halt, 
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ftalt,  wo  nach  geendigter  Operation  der  Rück- 
stand das  gelbe  unächte  Mufchelgold  oder  das 
Mufivgold  ift.  Man  hat  natürliches  Mufivgold, 
aber  nur  als  eine  grofse  Seltenheit  gefunden. 
Die  andern  natürlichen  Kiefe,  die  gelben  des 
Eifens  und  Kupfers,  die  bläulichen  des  Bleyes 
u.  f.  w.  hat  die  Kunft  weniger  in  ihrer  Gewalt, 
«u  Mit  gewijfen  Metallen,  als  dem  Zink,  dem  Gol- 
de, und  der  Platina,  vereinigt  fielt  der  Schwefel 
nicht.  Schmelzt  man  daher  ein  mit  Silber  oder 
unedeln  Metallen  verfetztes  Gold  mit  Schwefel, 
fo  werden  nur  die  unedeln  Metalle  von  ihm  an- 
gegriffen; nimmt  man  ftatt  des  Schwefels  rohen 
Spiesglanz,  fo  gefchieht  eine  doppelte  Verbin- 
dung, die  des  Schwefels  im  Spiesglanz  mit  dem 
andern  Metall,  und  die  des  Spiesglanzes  mit  dem 
Golde,  von  welcher  letztem  Verbindung  aber 
der  Spiesglanz  im  Feuer  'abgeraucht  werden 
kann. 

e)  Bonder  Schwefelleber  wird  das  Qold  hingegen 
ingegriffen , es  wird  durch  diefe  Vermifchung 
im  Wafler  auflöslich  , und  zu  einem  Schwefel- 
niederfchlag  gefchickt,  wie  der  Spiesglanz 
(§•  45-  i.  k.),  und  andre  Metalle  unter  ähnli- 
chen Umltänden. 

§•  47* 

Der  Schwefel  wird  zerfetzt , wenn  er , als  ein 
brennbarer  C'örper , mit  dem  Salpeter  verpufft. 

a)  Gefchieht  die  Verpuffung  im  Freyen  auf  oder 
an  glühenden  und  flammenden  Cörpern,  fo  wird 
nur,  wie  bey  den  gewöhnlichen  Detonationen, 
das  Brennbare,  hier  ein  Theil  des  Schwefels, 
und  die  Salpeterfäure  in  die  Höhe  getrieben, 
und  fcheinbar  vernichtet.  Die  feuerbeftändigen 

Thei- 
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Theile,  fowol  der  im  Salpeter,  als  der  im 
Schwefel,  bleiben  zurück,  und  beide  bilden  ein 
IMittelfalz,  deflen  Entziehung  zu  der  defto  ftä’r- 
kern  Entbindung  der  obigen  Theile , und  alfo 
zu  der  heftigem  Verpuffung  beyzutragen  fcheint. 
Diefes  Mittelfalz  erhält  zwar  hier  einen  andern 
Namen  (glaferfches  Polychreßfalz) , ift  aber  ganz 
daffelbe,  w'as  wir  oben  (§.  2 8.  d.  Tartarus  vi- 
triolatus,  §.  31.  c.  36.  k.  Arcanum  duplica- 
tum)  bemerkten. 

b)  Di.efe  Ausfeh eidung  entlieht  bey  dem  Knallpul- 
ver ohne  Glühen,  durch  die  blofse  Wärme,  und 
durch  diefelbe  wird  auch  die  Entzündung  be- 
wirkt. Wenn  man  ein  Pulver  aus  3 Theilen 
Salpeter , 2 Theilen  reinem  und  trocknen  Alcali, 
und  1 Theil  Schwefel,  in  einem  Gefäfs  über 
Kohlen  fchmelzen  läfst,  fo  entlieht  kurz  darauf, 
ohne  alle  äufsere  Anzündung,  ein  heftiger 
Knall.  Schon  eine  fehr  geringe  Menge  des  Pul- 
vers kann  ihn  hervorbringen.  Wirft  man  das 
Pulver  auf  glühende  Kohlen,  fo  W'ird  es  numb- 
kniftern,  wie  blofser  Salpeter  unter  denfelben 
Umliänden.  Die  Urfache  des  Knallens  fcheint  al- 
fo in  der  allmählichen  Entllehung  und  genauen 
Vermifchung  der  Knallluft  während  dem  Schmel- 
zen, und  hierauf  in  der  freywilligen  Entzün- 
dung des  Schwefels  zu  liegen. 

c)  Wird  die  Detonation  von  1 Theil  Salpeter  und 
10  Theilen  Schwefel  in  einem  verfchlofsnen  Or- 
te unternommen,  deflen  glatte  Wände  mit  Waf- 
fer  befeuchtet  find,  fo  ileigen  die  vitriolifchen 
Dünfte  auf,  und  verbinden  fich  mit  dem  Wafler 
zu  englifchem  Fitriolöhl , welches  nachher  durch 
Deftillation  ver/lärkt  wird.  Im  Kleinen  kann 
hierzu  die  Verpuffung  in  dem  oben  befchriebnen 

Appa- 
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Apparate  (§.  35.  g.),  oder  im  Grofsen  in  Zim- 
mern  mit  bleyernen  Wänden  bewirkt  werden. 
Immer  ift  der  Zutritt  von  Wafl’erdünften  nöthig. 
d)  Hat  man  weniger  Schwefel  genommen  , als  eine 
Menge  Salpeter  zerfetzen  könnte,  fo  wird  die 
Malle  fchmelzen,  gröfstentheils  unveränderten 
Salpeter,  und  nur  etwas  vitriolifirten  Weinftein 
enthalten,  wie  die  Salpeterkügelchen.  Ift  ge* 
rade  fo  viel  Schwefel  genommen  worden,  dafs 
fein  Brennbares  eben  von  aller  Feuerluft  des  Sal- 
peters kann  verzehrt  werden,  welches  gefchieht, 
wenn  gleiche  Theile  Salpeter  und  Schwefel  ge- 
mifcht,  und  nach  und  nach  verpufft  werden,  fo 
bleibt  das  oben  (§.  47.  a.)  erwähnte  Mittelfalz 
im  Rückftande.  Nimmt  man  aber  weniger  Sal- 
peter , als  nöthig  wäre  ailen  Schwefel  zu  zerfe- 
tzen, fo  bleibt  noch  ganzer  Schwefel  zurück, 
und  bildet  mit  dem  Alcali  des  ganz  zerftörten 
Salpeters  eine  Schwefelleber. 

S 48. 

Die  Gewinnung  des  Schwefels  im  Großen  ge- 
fchieht  durch  eine  Deßillation  aus  fchwefelhaltigen 
Mineralien , vorzüglich  aus  den  Kiefen. 

a)  Der  reine  natürliche  Schwefel,  den  die  Natur  an 
vulcanifchen  Gegenden  ebenfalls  aus  Kiefen  fub- 
limirt,  deftillirt,  oder  als'  eine  Schwefelleber 
in  die  warmen  Quellen  gebracht  hat,  ift  der 
Menge  nach  viel  zu  unbeträchtlich,  als  dafs  er 
zu  allen  BedürfnilTen,  zu  denen  Schwefel  erfo- 
d erlich  ift,  hinreichen  follte.  Man  gewinnt  ihn 
daher  aus  den  Mineralien,  in  denen  er  verfteckt 
liegt,  worunter  die  Kiefe  die  reichften  find. 

b)  Entweder  wird  der  Kies  zmfehen  Holz  und  Koh- 
len in  große  Haufen  gcfchichtet , die  zwar  in 

Brand 
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Brand  gefetzt  werden , deren  innerftes  aber  doch 
den  freven  Luft  nicht  vollkommen  ausgefetzt  ift. 
Viele  Tage  nach  dem  Brande  fangt  der  Schwe- 
fel an  durchzufchwitzen , man  macht  Gruben  in 
die  Haufen,  und  fchöpft  den  Schwefel,'  der  fleh 
in  ihnen  fammlet.  Auch  hier  ift  eine  Art  von 
Deftillation,  wenn  gleich  ohne  deutliches  Auf- 
und  Niederfteigen,  und  einen  dazu  gehörigen 
Apparat. 

c)  Oder  man  deßillirt  den  Schwefel  wirklich,  aus 
Oefen  mit  thönernen  Nebenröhren. 

d)  Aller  zuerfl  erhaltne  Schwefel  iß  unrein,  man 
fondert  die  groben  Theile  durch  Schmelzen  und 
Ausfchöpfen,  oder  dafs  man  fte  zu  Boden  fetzen 
lafst;  auch  durch  wiederholte  Deftillation.  Der 
reine  Schwefel  fleht  gelb,  weder  der  graue  noch 
rothe  ift  rein. 

Vorzügliche  Gegenßände  die  fee  Capitelr. 

1)  Entzündliche  Verbindungen  des  Brennbaren  mit 
Sauren  §.  39.  b). 

2)  Schwefelarten  §.  30.  c.  d). 

3)  Schwefelgei  ft  §,  39.  f.  g). 

4)  Schwefeln  der  Wafche  §.  39.  g). 

5)  Schwefelluft.  Vitriolluft.  §.  39.  hf 

6)  Schwefelblumen  §.  40.  h). 

7)  Abfcheidung  des  Schwefels  §.  40.  d.  ej. 

8)  Einfache  und  doppelte  Verwandtfchaft  §.  40.  e). 

§•  45-  0*  §■  46-  d). 

9)  Selbftentzündung  §.  41.  a — d.  h). 

10)  Phosphorefcenz  §.  41.  e — g.  h). 

11)  Verwandtfchaft  von  Licht  und  Feuer  unter 
fleh,  und  gegen  chemifche  Stoffe  §.  41.  h). 


12)  Ei- 


V.  Schwefel.  9 5 

xa)  Ejnerley  Erfolg  unter  einerley  Umftänden 

§•  42.  b).  §.  43-  b).  §.  47-  a)- 

13)  Zurückhalten  der  Wärme  durch  Wafl'erg.  43.  d). 

14)  CiyftaUilation  nach  Schmelzung  im  Feuer  §.  43. 

15)  Vulcane,  Erdbeben,  warme  Bäder  §.  44.  d.  e). 

16)  Gediegner  Schwefel  §.  44.  f).  §•  48-  a). 

17)  Schwefelleber  §.  45.  a — d). 

13)  Schwefelleberluft  §.  45.  e.  g.  h). 

19)  Schwefelmilch  §.  45.  f). 

20)  Unterfchiedne  Producte  bey  ungleichen  Ver- 
hältnifl’en  §.  45.  i — 1).  §.47.  d). 

21)  Metallfärbungen  durch  Schwefel  §.  45.  i). 
§•  47*  d-)* 

22)  Frühere,  oder  tiefere  Senkung  der  fchwerern 
Theile  in  einer  Mifchung  §.  45.  k).  §.46.  a). 

23)  Zinnober  §.  46.  a). 

24)  Muüvgold  §.  46.  c). 

25)  Reinigen  des  Goldes  durch  Schwefel  oder  ro- 
hen Spiesglanz  §.46.  d). 

26)  Im  Waller  auflösliches  Gold  §.  46.  e). 

27)  Knallpulver  §.  47,  b). 

28)  Englifches  Vitriolöhl  §.  47.  c). 

29)  Salpeterkügelchen  §.47.  d). 

30)  Gewinnung  des  Schwefels  §.  48.  b.  c). 

31)  Reinigung  des  Schwefels  §.  40.  &).  §.45.  f). 
§•48-  d)- 
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Inhalt. 

Austreiben  des  fauren  Geilles  aus  dem  Kochfalz  in  flilfliger 
und  luftartiger  Form  (§.49.).  gleiche  Wirkung  diefer  abgefchied- 
nen  Wefen  als  Säuren  überhaupt  (§.50.),  und  als  befondre  Säu- 
re ($.  51.);  dephlogillicirte  flüffige  ($.5 2 .),  und  dephlogifticirte 
luftförmige  Snlzl'äure  ($.  53.)»  das  Alcali  ($.  54.)  und  die  Cry- 
ftallbildung  des  Kochfalzes  ({.  55.) ; feine  Gegenwart  in  der  Na- 
tur (§,  jd.) , und  feine  Gewinnung  (§.  57.). 


§•  49- 

Gießt  man  ftarke  Vitriolßurc  auf  Kochfalz , fo 
fleigt  ein  ßar kriechender,  weißer  Dampf  in  die  Höhe , 
der  fich  mit  Wafer  in  einen  fogenannten  Geiß  ver- 
binden läßt. 

a)  Hier  gefchieht  daflelbe,  wie  oben  (§.  3i.)beym 
Salpeter,  auch  zeigt  lieh  ein  Schäumen,  aber 
die  auffteigenden  Dämpfe  haben  eine  andre  Far- 
be , und  einen  andern  Geruch. 

b)  Ihre  Entwicklung  wird  nicht  fchnell  vollendet, 
fondern  fie  dauret  viele  Tage  und  Wochen  fort, 
fo  heftig  fie  auch  beginnt.  Diefe  macht  ihre 
Anwendung  als  Dunft  befonders  nutzbar,  da  die 
meiften  übrigen  Luftarten  viel  fchneller  entbun- 
den werden. 

c)  Wird  der  Dunft  in  einem  pnevmatifchen  Appa- 
rate  (§.  3.  a.)  unter  Queckfilber  gefammlet,  fo 
bleibt  er  unvermindert,  und  bey  der  gegenwär- 
tigen 
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tigen  Bereitung  wird  dasQueckfilber  nicht  davon 
angegriffen ; fammlet  man  ihn  aber  unter  Waf- 
fer,  fo  wird  er  vom  IVaffer  zum  Theil  verfcliluckt , 
welchem  er  feine  Natur  mittheilt.  Bringt  man 
Koch  falz  mit  der  Hälfte  Vitriolohl  in  eine  De 
ftilliranftalt,  wie  den  Salpeter  (§.  31.  a.),  fo 
wird  das  Waller  des  Vitriolöhls  mit  dem  entwi- 
ckelten Dunfte  als  Salzgeift  übergehen,  wie  dort 
der  Salpetergeift  31.  dj.  Man  erhält  hier 
auch  einen  rauchenden  Geilt,  der  fch wacher, 
und  nur  gemeiner  Salzgeilt  wird,  wenn  man 
mehr  Walter  zufet2t. 

d)  Auf  die  eben  angezeigte  Art  entliehen  alle  GeU 
ftcr  oder  Spiritus;  ihre  durchdringende  Kraft  er- 
halten lie  von  einem  flüchtigen,  alfo  luftartig 
feyn  könnenden  Stoffe,  die  Flüfiigkeit  aber 
Vom  Walter,  das  ihn  aufgenommen  hat.  Alle 
flüchtige  Cörper,  fo  verfchieden  ihre  Natur  auch 
feyn  mag,  können  Geilter  hervorbringen.  Das 
mit  Walter  verbundne  wohlriechende  Wefen, 
das  fich  nur  fchwach  mit  ihm  vereinigt,  wird 
nicht  zu  den  Geiltern  gerechnet,  und  die  Oeh- 
le,  in  denen  nicht  das  Walter,  fondern  diefer 
wohlriechende,  oder  ein  andrer  brennbarer 
Stoff,  die  Urfache  der  Müdigkeit  ilt,  werden 
auch  nicht  zu  den  Geiltern  gezählt,  fo  durch- 
dringend auch  ihr  Geruch  feyn  kann.  Vom 
Sauerbrunnen  aber  fagt  man,  er  habe  Geift. 

§•  5°* 

Der  Dunft  des  Kochfalzes  fotvol^  als  der  aus  ihm 
entftandne  Geift , zeigen  fich  als  Säuren . 

a)  Halt  man  blaues  Zuckerpapier  über  die  Salzluft, 
fo  wird  es  fogleich  fchön  roth  gefärbt ; daffeh 
be  erfolgt,  wenn  man  es  in  das  mit  Salzluft  im- 
Bnt/th  Clitmit.  G prä- 
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prägnirte  Wafler,  oder  in  den  Salzgeift  taucht. 
Die  Lackmustinctur  wird  geröthet,  wenn  man  den 
Salzduft  durch  lie  gehen  läfst,  oder  etwas  von 
den  letztem  Flüffigkeiten  in  fie  tröpfelt.  Alle 
diefe  Röthungen  werden  durch  Alcali  verän- 
dert. 

b)  Die  Salzluft  erf  icht  Flammen  undThiere.  Salz, 
geift,  in  Wafler  gegofl'en,  tödtet  die  Fifche  und 
Infecten,  die  lieh  blos  unterm  Wafler  ayf- 
h alten. 

c)  Der  Salzgeift  widerfleht  der  Fäulnifs,  und  die 
Salzluft  ift  vermögend,  eine  durch  Fäulnifs  ver- 
peftete  Luft  zu  verändern.  Zu  letzterm  Ge- 
brauch ift  fte  befonders  wegen  ihrer  dauernden 
und  langfamen  Entwicklung  dienlich.  Beides 
gefchieht  aus  Urfachen  , die  erft  im  folgenden 
Capitel  können  deutlich  gemacht  werden. 

d)  Diefe  Erfcheinungen  ftellen  das  aus  dem  Koch- 
falz getriebne  Wefen  unter  die  Säuren  (§-28.  h.). 
Dafs  es  auch  Mittelfalze  bilden  könne,  davon 
werden  wir  mehrere  Be  weife  erhalten  (§.  51.  b.). 

§•  51* 

Beide , der  Salzduft  und  Salzgeift  zeigen  noch 

außer  der  fauren  Natur  Eigenheiten , die  den  andern 

Säuren  fehlen. 

a)  So  wie  die  Vitriolfaure  (§.  29.),  und  die'Salpe- 
terfäure  (§.31.  ej,  noch  durch  befondre  Ei- 
genfehaften  kenntlich  wurden,  fo  gilt  diefes 
auch  von  der  Salzfäure.  Mehrere  lind  bekandt, 
und  verfchiedne  der  merkwürdigften  werden  in 
der  Folge  Vorkommen;  das  unterfcheidende 
Merkmal,  welches  Duft  und  Geift  auf  eine  auf- 
fallende Weife  zu  erkennen  geben,  ift  der  Nie* 
derfchlag  von  Bley  und  Silber. 


b)  Wird 
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b)  Wird  in  eine  falpeterfaureAuflöfung  des  Bleyes 
oder  Silbers  Salzfäure  getröpfelt,  fo  wird  fie 
milchig,  es  fällt  ein  weifses  Pulver  zu  Boden, 
welches  nach  einiger  Zeit,  an  der  Seite,  wo  es 
dem  Tageslichte , felbfl  nur  durchs  Glas,  am  m el- 
ften aus  gefetzt  war,  eine  blaugraue  Farbe  erhält, 
an  der  aber,  die  lieh  am  meiften  im  Schatten  be- 
findet, noch  unverändert  ift.  Das  Pulver  felbft 
ift  eine  Verbindung  des  Metalls  und  der  Salzfäu- 
re;  fie  hat  das  Sonderbare,  dafs  fie,  getrocknet, 
und  in  ein  mäfsiges  Feuer  gebracht,  zu  einer 
hornfarbigen,  im  Flulfe  äufserft  durchdringen- 
den Maffe  zufammenfchmilzt,  die  man  wegen 
ihres  äufsern  Anfehens  Hornbley  und  Hornfilber 
genennt  hat,  die,  wie  der  Vitriol,  ein  metalli- 
fches  Mittelfalz  ift,  und  auch  blos  auf  dem 
trocknen  Wege  erhalten  werden  kann.  Auch 
die  Mittelfalze  der  gegenwärtigen  Säure  geben 
den  erwähnten  weifsen  Niederfchlag. 

c)  Beftreicht  man  ein  Weifses  oder  weifsgelbes  Pa- 
pier mit  den  nämlichen  Auflöfungen,  und  bringt 
es  in  die  Salzluft,  fo  wird  man  bald  darauf  an 
der  beftrichnen  Stelle  eine  hohe,  der  Kreide 
ähnliche,  erdige  Weifse  bemerken  , die  nach 
und  nach  ebenfalls  ins  Blaugraue  übergeht,  und 
fich  deutlich  unterfcheiden  läfst.  Alles  diefes 
läfst  fich  aus  dem  vorigen  erklären. 

d)  Die  Salzluft  fchmelzt  Eis  und  Camp  her  wie  die 
Vitriol- und  Salpeterluft;  den  blauen  Kupfervi- 
triol färbt  fie  grün,  fo  wie  der  Salzgeift  auch 
das  Kupfer  grün  auflöft , das  von  der  Vitriol- 
und  Salpeterfäure  mit  einer  blauen  Farbe  aufge- 
nommen wird.  Die  Gehle  gerinnen  in  ihr , in- 
dem fie  ihnen  dieUrfache  ihrer  Flüffigkeit  (§.  49, 
d.) , das  Brennbare  entzieht, 
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e)  Die  Salzluft  verhält  fich  der  Schwere  nach  gegen 
die  gemeine  Luft  wie  243  zu  15a;  und  der 
Salzgeift  gegen  das  Waffer  wie  1150  zu  1000. 

§•  52- 

Wenn  der  Salzgeift  feines  Brennbaren  beraubt 

wird , fo  wirkt  es  Jlärkcr  als  vorher. 

a)  Oben  wurde  fchon  bemerkt  (§.  6.  c.  §.  ir. 
b.  §.  39.  b.)  dafs  Säuren  und  Brennbares  fich 
oft  miteinander  verbanden,  und  alsdenn  man- 
cherley  Cörper  und  Erscheinungen  zuwege 
brachten.  Fliiffige  und  luftförmige  Säuren  konn- 
ten auch  mit  Brennbarem  verunreinigt  C§.  32.  a. 
d.  e.  33.  a.  §.  39.  h.),  oder  von  ihm  befreyt 
feyn  (§.  27.  b.  32.  a.  d.  33.  b.).  So  geht  es 
auch  mit  der  Salziaure ; aber  bey  ihr  ift  die  Ver- 
fchiedenheit  derWirkungen  auffallender,  als  bey 
den  übrigen. 

b)  Die  gemeine  Salzfäure  empfängt  fchon  aus  dem 
Vitriolöhl,  fo  wie  die  Luft,  aus  der  fie  ent- 
fteht,  eine  Menge  von  Brennbarem,  womit  fie 
fich  fall  fättigt,  und  wodurch  fie  ungefchickt 
wird,  andern  Cörpern  das  Brennbare  zu  entzie- 
hen. Am  wenigften  wird  fie  auf  Gold  und  Pla- 
tina  (§.  14.  a.  bj  wirken  können. 

c)  Zur  AuflÖfung  diefer  fo  fchwer  auflöslichen  Me- 
talle wird  fie  aber  ungemein  fähig,  und  über- 
trifft  darin  die  andern  Säuren , fobald  ihr  das 
Brennbare  genommen  ifi.  Der  fo  entbrennbarte 
Salzgeift,  der  das  weifse  und  gelbe  Gold  zu  ei- 
ner gelben  Tinctur  auflöft,  hat  von  diefer  Ei- 
genfehaft  den  Namen  des  Konigswnjfers  (Aqua 
regis)  zum  Unterfchied  vom  Scheidewafler 
(Aqua  fortis)  erhalten,  als  Welches  letztre  jene 
Metalle  nicht  auflöfeo  kann. 
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d)  Der  flü  fügen  Salzfäure  wird  das  Brennbare  ge- 
meiniglich durch  die  Salpeter fäure  entzogen,  und 
es  ift  fonderbar,  dafs,  wenn  die  letztere  gleich 
mit  der  erftern  vermifcht  bleibt,  fich  jene  doch 
allein  wirkfam  erzeigt.  Man  kann  zu  dem  Ende 
beide  Säuren,  und  zwar  zu  gleichen  Theilen, 
vermifchen;  am  ficherften  ift  es,  wenn  man 
Goldblättchen  in  Salpeterfäure  legt,  und  fo  lan- 
ge Salzfäure  zutröpfelt,  bis  die  Blättchen  auf- 
gelöft  werden.  Aufserdem  kann  man  auch  zu 
einer  Säure  ein  Mittelfalz  der  andern  thun,  als 
zur  Salpeterfäure  das  Küchenfalz,  das  Digeftiw 
falz  (§.  54.  b.  §.  55.  b.)  oder  den  Salmiak 
(Cap.  VII.) ; umgekehrt  aber  kann  zur  Salzfäure 
der  Salpeter  gebracht  werden. 

§•  53> 

So  zeigt  auch  die  deplilogißicirte  Salzluft  nicht 
allein  ftärkerc,  fondern  auch  ganz  andre  llrirkungen , 
als  die  gemeine. 

*)  Wenn  man  in  einem  pnevmatifchen  Apparate  auf 
3 Theile  pulveriftrten  Braunßeines  einen  Theil 
gemeiner  aber  ftarker  Salzfäure  giefst,  alle  fu- 
gen, wodurch  nebenher  die  Luft  entweichen 
könnte,  forgfältig  mit  Wachs  verklebt,  und  das 
Gefäfs  gelinde  erwärmt,  fo  entwickelt  ftch  eine 
häufige  Luft,  die  man  in  Gläfern  unter  warmem 
Waller  auffangen  kann , und  welche  mitBevhülfe 
von  Wach 3 wohl  verfchloflen  werden  mufs.  Die 
erftc  Luft  ift  blos  die  in  den  Gefäfsen  enthaltne 
gemeine  ; fobald  aber  gelbe  Blafen  kommen  , fo 
geht  die  Luft  aus  dem  Salzgeifte  felbft  herüber. 
In  einem  gröfsern  Gefäfse  läfst  fich  diefe  gelbe 
Farbe  deutlich  bemerken;  die  Luftart  ift  unge- 
mein flüchtig,  und  hat  denfelben  erllickcnden 
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und  eignen  Geruch  des  KÖnigswaJfers.  Sie  geht 
leicht  in  das  Wafler  über,  doch  mehr  in  das 
kalte,  ob  fie  gleich  nicht  fchnell  dadurch  ver- 
mindert wird. 

b)  Gute  Goldblättchen  auf  Glasröhren  oder  Pfeifen- 
ftielen  geklebt,  und  in  diefe  Luft  gebracht,  ver- 
ändern nach  und  nach  ihre  Farbe,  werden  lö- 
cherig, und  verfcliwinden  in  kurzer  Zeit  gänz- 
lich. Das  etwa  von  den  Wänden  des  Gefäfses 
zufammengelaufne  Wafler  bekommt  immer  mehr 
eine  gelbe  Farbe,  je  mehr  Goldblättchen  von 
der  Luft  verzehrt  worden  find. 

e)  Blaues  Zuckerpapier  wird  von  der  Luft  und  dem 
mit  ihr  vermischten  Wafi'er  nicht  geröthet,  Son- 
dern aus  gebleicht , und  fo  daSs  keine  Alcalien  die 
vorige  Farbe  wiederherftellen  können. 

3)  Mannigfaltig  gefärbte  Gcwächstheile  werden  eben- 
falls auf  gleiche  IPeife  ansgebleicht , am  fchnell- 
ften  die  zärtern , am  langfamfien  die  immergrü- 
nenden und  harzreichen.  Am  bellen  thut  man 
dieSe  auszubleichenden  Dinge  mit  Wafler  in  das 
enghälfige  Gefäfs,  läfst  die  Luft  an  der  Stelle 
des  Waflers  hinein  , und  verfiopft  es. 

e)  Queckßtber , auf  das  die  gemeine  Salzfäure  und 
Salzluft  wenig  Wirkung  hat,  wird  in  dieSer  Luft 
mit  Crvftallen  befetzt,  die  aus  ihm  und  der 
Salzfäure  entliehen,  und  in  dem  mit  diefer  Luft 
gefchwängerten  Wafler  wird  es  mit  einer  weifsen 
Haut  überzogen. 

f)  Ein  in  die  dephlogifticirte  Salzluft  gebrachtes 
Licht  vertofcht  fogleich,  wie  in  der  Salpe- 
terluft. 

g)  Wenn  aber  Phosphor  ns  hineingebracht,  fo  ent- 
lieht zwar  ein  weifser  Dampf,  jedoch  zeigen 

’ fich  helle  Blitze , die  gleichfam  ilofsweis  heraus- 
fahren. 
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fahren.  Zinnober  entzündet  fich  zuweilen  beym 
Einfchütten.  Aus  der  Verbindung  diefer  de- 
phlogifticirten  Salzfäure,  welche  auch  mit  brenn- 
barer Luft  eine  Knallluft  liefert,  und  des  Alcali, 
entlieht  ein  Mittelfalz,  das  eben  fo  verpuffend  iß, 
wie  der  Salpeter.  Alles  diefes  verräth  die  Ge- 
genwart der  Feuerluft,  und  es  ill  nicht  fchwer 
zu  rathen , dafs  fie  aus  dem  Braunftein  in  die 
Säure  gekommen  fey.  Durch  Kunft  ift  alfo  hier 
die  Salzfäure  geworden  , was  die  Salpeterfälire 
fchon  von  Natur  ift  C§.  35-  §•  37*  ej. 

§•  54- 

Das  Feuer  treibt  die  Salzfäure  zum  Theil  aut 
dem  Kochfalze , die  Pottaf che  zieht  fie  an,  und  in 
beiden  Fällen  bleibt  ein  Alcali  zurück , das  aber  von 
der  Pottafche  merklich  verfchiedcn  iß. 

a)  Wenn  das  KLichenfalz  fehr  lange  im  Feuer  er- 
halten wird,  fo  geht  etwas  von  der  flüchtigen 
Salzfäure  verlohren,  und  die  Auftöfung  des 
Kochfalzes  färbt  den  Vedchenfynvp  grün.  Hier 
zeigen  fich  alfo  Spuren  eines  Alcali. 

b)  Wird  Pottafche  mit  Küchenfalze  gekocht,  fo 
erzeugen  fich  aus  diefer  Mifchung  viereckige  un- 
ter dem  Wader'  gebildete  Cryflalte,  die  heiu  Koch- 
falz find,  und  nebenbev  noch  andre  ftrahlige, 
welche,  gefondert,  vollkommen  die  Natur  ei- 
nes alcalifchen  Cörpers  (§.  36.  c — e.)  an  fich 
bemerken  lallen. 

c)  So  wie  die  Pottafche  läfst  fich  diefes  Alcali  im 
Feuer  nicht  verflüchtigen,  und  eben  fo  färbt  es 
die  Auflöfung  des  Queckfilberfublimats  pomerun- 
zenroth. 

d)  Aber  es  zerfliefst  nicht  wie  die  Pottafche  an 
der  Luft,  unter  dem  WalTer  bildet  es  CryftaUe, 

G 4 und 


*0  4 VI  Kochfalz. 

und  mit  gewißen  Säuren  ganz  andre  Mittelfalze. 
So  macht  eg  mit  der  Salpeterfaure  ein  würfliches 
M ittelfalz,  mit  der  Vitriolfaure  ein  zwar  eben- 
falls bittres,  aber  nicht  fchwer,  fondern  un^e- 

t F> 

mein  leicht  auflösliches,  oder  das  Glanberfalz; 
das  nämliche,  das  den  Rückftand  von  der  Deftil- 
lation  des  Salzgeiftes  (§.  49.  c.)  ausmacht. 
c)  Es  wird  diefes  Alcali,  fo  wie  die  Pottafche,  im 
Qrofsen  durch  Einäfcherung  aus  Gewächfen  be- 
reitet, und  es  dient  eben  fo,  wie  jene,  zu  meh. 
rern , nicht  wohl  entbehrlichen  Bedürfniffen. 
Die  Pottafche  kann  aus  der  Lauge  eingeäfcherter 
Landgewä'chfe;  wenn  aber  Strandgewächfe,  die 
aus  dem  Boden  das  Koch  falz  des  Meeres  einge- 
fogen  haben , zu  einer  kohligen  und  fchlackigen 
Afche  gebrannt  werden , fo  wird  diefes  Product 
mit  dem  Namen  der  Sode  belegt.  Aus  ihrer 
Auflöfung  kann  man  erft  durch  Cryftallifation 
das  fternförmige  reine  Alcali  von  den  übrigen 
darin  befindlichen  Salzen  fcheiden. 
f)  Diefes  Alcali  des  Küchenfalzes  kann,  da  es  in 
der  grofsen  Waflertnenge  des  Oceans  und  in  den 
beträchtlichen  Stein falzfch ich ten  vorhanden  iflr, 
allenfalls  das  mineral ifche  genannt  werden  , da 
die  übrigen  Alcalien  nur  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  befindlich  find,  und  durch  einen  beftändi- 
gen  Wechfel  blos  in  der  organ ifchen  Natur  zu 
circuliren  fcheinen.  Die  Pottafche  nennt  man 
jtura  Unterfchied  dag  Qcwdchsalcali. 

§•  35* 

Die  Bildung  des  Koch  falzt  s iß  heynahe  immer 
regelmäßig  und  u-iirflich ; die  Cryßallen  erzeugen  ßck 
nur  auf  der  Oberfläche  des  (Vaßcrs , nickt  unter 
demfelbett. 
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i)  Die  würflige  Cryjlallbildung  ift  bey  dem  Koch- 
falz ziemlich  beftändig,  nur  kommt  in  der  Natur 
zuweilen  neben  demwürflichen  auch  dichtes  fa- 
frigesvor.  Die  Würfel  felbft  haben  mancherley 
Verhältnijfe  ihrer  Flächen;  in  Salzfiedereyen 
findet  man  fie  auch  wol  in  niedliche  hohle  Pyra - 
viiden  zufammengefetzt.  Oft  zerfpringt  das 
Kochfalz  beym  Zertrümmern  in  würßiche  Bruch - 
fluche  t aber  felbft  die  kleinften,  aus  einem 
Tröpfchen  entftehende  Cryftallen,  zeigen  unter 
dem  Microfcope  die  Würfelbildung,  und  zwar 
vier  durch  Diagonalen  abgetheilte  Felder  in  fel- 
biger,  die  von  der  fchichtweifen  Anfetzung  her- 
zuleiten find. 

b)  Es  jft  fonderbar,  dafs  diefe  tViirfetbildung  theils 
mit  dem  Alcali , theils  mit  der  Säure  zufammen« 
hangt.  Das  Digeftivfalz,  aus  Salzfäure  und  Ge- 
wächsalcali , das  in  vielen  Stücken  mit  dem  Koch- 
falz übereinkommt,  hat  eine  Würfelform,  und 
das  Mineralalcali  bildet  mit  der  Salpeterfäure  ei- 
nen  würfligen  Salpeter,  der  eben  fo  verpufft  wie 
der  faulenförmige, 

9)  Die  Mittelfalze  zeigen  fich  fehr  verfchieden  in 
den  Umßänden,  unter  denen  ße  die  feße  Geßalt  er - 
langen.  Das  Kochfalz  cryftallifirt  nicht  unter 
der  Flüffigkeit,  in  der  es  aufgelöft  ift,  fondern 
uur  auf  ihrer  Oberfläche  an  der  Berührung  der 
Luft;  weder  Kälte  noch  Wärme  vermögen  das 
erftere  zu  bewirken.  Die  meiften  übrigen  Mit- 
telfalze bilden  ihre  Cryftallen  unter  der  Auflö- 
fung  ; aber  es  giebt  welche,  die  an  der  Luft 
zerfliefsen,  und  alfo  nur  durch  eine  gewoltfame 
Abdunftung  ihres  wäfsrigen  Theiles  auf  eine 
kurze  Zeit  in  eine  feile  Form  können  gebracht 
Werden. 
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d.)  Das  Küchenfalz  befteht  ohngefehr  aus  Al- 
cali , f-g-Q  Säure,  und  Watter.  Wird  das 
Küchenfalz  daher  ins  ftarke  Feuer  gebracht,  fo 
wird  diefe  geringe  Waffermenge  fehr  leicht  und 
fchnell  in  einen  elaftifchen  Dunft  können  ver- 
wandelt werden.  Sie  bricht  alsdenn  mit  Gewalt 
Und  einem  knitternden  Geräufche  durch  die  Matte 
des  Koch falzes , zerfprengt  es , und  das  verkni- 
flcrte  Kochfalz  ift  weifser  und  undurchfichtiger. 
Ganz  anders  verhält  fich  das  Glauberfalz.  Es 
befteht  aus  tVö  Mineralalcali,  yVö  Vitriolfäure, 
und  J. JL  Watter.  Eine  fo  grofse  Wattermenge 
ift  im  Stande,  die  übrigen  Salztheile  fchon  bey 
einer  nicht  fehr  beträchtlichen  W'ärme  wieder 
aufzulöfen,  und  fie  in  einen,  zwar  durch  Wär- 
me bewirkten , aber  dennoch  wäfsrigen  Fiufs  zu 
bringen.  Nach  der  Erkältung  wird  die  ganze  Matte 
hart,  und  hat,  aufser  der  Form,  nichts  von  ihrem 
Verhältnifs  verlohren. 

e)  In  der  Luft  wird  das  reine  Kochfalz  nicht  verän- 
dert, nur  das  unreine  zieht  ihre  Feuchtigkeit 
an.  Das  Glauberfalz  aber  verliehrt  in  trockner 
Luft  das  Cryftalli  fationswaffer , wird  weifs,  un- 
durchfichtig,  und  zerfällt  in  ein  Mehl. 

{)  Wird  das  Feuer  nach  dem  Verkniftern  noch  ver- 
ftärkt,  fo  gerath  das  Kochfalz  in  einen  glühen- 
den oder  feurigen  Fiufs , bey  welchem  nach  und 
nach  feine  Säure  flüchtig  wird.  Man  bedient 
fich  daher  des  Kochfalzes,  und  feiner  hier  ent- 
weichenden trocknen  Dämpfe , zur  Cementation 
der  Metalle,  als  welche  meift  mit  Kochfalz  in 
thönerne  Gefäfse  eingefchloffen  , einem  anhal- 
tenden Glühfeuer  ausgefetzt,  und  fo  von  jenen 
Dämpfen  zerfretten  werden.  Um  dem  Steingut 
eine  ftärkere  Glafnr  zu  geben.  Wird  es  entsve- 
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der  vor  dem  Brennen  mit  einer  Auflöfung  des 
Kochfalzes  beftrichen,  oder  im  Glühen  mit 
Koch  falz  beftreut. 

§•  56* 

Dax  Kochfalz  iß  einer  von  denen  Cörpern , wel- 
che häufig  auf  unferm  Planeten  befindlich  find , und 
zwar  gehört  et  insbefondre  der  Maße  des  Weltmee- 
res zu. 

a)  Die  Säure  und  das  Alcali  des  Kochfalzes  kom- 
men im  Innern  der  Erde  fchr  feiten  vor , und 
man  kennt  nur  wenige  Verbindungen  derfelben. 
Auf  der  Erdoberfläche  in  den  organifchen  Cör- 
pern findet  man  fle  öfterer,  unter  fleh,  oder  mit 
andern  Stoffen  verbunden. 

b)  Aber  die  gröbere  Flüfflgkeit  des  Planeten, 
die  fleh  in  den  Tiefen  der  Weltthäler  gefammlet 
hat,  das  Weißer  des,  Oceans  ift  fehr  merklich  mit 
dem  Kochfalze  verfehen,  und  Tcheint  der  natür- 
liche Sitz  deflelben  zu  feyn.  An  den  Ufern 
kommt  das  letztere  häufig  in  die  Strandpflanzen. 
Nicht  überall  ift  das  Meer  gleichftark  gefalzen. 
Die  Deftillation  nimmt  zwar  die  filzigen  Theile 
des  Meerwaflers  nicht  in  die  Höhe,  aber  die 
brennbaren  unangenehmen  Theile  werden  nicht 
ganz  zurückgehalten.  Die  Reinigung  durch 
Froft  bemerken  wir  im  folgenden  (§-57-  dj. 

O Aus  dem  Meere  haben  fleh  ehedem,  eben  fo 
wie  von  Kalk,  Thon,  Sand  u.  d.,  Schichten  von 
Salz  niedergefenkt,  und  dafelbft  Flotzlagen  ge- 
bildet. Ihre  Gröfse  ift  fo  beträchtlich,  dafs 
fle  füglich  neben  die  bereits  erwähnten  erdigen 
Schichten  können  geftellt  werden.  Aufserdem 
find  auch  noch  Erden  und  Steine  vom  Salze 
durchdrungen  worden. 
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d)  Das  reinere  Waller,  das  ohne  Salztheile  von 
dem  Meere  auffteigt,  und  von  der  Luft  aufge- 
löft  wird,  fallt  aus  ihr,  gleichfam  durch  eine 
Deftillation , nieder,  und  läuft  als  fiifses  Wader 
in  den  Tiefen  des  feften  Landes  zufammen,  oder 
quillt  aus  feinen  Bergen  hervor.  Wenn  es  im 
letztem  Falle  bey  feiner  Filtration  auf  falzige 
Seefchichten  ftöfst,  fo  wird  es  vom  Koch  falze 
mehr  oder  weniger  erfüllt.  Die  Kunft  bedient 
üch  diefer  Aufteilung,  und  eröffnet  die  Salzquel , 
len,  oder  die  Natur  fammlet  fie  in  bereits  vor- 
handnen  Vertiefungen,  wo  fie  Salzfeen  aus- 
macht, deren  Grund  nicht  feiten  mit  federn  Sal- 
ze bedeckt  ift,  oder  die  zuweilen  gänzlich  aus- 
getrocknet, und  mit  einer  dichten  Salzmafle  aus- 
gefüllt  find, 

§•  57- 

Ttn  Großen  wird  dm  Kochfalz  aut  der  Erde  ge- 
graben , oder  aus  falzhaltigen  Wafern  nach  Alfchei- 
dung  der  unreinen  Theile  und  des  übcrfliifßgcn 
Wafers  dargefiellt, 

»)  Das  Steinfalz,  und  das,  welches  man  in  den 
Salzfeen  in  feften  Maden  findet,  wird  auf  eine 
blos  tnechanifche  Weife  gebrochen,  und  höchftens 
noch  von  der  Erde,  die  es  etwa  verunreinigt, 
gefondert. 

b)  Die  falzhaltigen  Wader  aber  werden  nur  denn 
zur  Salzfcheidung  bearbeitet,  wenn  ihr  Salzge- 
halt fo  beträchtlich  ift,  dafs  er  die  Koften  mit 
Vortheil  vergütet.  Dies  erfährt  man  am  ficher- 
ften  durch  die  Abdünßnng , wo  man  das  Verhält- 
nifs  der  würflichen  Cryftallen  zu  der  Menge  des 
Waders  beftimmen  kann.  Sonft  bedient  man 
fich  auch  der  Salzwaagen,  oder  Salzfpindeln,  hoh- 
ler. 
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ler,  fchwimmender,  mit  einer  Scale  von  Gra- 
den verfehener,  und  durch  Gewichte  aufrecht 
erhaltener  CÖrpfer.  Je  höher  diefe  aus  demWaff 
fer  emporgetrieben  werden  ; je  fclnverer  ift  das 
VVafler,  und  je  mehr  Theile  enthalt  es  ; aber  da 
auch  andre  Stoffe,  aufser  dem  RüchenfaLze,  daf- 
felbe  fclnverer  machen  können,  fo  ift  hier  keine 
Gewifsheit. 

0 Die  Salzquellen  finden  lieh  meifi:  in  der  Nähe 
von  Gypslagen  , aus  denen  Theile  vom  Salzwaf- 
fer  aufgenommen  werden.  Bey  der  Ruhe  und 
Verdünftung,  wodurch  das  Waifer  weggebracht 
wird,  werden  auch  viele  Qypstheile  abgefchie- 
den , und  in  den  Gradierhaufern  geben  fie  befon- 
ders  fchone  Cryftallifationen  und  Incrufiate. 

d)  Das  Waffer  wird  entweder  in  warmen  Ländern, 
wo  man  fich  gemeiniglich  des  Meerwaffers  be- 
dient, von  der  Sonnenhitze  gänzlich  abgedcimpft, 
fo  dafs  die  trocknen  Salzcruften  übrigbleiben, 
oder  man  bringt  in  kältern  Ländern  nur  einen 
grofsen,  Theil  des  Waflers  weg,  um  das  übrige 
und  mehr  gefättigte  bequemer  einzufieden.  Dies 
gefchieht  in  denen  hohen,  der  Luft  überall  aus- 
gefetzten Gradierhaufern , wo  das  Salzwaffet* 
fparfam  an  einer  Menge  von  Dornreifig  herab- 
läuft, und  auf  diefem  Wege  einen  grofsen  Theil 
feines  Waflers  und  Gypfes  verliehrt.  Anderswo 
legt  man  immer  feicliter  werdende  Gräben  an , in 
denen  das  Waffer  ruhig  abdiinften,  und  fremde 
Theile  abfetzen  kann.  Endlich,  fo  fucht  man 
die  Salzfohle  oder  das  Salzwafler  auch  du\ch  Froji 
zu  concentriren , indem  nur  das  überflüffige  rei- 
ne Waffer  friert,  aber  nicht  das  mit  Salz  gefät- 
tigte.  So  kann  man  auch  trinkbares  IVaß'er  in 

den 
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den  Eismeeren,  und  im  Winter  an  dem  Seeufer 
erhalten. 

e)  Die  Cryftallifation  gefchieht  durch  Einreden  in 
eifernen  Pfannen,  wo  fich  die  Cryftalle  auf  der 
Oberfläche. bilden  , niederfinken,  und  fich  auf 
dem  Boden  fammlen. 

f)  Nach  dem  Sieden  fetzt  fich  auf  den  Boden  der 
Pfanne  einGyps,  der,  damit  die  Pfanne  nicht  ver- 
brenne, ausgefchlagen  werden  mufs ; zuweilen 
fchiefst  aus  diefer  übrigen  Mutterlauge  oder  Heck- 
lauge, die  kein  Kochfalz  mehr  giebt,  ein  Qlauber - 
falz  an  ; und  meid  ift  noch  Salzfiiure  mit  Bittererde 
darin  befindlich,  welche  Mifchung  nicht  cryftallifi- 
renkann,  und,  wenn  fie  dem  Kochfalz  anhängt, 
dieUrfache  ift,  dafs  es  in  der  Luft,  zumal  bey  naf- 
fem  Wetter,  feucht  wird.  Aber  fie  kann  fehr 
gut  wegen  ihrer  Beftandtheile  gebraucht  werden, 
wie  wir  beym  Salmiac  und  Bitterfalze  bemerken 
können. 

Vorzügliche  Gcgsnjlände  diefet  Capitelr , 

i)  Chemifche  Geifter  §.  49.  c.  d). 

Sl)  Wohlriechende  Wafler  und  Oehle  §.  49.  d). 

3)  Hornbley  und  Hornfilber  §.  51.  b). 

4)  Merkliche  Wirkung  des  Lichtes  auf  chemifche 
Stoffe  §.  5t.  b.  c ). 

5)  Schmelzen  verfchiedner  Cörper  in  fauren  Luft- 
arten,  und  Gerinnen  andrer  §.  51.  d,). 

6)  Neigung  der  Salzfaure  zum  Brennbaren  §.  51.  dj). 
g.  5a.  c.  d;.  g.  53.  b.  d;. 

7)  Verih't'rkte  Anziehung  eines  Cörpers  gegen  ei- 
nen verwandten  Stoff  nach  Beraubung  deftelben 
g.  52.  c).  g.  53.  b.  e). 

8)  firbung  durch  Luftarten  §.  50.  &).  g.  5t.  d;, 
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9)  Königswafler  §.  52.  c.  d), 
xo)  Gleiche  Erfolge  bey  gleichen  Urfachen,  unter 
verfchiednen  Umftänden  §.  52.  d.). 

11)  Gleicher  Geruch  ähnlicher  Corper  §.  53.  a)t 

12)  Eigne  Farbe  einer  Luftart  §.53.  ä). 

13)  Aufnahme  eines  fonft  fchwerauflösiichen  Cör« 
pers  in  einer  Luftart  §.  53.  b). 

14)  Verfchluckung  einer  Luft  im  Waller  §.  53.  a.b ). 

15)  Gänzliche  Wegnahme  der  Farbenurfache 
§•  53-  c-  <0- 

1 6)  Mit  Brennbarem  verbundne  Säuren  §.  52.  a). 

17)  Mit  Feuerluft  verbundne  Säuren  §.53.  f). 
iS)  Austreibung  eines  fchwäqhern  Alcali  durch  ein 

ftärkeres , wie  (§.49.)  einer  Säure  durch  die 
andre,  §.  54.  b). 

X9)  Mineralifches  Alcali  §.54.  b — f). 

20)  Würfelform  verfchiedner  Salze  §.  55.  a.b.). 

21)  Feftwerden  der  Mittelfalze  §.  55.  c). 

22)  Eben  fo  verfchiednes  Flüffigwerden  derfelbea 
§•  55-  d-  O. 

23)  Verknittern  des  Küchenfalzes  §.  55.  d). 

24)  Ungleiches  Verhältnifs  der  Mittelfalztheile 
§•  55- 

25)  Verhalten  der  Salze  in  der  Luft  §.  55.  c.  e). 
§•  52.  ü- 

26)  Glauberfalz  §.54.  d).  §.55.  d.  e). 

27)  Steinfalz  §.  56.  c).  §.  57.  a). 

28)  Salzquellen  §.  56.  d).  §.  57.  c). 

29)  Salzfeen  §.  56.  d).  §.  57.  a). 

30)  Salzgewinnung  aus  Salzwafler  §.  57,  c — e). 

31)  Ueberbleibfel  nach  dem  Salzlieden  §.  57.  f). 
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Salmiak. 

Inhalt. 

Gegenwart  der  Salzfäure  im  Salmiak  ($.  jg.) , und  eines 
flüchtigen  Alcali  (§.  59.);  die  befondern  Eigenfchaften  des  letz- 
tem ($.  60.).  feine  lüftförmige  Verflüchtigung  ({.61.),  die  durch 
felbiges  bewirkten  knallenden  Metallkalke  (§.  62.") , fauligen  Geh- 
rungen (§.65.),  und  blauen  Farben  ($.  64.);  die  natürliche  und 
ktinllliche  Erzeugung  des  Salmiaks  ($.  6j.)»  fe*ne  Cryftallbil- 
dung  , feine  Beftandtheile , und  feine  Flüchtigkeit  ($.  66.). 


§•  58- 

(jfießt  man  Vitriolfäure  auf  den  Salmiak , fo  ent- 
bindet ß ich  die  Salzfdurc. 

z)  Diefe  Entbindung  gefchieht  eben  fo,  wie  beym 
Kochfalz  und  Salpeter,  durch  die  Entftehung  ei- 
nes neuen  Mittelfalzes.  Diefes  letztere  aber  ift 
vom  Rückftande  nach  der  Deftillation  der  Salpe- 
ter-("§.36.  k.  ) oder  Salzfäure  (§,  49.  c.  54.  d.) 
merklich  verfchieden , und  das  kann,  da  die  Sau- 
re diefelbe  ift,  nur  von  der  Verfchiedenheit  des 
andern  Stoffes  herkommen.  Das  neve  Mittelfalz 
hat  eine  nadel-  oder  fchuppenförmige  Bildung, 
aufser  dem  fcharfen  und  bittern  auch  einen  küh- 
lenden Gefchmack , und  löft  lieh  im  Eilig  auf. 
b)  Salmiak  kann  mit  der  Salpeterlaure,  eben  wie 
Koch  - und  Digeftivfalz,  ein  Königswaffer  bilden 
(§.  5z.  dj,  und  dies  zeigt  ebenfalls  die  Gegen- 
wart der  Salzfaure  in  demfelben.  Aber  das  mit 
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Salmiak  verfertigte  Königswafler  hat  Eigenhei- 
ten , die  fleh  auf  den  andern  Beftandtheil  des 
Salmiaks  beziehen.  (§.  62.  a.). 
t)  Die  Auflöfungen  von  Bley  und  Silber  werden 
vom  Salmiak  zu  Hornbley  und  Hornfilber  nieder- 
gefchlagen. 

S-  59* 

Reibt  man  den  Salmiak  mit  feuerbeßändigen 
Alcalien , oder  auch  mit  kalkart igen  Cörpern , fo 
fteigt  ein  andrer , minder  unangenehmer  Duft  in  die 
Höhe , der  [ich  mit  IVaßer  zu  einem  Geifte  von  alcalu 
fcher  Natur  verbindet. 

a)  Schon  mehrere  luftartige  Verflüchtigungen  zeig* 
ten  einen  Geruch.  Sie  waren  zugleich  erftickend, 
wie  die  gegenwärtige.  Aber  diefe  hat  einen 
Geruch,  der  in  kleinen  Theilen,  und  blos  in  die 
Nafe  gezogen,  etwas  erquickendes,  aufmunteru- 
des,  und  ftärkendes  hat. 

b)  Wird  bey  der  Vermifchung  obiger  Cörper  noch 
Walter  zugefetzt,  und  damit  eine  Deflillation 
vorgenommen,  fo  erhält  man  einen  Geiß,  oder 
das  mit  den  flüchtigen  Theilen  gefchwä’ngerte 
Walter  (§.  49.  d._).  Diefer  Geift  giebt  ebenfalls 
den  ftarken  Geruch  von  fleh , und  kann  ihn  mit 
den  flüchtigen  Theilen  verliehren , wenn  er  lan- 
ge an  freyer  Luft  fleht.  Wird  etwas  von  ihm 
in  Veilchenfyrüp  getröpfelt,  fo  wird  diefer  grün 
gefärbt,  die  Tinctur  von  Fernambuc  und  Curcu- 
me  wird  dunkler,  Eilenauflöfung  wird  grünlich, 
Kupferauflöiüng  blau,  fo  wie  oben  bey  den  AL 
calien  bemerkt  wurde  (§.  36.  c.  e.).  Geröthete 
Lackmustinctur  wird  wieder  blau.  Es  ift  alfo 

kein  Zweifel  an  der  alealifeken  Natur  diejes 
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c)  Mar»  findet  aber  auch  noch  einen  merklichen  U\u 
terfchied  bey  der  Austreibung  diefes  Qeifirs  durch 
verfchiedne  C'örper.  Nimmt  man  gewöhnliche, 
aber  wohlgetrocknete  Pottafche,  oder  gemeine 
Kreide,  !o  kann  man  bey  gelindem  Feuer  in  ei« 

\ ner  Sublimiranftalt  ein  trocknes  Salz  erhalten, 
welches  an  der  Luft  verfliegt,  mit  Säuren  brauft, 
und  ganz  den  Geruch  und  die  Eigen fchaften  des 
flüchtigakalifchen  Wefens  im  Salmiak  befitzt. 
Thut  man  Wafier  zu  der  Mifchung,  und  deftil- 
lirt,  fo  erhält  man  den  gemeinen,  mit  Säuren 
braufenden  Salmiakgeiß.  Wird  aber  gebrannter 
ungelöichter  Kalk  ohne  Wafier  genommen , fo 
ericheint  nicht  einmal  ein  Salz,  fondern  eine 
blofse  Luft;  kommt  Wafier  dazu,  l'o  entftehfe 
der  fchärfere,  flüchtigere,  mit  Säuren  nicht  brau- 
fende,  ätzende  Salmiakgeiß.  Ohne  Deftillation 
kann  man  die  Mifchung  in  einem  wohlverfchlofs- 
nen  Gläschen  machen,  und  fleh  des  entwickelter» 
Duftes  bey  Ohnmächten',  Verftopfungen  derNa- 
fe  u.  f.  w.  bedienen.  Mann  nennt  fie  alsdenn 
englii’ches  Ricchfalz.  Die  Mifchung  mit  itnge- 
löl'chtem  Kalk  macht  eine  fchnellere  Entbindung 
und  einen  durchdringendem  Geift,  aber  er  ilb 
auch  weit  flüchtiger,  als  der  aus  Pottafche  und 
Salmiak,  der  fleh  langiamer  entwickelt,  und  lan- 
ge zu  benutzen  ift.  Die  Urfachen -hiervon  kön- 
nen erfl:  (päter  (Cap.  IX J erklärt  werden. 

d)  Auch  der  Rückßand  iß  verfchieden.  Hat  man 
Pottafche  genommen,  fo  bildet  die  Salzfaure 
im  Salmiak  ganz  natürlich  damit  ein  Digeflivfalz 
(§.  55.  b.)  ; nahm  man  Mineralalcali , fo  bleibt 
Kuchenfalz  zurück  (§,  55.  d.);  ift  aber  Kreide 
oder  ungelöfchter  Kalk  gebraucht  worden , fo 
hat  der  Rückftand  eine  belondre  Natur.  Ira 
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Feuer  fchmelzt  er  zu  einer  Schlacke,  die  lieh 
an  eiferne  Stäbe  anhängt,  und  im  Finftern  ge- 
fchlagen,  leuchtet,  aber  fehr  bald,  nachdem  fie 
der  Luft  ausgefetzt  worden , in  das  fogenannte 
Kalköhl  zerfliefst.  Aus  diefem  letztem  entlie- 
hen gefiederte  Cryfialle.  Die  leuchtende  Schla- 
cke heifst  hombergifcher  Phosphorits , den  Cry- 
ftallen  aber  hat  man  den  Namen  des  fixen  oder 
fcnerbefiandigen  Salmiaks  gegeben, 
e)  Die  Austreibung  des  flüchtigen  Alcali  ifl:  derjeni- 
gen ähnlich,  die  oben  (§.  54.  b.)  bemerkt  wur- 
de, wo  auch  ein  ftärkeres,  oder  mehr  verbin- 
dungsfähiges, Alcali  das  andre  aus  der  Verbin- 
dung zu  fetzen  vermochte. 

§.  60. 

Das  Alcali  des  Salmiaks  ifl  von  den  übrigen 
durch  feine  Flüchtigkeit , und  felbfl  durch  einige  Be- 
fonderheiten  verjehieden. 

a)  Das  Gewächs  - und  Mineral-Alcali  hielten  das  ftärk- 
fte  Feuer  aus,  blieben  in  der  Afche  zurück,  und 
fchtnolzen  zu  Glafe.  Das  gegenwärtige  wird 
fchon  in  der  Warme  der  freyen  Luft  verflüchtigt. 

b)  Jene  Alcalien  fällten  das  Queckfilber  aus  dem 
Sublimat  als  einen  rothen  Kalk  (§.  36.  g.) , die* 
fes  fällt  ihn  weifs. 

c)  Die  Kupfer folution  wird  zwar  von  jedem  Alcali 
blau  gefärbt , nachdem  fie  grün  gefällt  worden, 
aber  von  keinem  gefchieht  es  fo  fchön  und  fchnell, 
als  von  diefem,  welches  daher  zur  Probe  kupfer- 
haltiger Wafier  dient,  und  fchon  eine  kleine  Por- 
tion diefes Metalls  durch  jene  Färbung  verrät!). 

d)  Die  Mittelfalze,  welche  es  bildet,  find  von  de- 
nen , die  andre  Alcalien  mit  ähnlichen  Säu- 
ren bilden,  verfchieden.  Sie  werden  meift  in 
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Weingeift  aufgelöft,  und  find  flüchtig,  oder  Iafle». 
in  der  Hitze  das  Alcali  allein  wieder  fahren, 
e)  Die  oben  bemerkten  feuerbeftändig'en  , und  die- 
fes  flüchtige,  find  die  einzigen  alcalifchcn  Stoffe, 
die  man  längfl  gekannt,  und  bey  einer  ungeheu- 
ren Menge  Erfahrungen,  und  vielen  Entdeckun- 
gen in  andern  Theilen  der  chemifchen  Cörper- 
welt,  dennoch  nicht  mit  einer  neuen  oder  vier- 
ten Art  vermehrt  hat.  Sie  find  in  gleichen  Thei- 
len Wafler  auflöslich  und  Salze  ( §.  36.  a.  i.), 
aber  der  Name  Laugenfalz  fchickt  fich  nur  für 
die  fixen,  und  felbfi:  hier  mehr  für  das  vegetabi- 
lifche.  Das  flüchtige  verträgt  keine  Einäsche- 
rung. Es  giebt  noch  einige  offenbar  alcalifche 
Stoffe  aufser  jenen  dreyen,  aber  fie  find  ungleich 
fchwerer  im  Wafler  aufzulöfen,  und  von  erdiger 
Natur.  Wir  werden  fie  unten  (Cap. IX.)  kennen 
lernen.  Noch  einige  auszeichnende  Merkwür- 
digkeiten des  flüchtigen  Alcalis  wollen  wir  in 
den  nächften  §§.  betrachten. 

§•  6t. 

Das  flüchtige  Alcali  des  Salmiaks  giebt  allein  ei- 
ne alcalifche  luftförmige  Verflüchtigung , welche  erßi - 
ckcnd  iß , und  mit  fauren  Luftarten  von  neuem  fefle 
Mittelfalze  bildet. 

a)  Die  alcalifche  Luft  entßeht  bey  der  Vermifchung 
fixer  alcalifcher  Cörper,  am  fchnellften  des  un- 
gelöfchten  Kalks,  mit  dem  Salmiak;  man  kann 
fie  aber  auch  in  einem  pnevmatifchen  Apparate 
durch  Erwärmung  des  flüchtigen  Salmiakgeifteg 
erhalten.  Vom  Wafler  wird  fie  verfchluckt,  und 
macht  mit  ihm  wieder  einen  Salmiakgeift.  Mit 
letten  und  ätherifchen  Oehlen  verbindet  fie  fich 

(§•36.  d.). 
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b)  So  wie  fie  dem  Leben  nachtheilig  ill,  erficht 
fie  auch  die  Flamme;  diefe  wird  aber  vorher 
gröfser,  fo  wie  der  electrifche  Funke;  beide 
werden  zugleich  gefärbt,  erftere  gelb , letzterer 
roth.  Mit  gemeiner  Luft  vermifcht,  wird  fie 
entzündlich. 

c)  Läfst  man  die  cilcali [ehe  Luft  neben  einer  fauren 
auffteigen,  fo  bildet  fich,  noch  deutlicher/ un- 
ter einer  gläfernen  Glocke,  eine  weifse  fFolke, 
die  nach  und  nach  verfch  windet,  wenn  fich  ein 
mehliges  IVefen  an  den  Wänden  des  Raumes  ab- 
gefetzt hat.  Diefes  Wefen  ift  von  mittelfalzar- 
tiger Natur,  und  in  jedem  Falle  dem  gleich,  wel- 
ches die  beftimmte  Säure  in  flüffiger  Geftalt  mit 
dem  alcalifchen  Geifte  würde  gemacht  haben. 
So  entlieht  bey  der  Vermifchung  der  alcalifchen 
und  der  falzfauren  Luft  wieder  ein  Salmiak,  der 
mit  fixen  Alcalien  gerieben  von  neuem  fein  Al- 
caü  fahren  läfst.  Es  ill  auffallend,  dafs  beide 
Luftarten,  die  fich  einzeln  in  der  Luft  verth eilt, 
und  mit  ihr  vermifcht  haben  würden  , nun  mit 
einander  verbunden,  die  Verwandtfchafi  zur  Luft 
verliehren,  und,  da  fi£  vorher  aus  dem  luftför- 
migen Zuftande  für  fich  weder  in  den  flüffigen 
noch  feilen  kommen  konnten,  durch  Verbindung 
fchnell  in  den  letztem  gerathen. 

d)  Die  alcalifche  Luft  fchmelzt  das  Eis , wie  die 
fauren  Luftarten  (§.  51.  d.). 

e)  Ihre  Schwere  ill  fchon  oben  (§.  ig.  c.)  ange- 
zeigt worden. 

§•  62. 

Die  Kalke  der  edcin  Metalle , det  Goldes  und 
des  Silbers , können  durch  das  fliklitige  Alcali  in  den 
Zufland  kommen , daß  fie  bey  gelinder  Erwärmung 
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und  Berührung  mit  einem  gefährlichen  Platzen  ihn 

tnetallifche  Geßalt  wieder  erhalten. 

s)  Das  Knallgotd  wird  aus  der  Auflöfung  des  Gol- 
des im  KönigswafTer , das  ohne  Salmiak  berei- 
tetworden, durch  flüchtiges  Alcali  gefärbt,  im 
letztem  Fall  aber  C§-  58-  bj  nur  durch  fixes  Al- 
cali, welches  das  flüchtige  zugleich  mit  dem 
Golde  aus  der  IVIifchung  treibt.  Goldkalk  kann 
durch  Aufgiefsen  von  flüchtigem  Alcali  knallend 
werden,  und,  ob  das  Knallgold  gleich  ffärker 
platzt,  je  mehr  es  ausgefüfst  und  durch  heifses 
Wader  feiner  freyern  Salztheile  beraubt  worden, 
fo  giebt  es  doch,  mit  Vitriolfäure  behandelt, 
immer  das  oben  (§.  58.  a.)  erwähnte  Mittelfalz. 

b)  Das  Knallgotd,  welches  fehr  vorlichtig  getrock- 
net und  behandelt  werden  mufs,  verplätzt  mit 
einem  Harken  Schlage,  und  einer  gefährlichen 
Gewalt,  wenn  es  in  freyer  Luft  in  eine  Warme 
kommt,  die  etwas  gröfser,  als  die  Siedhitze 
ift,  oder  wenn  man  es  flark  reibt , wobey  es 
reducirt,  oder  als  glänzendes  Gold  wiederher- 
geftellt  wird.  In  verfchlofsnen  Geßfsen  gefchieht 
nur  das  letztere,  aber  ohne  Knall.  Die  Knall- 
kraft kanh  durch  eine  geringere  anhaltende  Wär- 
me, und  durch  manche  Mifchungen  dem  Knall- 
golde entzogen  werden.  Das  Knallgold  wiegt 
-fä  mehr,  als  das  dazu  gebrauchte  metallifche 
Gold. 

c)  Noch  fürchterlicher  und  empfindlicher  ift  das 
Knaltßlber , aber  in  mehrern  Umftänden  den  vo- 
rigen ähnlich.  So  wie  jenes,  und  wie  mehre- 
re fonderbare,  mit  Feuer  und  Licht  in  Verbin- 
dung flehende  Producte , wird  es  nicht  bey  je- 
der Bereitung  von  gleicher  Stärke  erhalten.  Fei- 
nes 
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»es  in  Scheidewaffer  aufgelöftes  Silber  wird 
durch  eine  Menge  von  Kalkwaffer  (f.  Cap.  1XJ 
gefällt.  Es  entliehen  weifsliche,  grauröthliche 
Wolken,  die  fich  in  ein  Pulver  niederfenken,  das 
zuletzt  eine  Ichwarzliche  Farbe  erhalt.  Diefes 
Pulver  wird  nachher  mit  ätzendem  Salmiakgeift 
übergofTen,  und  alsdenn  in  kleinen  Quantitäten 
aufs  behutfamfle  getrocknet.  Es  ift  nun  von 
einer  fürchterlichen  Belchaffenheit,  und  bedarf 
nicht  einmal  der  Erwärmung,  um  zu  knallen, 
und  um  fich  zu  fchlagen , fchon  die  Berührung 
mit  einem  kalten  Cörper,  und  fogar  ein  fallen - 
der  Waffertropfen  kann  es  bewirken, 
d)  Wahrfcheinlich  ift  die  knallende  Eigenfchaft  bei- 
der Kalke,  die  in  ihrer  edlern  Natur,  in  dem 
Beytritt  des  flüchtigen  Alcalis , und  in  der  Re- 
duction  nach  dem  Knallen  fchon  Uebereinftim- 
mungen  zeigen,  auch  von  einerlei}  Urfache  her- 
zuleiten. Aber  diefe liegt,  nebft  der  Natur  des 
Feuers,  welches  hiermit  im  Spiele  ift,  zu  tief, 
und  wenn  Wir  von  mehrern  Seiten  zufammen- 
hängende  Vermuthungen  durchgehen  wollten, 
fo  würde  es  die  Grenzen,  die  wir  uns  vorfchrei- 
benmüfien,  überfchreiten.  Bey  beiden  Erfchei- 
nungen  fehen  wir  die  Nothwendigkeit  des  flüch- 
tigen Alcalis,  und  wiffen,  dafs  es  Brennbares  ent* 
hält,  da  felbft  das  trockne  Salz  (§.  59.  c. ) mit 
Salpeter  verpufft.  Wärme  ift  ebenfalls  vorhan- 
den , entweder  mitgetheilt,  oder  durch  Reiben 
und  Berühren  erregt.  Das  Knallgold  verplatzt 
nur  in  freyer  Luft , wie  das  Schiefspulver,  und 
wir  fehen,  dafs  fall  alle  oben  'bey  der  Knallluft 
(§.  24.)  bemerkte  Umftände  Vorkommen,  ob 
d e Cörper  gleich  gradweis  verfchieden  find,  und 
fich  noch  viele  Fragen  über  den  beftimmenden 
H 4 Zu. 
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Zufammenhang  der  dabey  wirkenden  Wefen  thnn 
laßen. 

e)  Die  Sauerkleefatzfdure , deren  unten  gedacht 
werden  foll,  hat  auch  die  Kraft,  das  Silber  und 
Queckfilber,  zwey  in  gewifler  Rückficht  eben- 
falls verwandte  Metalle,  in  knallende  Kalke  z u ver- 
ändern. 

§•  63. 

Dar  flüchtige  Alcali  befindet  ßch  in  größerer 
oder  geringerer  Menge  in  den  organifchen  Cörpern, 
und  wird  aus  ihnen  durch  Feuer , oder  durch  eine 
freywittige  Anflößung  ihrer  Bcflandtheile , durch  die 
faulige  Gährung  gejondert. 

a)  Die  Säfte  vermiedener  Gewächfe,  der  Speichel 
und  der  Urin  der  Thitre,  geben,  wenn  lie  mit 
tmgelöfchtem  Kalk  vermifcht  werden,  den  flieh- 
tigen  Geruch  (§.  59..),  welcher  das  flüchtige 
.Alcali  verriith.  Bringt  man  einen  Cörper,  der 
mit  einem  rauchenden  fauren  Geifte  beftrichen 
Worden,  in  die  Nähe  diefes  Duftes,  fo  entlieht 
ein  lichtbarer  Dampf  (§.  61.  c.). 
b.)  Fall  alle  thierifche  Cörper,  auch  einige  Gewach- 
te, insoefondre  die  rettigartigen  und  die  Schwäm- 
me, geben  bey  der  trocknen  Deflillation  einen 
urinofen  Grifl,  odereinen  flüchtigalcalifchen,  der 
mit  brennbaren  Theilen  verunreinigt  ill.  Kann 
keine  Feuchtigkeit  mehr  übergehen,  fo  Uibli- 
mirt  fleh  am  Ende  der  Operation  das  rücklländir 
ge  flüchtige  Alcali  als  ein  trocknes  Salz.  So 
entlieht  das  fogenantite  Hirfchhornfalz. 

O Wenn  die  organifchen  Cörper  nach  ihrem  Tode, 
ohne  ä'u  sere  Gewalt  und  Zuthat,  von  der  Na. 
tur  in  ihre  ur  prünglichen  Theile  zerlegt  wer- 
den, oder  verwelen,  io  gefchieht  dieles  mit  ei- 
ner 


VII.  Salmiak. 


121 


ner  Entwicklung  riechbarer  Dünfte,  die  Ver- 
flüchtigungen eines  gewiffen  Beftandtheiles  find. 
Ift  der  Geruch-  Hinkend,  fo  entweicht  nebft 
Brennbarem  das  flüchtige  Alcali,  und  die  Auflö- 
fung  oder  Gährung  wird  die  Fäulnifs  genennt. 
Daher  kommt  es,  dafs  die  fauren  Dinge  die  Fä'ul- 
nifs  verhindern,  dafs  alcalifchefie  befördern,  dafs 
in  der  Nähe  der  Fäulnifs  mit  fauren  Dünften  die 
Mittelfalze  des  flüchtigen  Alcali  entliehen,  und 
dafs  die  Gewächfe,,  welche  weniger  davon  be- 
fitzen,  auch  nicht  fo  ftark  faulen,  wie  die 
Thiere. 

d)  Im  Mineralreiche  lind  die  Beyfpiele  feiten,  wo 
diefer  Stoff  gegenwärtig  wäre,  und  es  ift  zu 
vermuthen,  dafs  er  dann  eben  fo  oberflächlich 
und  zufällig  fleh  eingemifcht  habe,  wie  das  Ge- 
wächslaugenfalz, 

§•  64. 

Mehrere  blaue , insbejondre  organifche  Farben , 
ent  flehen  durch  den  Bej/t  ritt  und  die  Entwickelung  des 
flüchttgalealifchen  Stoflei. 

a)  Wenn  man  getrocknetes  Blut,  oder  Klauen, 
Hornfpähne,  Schwämme  und  dergleichen  mit 
flüchtigem  Alcali  und  Brennbarem  verfehene 
Cörper , mit  feuerbeflmdigem  Laugenfalze  calci- 
nirt,  geglüht,  fall  verfchlackt,  und  hierauf  die 
Malle  auslaugt , fo  erhält  man  eine  Flülfigkeit, 
die  mit  der  Aufteilung  des  Eii’envitriols  einen 
blauen  Bo denfatz , das  logenannte  Berlinerblau 
liefert.  Diefes  ift  aber  gewöhnlich  nicht  fo- 
gleich  blau , fondern  fchmutzig  blaugrün.  Durch 
eine  aufgegofsne  Säure  wird  alsdenn  die  Farbe 
in  ihrer  Schönheit  dargeftellt.  Auch  ohne  orga - 
nifche  Thüle , wie  die  vorigen,  wurde  aus  Sal- 

H 5 miak. 


,*2  2 


PH-  Salmiak. 


miak,  Kohlen  und  Pottafche  eine  Lauge  erhal- 
ten, die  Berlinerblau  fi'llt-e.  Nach  der  gewöhn- 
lichen Bereitung  erhält  fie  den  Namen  der  Blut, 
lauge. 

b)  Wird  das  Berlinerblau  im  Feuer  geglübr,  To  veiw 
fchwindet  die  Farbe,  und  es  bleibt  der  braune 
Kalk  des  Eiiiens  zurück,  der  in  dem  Vitriole  ge- 
weien  war. 

c)  Daflelbe  gefchieht,  wenn  man  ätzende  Lange 
("Cap.  IXJ  auf  das  Berlinerblau  giefst.  Da  die 
Entziehung  der  Farbe  nicht  iogleich  vollkommen 
bewirkt  wird,  fo  kann  man  durch  Säuren,  als 
Welche  den  braunen  Eifenkalk  auflöfen , das  an- 
noch  übrige  Berlinerblau  in  feiner  eigenthtimli - 
eben  Farbe  wieder  herßellen.  Alle  Alcalien  zie- 
hen die  Farbe  aus,  nur  die  ätzenden  leichter. 

d)  Wird  mit  der  ätzenden  Lauge,  die  dem  Berli- 
nerblau die  Farbe  entzog,  ftarker  Weingeift  ver- 
mocht, lo  fallen  weifsliche  mittelfalzartige 
Schüppchen  nieder,  welche  ausgeiüfst  und  ge- 
trocknet, nachher  aber  im  Wafler  aufgelöft  wer- 
den können.  Da  die  Blutlauge  durch  brennbare 
füichtigalcalif  he  Cörper,  jedoch  nur  mit  Bey- 
hiilfe  eines  feuerbeftändigen  Laugenfalzes  gebil- 
det wird,  und  zwev  von  diefen  Cörpern  ohne 
den  dritten  nie  das  Eifen  mit  einer  blauen  Far- 
be zu  fällen  vermögen,  fo  fcheint  diefes  falzar- 
tige Ween,  defien  Beraubung  den  blofsen  El* 
fenkalk  zurückliefs,  aus  jenen  dreyen  Beftand- 
theilen  zufammengefetzt  zu  feyn.  Man  nennt  es 
phlogifiicirtes  Alcali. 

e)  Es  hat  alle  Kraft  der  Blutlauge,  und  unterfchei- 
det  fich  nur  von  ihr  durch  den  Mangel  alles  un- 
verbundnen, braufenden,  das  Eifen  grün  fällen- 
den Alcalis.  Seine  Auflöfung  fchlägt  das  Eifen 
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fo gleich  fchön  blau  nieder;  fetzt  man  aber  vor- 
her eine  alcalifche  Auflöfung  dazu,  fo  erfolgt 
der  fchmutzige  fchon  oben  (§.  64.  a.)  betrach- 
tete  Niederfchlag,  Aus  dem  reinen  blauen 
Praecipitat  kann  das  färbende Wefen  eben  io  wie 
aus  dem  Berlinerblau  gezogen  werden.  Eine 
geringe  Quantität  Eifert  wird  durch  das  phlogifti- 
cirte  Alcali  verrathen , aber  auch  andre  Metalle 
werden  ebenfalls  blau  von  ihm  gefällt.  Die 
Platina  wird  nicht  dadurch  gefällt , wie  kein  an- 
dres Metall;  die  Schwererde  wird  gefällt,  wie 
fonft  kein  andrer  erdiger  Stoff.  Verfchiedne 
Metalle  fället  diefes  Wefen  gelb,  weifs  und 
braunroth. 

f)  Das  phlogifticirte  Alcali  verhält  fleh  wie  ein  Mit* 
telfalz , es  ift  cryftallinifch , brauft  nicht  mit 
Säuren  , und  färbt  die  blauen  Pflanzenfafte  nicht. 
Doch  ift  die  Säure,  deren  Beytritt  fonft  die 
Mittelfalze  ausmacht,  bey  ihm  nicht  fo  ausge- 
macht, ob  iie  iich  wol  vermuthen  läfst.  Man 
kann  es  alfo  immer  einftweilen  als  einerr  feltnen 
Fall  betrachten  , in  dem  durch  Atcalien  und  Brenn- 
bares ein  Mittelfalz  hervorgebracht  wird. 

g)  Ehedem  war  der  Waid  das  b er ühmtefte  Material 
zur  Blaufärberey , jetzt  ift  es  der  Indig.  Beide 
werden  aus  Gewächfen  erhalten,  aber  nicht  an- 
ders als  in  einem Zuftande  der  Cähntng , welche 
mit  einem  Übeln  Gerüche  verbunden  ift.  Von 
Säuren  werden  diefe  Farben  nicht  geändert.  Sie 
haben  alfo  eine  Aehnlichkeit  vom  Berlinerblau, 
lind  entftehen  durph  flüchtigalcalifche  Gährung. 
Aus  denen  natürlichen  Familien,  als  den  Schoo- 
tentragenden  , zu  denen  der  Waid  gehört,  und 
den  Hülfenfrüchten,  unter  denen  der  Indig  vor- 
konunt,  hat  mau  noch  mehrere  Gewächfe  ken- 


nen 


124 


VH*  Salmiak. 


nen  gelernt,  die  zu  denfelben  Gährungsfarben 
gefchickt  find. 

li)  Auch  die  Bereitung  der  blauen  .Lackmusfarbe  hat 
etwas  ähnliches , nur  ift  diefe  gegen  Säuren 
höchft  empfindlich.  Sie  gründet  fich  im  All  ge. 
meinen  auf  die  Austreibung  des  flüchtigen  Alca- 
lis  aus  faulenden  Dingen,  durch  Hülfe  des  un- 
gelöfchten  Kalks,  und  auf  die  Einwirkung  jenes 
flüchtigen  Stoffes  in  vegetabilische  Säfte.  So 
werden  gewöhnlich  verfchiedne  Flechtenarten 
mit  Harn,  ungelöfchtem  Kalk  und  Pottafche  ver- 
mi fcht,  bis  die  blaue  Farbe,  das  käufliche  Lack- 
mus  entfteht.  Oder  der  Saft  von  Croton  laccife - 
rum  wird  auf  Leinwandlappen  gebracht,  die  man 
über  Harn  oder  Mift,  der  mit  ungelöfchtem  Kalk 
vermifcht  worden,  aufhängt.  Mit  diefer  Farbe 
macht  man  das  Zuckerpapier  blau,  und  die  Rin- 
de einiger  Käfearten  roth. 

- S-  65. 

Der  Salmiak  wird  feiten  in  der  Natur  an  fr  et  r of- 
fen ^ aber  häufig  durch  die  Kmft , und  durch  Berei- 
nigung feiner  beiden  Hauptt  heile  erhalten. 

a)  An  vulcanifchen  Gegenden  hat  man  hin  und  wie- 
der, aber  fparfam,  fublimirten  oder  in  Waffem 
aufgelöften  Salmiak  angetroffen;  in  einigen 
Thonarten  liegt  er,  aber  nur  in  geringer  Menge. 
Auch  in  der  Tatarey  und  in  Tibet  hat  man  ihn 
entdeckt,  und  die  Menge  foll  dafelbft  fo  be- 
trächtlich feyn  , dafs  er  eine  Handelswaare  aus- 
macht. 

b)  Der  meifte  in  Europa  verbrauchte  Salmiak  ift 
künftlich.  Man  erhielt  ihn  ehedem  allein,  und 
jetzt  nöch  zum  Th  eil,  au s Egypten,  und  zwar 
wird  er  dafelbft  auf  dem  trocknen  IVege  der  Sub- 
lim«- 
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limation  gewonnen.  Der  Miß  der  Thiere  ent- 
halt, wie  wir  fchon  willen,  als  eine  faulige 
Subßanz  das  flüchtige  Alcali.  Haben  fich  die 
Thiere  von  Strandpflanzen  ernährt,  fo  mufs  auch 
Kochfalz  mit  feiner  Säure  darin  enthalten  feyn. 
Ein  folcher  Miß  wird  getrocknet,  in  den  Cami- 
nen  verbrannt,  und  aus  dem  davon  entßandnen 
Ruffe  wird  Salmiak  fublimirt,  der  durch  wieder- 
- holte  Sublimation , oder  auch  durch  Auflöfen 
und  Cryßallifiren,  von  den  aufgeßiegnen  Rufs- 
theilen  befreyt  werden  kann, 
c)  Später  hat  man  felbß  in  Europa  , aber  auf  dem 
najfen  IVege,  Salmiak  verfertigt,  indem  man  uri- 
nöfe,  wohlfeil  zu  erhaltende  Geißer  mit  der 
Salzfäure  auf  verfchiedne  Weife  mifchte,  und 
die  Verbindung  cryßallifirte.  Die  Salzfäure  fand 
man  in  der  IVlutterlauge  des  Kochfalzes,  oder 
im  Kochfalze  felbß,  aus  dem  man  fie  durch  vi- 
triolifche  Zufätze  fchied;  den  alcalifchen  Geiß 
aber  im  faulen  Urin,  oder  bey  der  trocknen  De- 
ftillation  von  Tuchlappen,  Hörnern,  Klauen  und 
dergleichen. 

§.  66. 

Der  Salmiak  hat  eine  eigne  gefiederte  Cryftalli- 
fätion , iß  im  Feuer  gänzlich  flüchtige  nnd  theilt  die - 
Je  Flüchtigkeit  Jelbfi  f euer befländigen  Cörpern  mit. 

a)  Beym  Salpeter  fanden  wir  fäulenförmige,  beym 
Kochfalz  würfliche  Cryßalle,  hier  aber  find  zar- 
te Säulchen,  wenn  wir  fie  fo  nennen  wollen,  an 
eben  fo  verdünnte,  aber  längere  Hauptfaulen 
fiederförmig  angefetzt,  und  meifi  fo,  dafs  die 
ganze  Mafie  von  ziemlich  nahe  flehenden  Fa- 
fern  ausgemacht  wird,  wo  immer  kleinere  paral- 
lele Nebenfafern  in  vielfachen  Unterordnungen 
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aus  den  gröfsem  entfpringen.  So  wie  man  alle 
Mittel  falze  des  flüchtigen  Alcali  überhaupt  atnma - 
niacalifche  genannt  hat,  fo  führt  auch  diefe  Cry. 
ftallifation  denfelben  Namen.  Daher  heifst  auch 
die  Verbindung  der  Salzfaule  mit  Kalkerde  (§.  59., 
d.)  feuerbeflflndiger  Salmiak,  zum  Unterfchiedl 
von  den  wahren  Salmiakarten.  Auch  bev  Gold,, 
Silber,  und  andern  gediegenen  Erzen  wird  zu- 
weilen diefelbe  Bildung  ^bemerkt , fo  wie  bey- 
dem  Eife  oder  Reife  der  Fenfterfcheiben. 
b)  Der  Salmiak  beliebt  aus  zwey  flüchtigen  Haupt- ■ 
th eilen , die  durch  den  Nebentheil,  das  Waffe r,, 
auch  nicht  gehindert  werden.  Man  kann  alfoi 
den  Salmiak,  fo  wie  den  Schwefel,  ganz  l'ubli- 
miren , und  die  Salmiakblumen  werden , fo  wie 
die  Schwefelblumen,  von  den  groben,  nicht 
flüchtigen  Theilen  gereinigt  feyn. 
e)  Diefe  Flüchtigkeit  theilt  der  Salmiak  aber  auch 
andern  Cörpem  mit,  die  für  lieh  nichts  weniger 
als  flüchtig  find,  wie  dem  Eifen  und  Kupfer, 
daher  die  eifen  - und  kupferhaltigen  Salmiakbin * 
men  entliehen.  Jeder  diefer  Cörper  wird  aber 
nur  lcalkförmig  vom  Salmiak  aufgenommen  , da- 
her der  letztere  eine  gelbe  Farbe  vom  Eifenkalk, 
eine  blaue  vom  Kupferkalk  erhält.  Zueril  ltfft 
ein  Theil  der  Salzfäure  im  Salmiak  das  Metall 
auf,  und  der  Salmiak  wird  etwas  zerfetzt.  Diefe 
Verbindung  der  Salzfäure  mit  dem  Eifen  zer- 
fliefst an  der  Luft  in  das  Eifenöht.  Wird  Sal- 
miak mit  Queckfllberfublimat  verbunden  (der 
Queckfllber  und  Salzfäure  enthält)  io  entlieht 
das  Alembrothfalz,  welches  felbll  Gold  in  die  Hö- 
he führen  foll. 
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Vorzügliche  Gegenwände  disfes  Capitelr. 
ä)  Unterfchied  ähnlicher  Bereitungen  §.  58.  b). 
59*  c>- 

а)  Alcalifcher  Geift  §.  59.  b.  c). 

3,)  Riechfalz  §.  59.  c). 

4)  Hombergifcher  Phosphor  §.  59.  d). 

5)  Kalköhl  §.  59.  d). 

б)  Feuerbeftändiger  Salmiak  §.  59.  d.  66.  a), 

7)  Flüchtiges  Alcali  §.  60. 

8)  AlcalifcheCörper  überhaupt,  Salze  insbefondre 
§.  60.  e). 

9)  Alcalifche  oder  auch  fogenannte  laugenartige 
Luft  §.  61. 

10)  Vcrmifchung  zweyer  Luftarten  in  einen  dich- 
ten Cörper  §.  6 r.  c). 

£i)  Veränderung  der  Flamme  und  des  electrifcheo 
Funkens  in  einer  Luftart  §.  61.  b). 

12)  Knallgold  und  Knalllilber  §.  62.  a — d). 

13)  Andre  knallende  Kalke  §.  62.  e). 

14^  Beftätigte  Eigenheit  gewiiler  Grundftoffo 

§.  60.  c). 

15)  Fäulnifs  §.  63.  c). 

16)  Freyeres  flüchtiges  Alcali  §.  63.  a). 

17)  Urinöfer  Geift  §.  63.  b). 

18)  Berlinerblau  §.  64.  a — c). 

19^  Phlogifticirtes  Alcali  §.  64.  c — e), 

20)  Waid  §.  64.  g). 

21)  Indig  §.  64.  g). 

22)  Lackmus  §.  64.  h). 

23)  Ein  blos  alcalifches  Mittelfalz  §.  64.  f). 

24)  Aehnliche  Producte  unter  unähnlichen  TJm,- 
ftänden  §.  65.  b.  c). 

25)  Ammoniacali fche  Salze  und  Cryftalle  S,  66  a) 

26)  Salmiakblumen  §.  66.  b.  c). 

27)  Eifenöhl  66.  c). 
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Zerlegung  des  Borax  durch  ftarke  Säuren  ($.  67.),  Verhäle- 
niffe  der*  aus  ihm  abgefchiednen  Säure  (§.  6g ),  die  Natur  der 
rückdändigen  Verbindungen  ($.  69.),  de»  Borax  felbft  ($.  70.) 
und  feine  Herkunft  ($.  71.) 


§•  67- 

W ird  in  eine  Anflößung  der  Borax  fo  lange  Vitriol*  y 
Salpeter  Salz  - oder  Effig  - Säure  gtgojfen , bis  die 
Anflößung  den  V eilchenfyrup  nicht  mehr  griin , fon- 
dem  roth  färbt , fo  wird  durch  jene  Säuren  der  eilte 
Theil  im  Borax  abgefchieden , und  falzförmig  dar * 
gefeilt. 

a)  Die  Auflöfung  des  Borax,  der  doch  fonft  die 
offenbare  Natur  des  Alcali  nicht  an  lieh  trägt, 
färbt  den  V eilchenfyrup  gleichwol  grün.  Er  hat 
vielmehr  das  Anfehen  eines  Mittelfalzes,  und 
diefe  Zeigen  fonft  weder  die  Eigenfchaft  des  ei- 
nen , noch  des  andern  Beftandtheils , wenigftens 
in  Färbung  der  Säfte. 

b)  Wird  der  Sättigungspunct  bey  Zufetznng  der 
Säure  recht  getroffen,  fo  färbt  die  Auflöfung 
den  Veilchenfyrup  gar  nicht;  da  dies  aber  fchwer 
zu  bewirken  ift,  fo  ift  es  fchon  genug,  wenn 
lie  denfelben  zu  röthen  anfängt. 


c)  In 
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c)  In  vielem  Waffer  bleibt  der  Borax  lange  aufge- 
gelöft,  und  hat  man  in  einer  folchen  Auflöfung 
die  Sättigung  bewirkt,  fo  fchiefsen  die  Cr ijß allen 
des  ausgefchiednen  Stoffes  nur  langfam  an.  Ift 
aber  durch  Hülfe  der  Warme  eine  fehr  gefättigte 
Auflöfung  des  Borax  in  wenig  Waffer  gemacht 
worden  , fo  fetzen  fleh  bald  nach  der  Erkaltung 
Boraxcryftallen  an  den  Wänden  an,  und  eben  fo 
bald  finken  fich  wie  Schnee  die  Cryßallen  des 
neuen  Salzes  aus  ihr  nieder,  wenn  man  die  Säu- 
ren noch  während  der  Wärme  zugefetzt  hat. 

§•  68. 

Der  durch  Säuren  aus  dem  Borax  gefchiedne 
falzförmige  Cörper  iß  von  reiner , eigner , und  zwar 
faurer  Natur. 

a)  Die  Säuren,  welche  wir  bisher  kennen  lernten, 
waren  flüffig  oder  luftförmig  , diefe  -wird  das 
letztere  nie,  und  ift  conflftent,  ohne  flüffig  zu 
feyn.  Als  ein  von  allen  andern  verfchiedner 
faurer  Stoff,  zeichnet  lie  fleh  auch  fchon  durch 
ihre  ßlberiveifse  blättrige  CryßaUbildmtg  aus , die 
fle  befltzt,  ohne  mit  einem  Mittelfalze  verbun- 
den zu  feyn. 

b)  Jm  heftigften  Gliihfeuer  ift  fle  nicht  zu  verflüch- 
tigen, fondern  fle  fchmelzt  zu  einem  Glafe. 
Demohngeachtet  kann  fle  mit Beyhiüfe  des  blofsen 
Wafers  fublimirt  werden,  wobey  alfo  der  fiuch- 
tige Cörper  feine  Eigenfchaft  einem  höchft  feuer- 
beftändigen  mittheilt. 

c)  Mit  Wtingeifi  wird  fle  leichter  verbunden , als 
mit  Waller;  und  wenn  man  ihn  afsdenn  anzün- 
det,  fo  entlieht  eine  grüne  Flamme. 

d)  Auf  den  Veilchenfyrup  wirkt  die  Auflöfung  die- 
fer  Säure  nicht,  fondern  nur  die  Lackmus - 
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tinctur  wird  geröthet,  und  zwar  niclit,  wie  vcn 
andern  Sauren,  mit  einer  brennenden,  fondemi 
mit  einer  matten  Lilafarbe.  Sie  kann  auch 
faft  durch  alle  andre  Säuren  aus  der  naffen  Auf- 
löfung  des  Borax  gefchieden  werden. 

e)  Ganz  anders  verhält  es  fich  mit  ihr  im  Feuer., 
wo  fie  die  übrigen  Säuren  aus  ihren  Verbindungen . 
treibt,  und  wo  nur  die  Phosphorfäure  allein  nicht 
von  ihr  überwältigt  wird. 

f)  Diefe  Säure  des  Borax  zeigt  alfo  ungewöhnli- 
che Erfcheinungen,  an  fleh  fowol , als  in  Ver- 
bindung. Man  eignete  ihr  lindernde  arznevifche. 
Kräfte  ZU,  und  nennte  fie  Sedativfalz  , oder  da. 
man  ihre  Natur  näher  kennen  lernte,  zum  Un- 
terfchied  von  den  übrigen , Sedativfänre. 

§•  69- 

Flach  der  Austreibung  der  Boraxfaure  iß  der 

Rückßand  bey  jedem  austreibenden  Cörper  verfchie- 

den  , und  ein  Mittelfalz  von  Miner alalcali. 

a)  Wurde  die  Vitriolfäure  gebraucht,  fo  bleibt 
Glauberfalz  (§.  54-  dj,  von  der  Salpeterfäure 
würflicher  Salpeter  (§.  55.  b.),  von  der  Salz- 
fäure  Kochfalz  ( §.  55-  d-  ■)  im  Rückftande.  Da 
alle  diefe  'nur  durch  Beitritt  vom  Minerataleali 

(§•  54-  a d.)  entliehen  können,  lb  iit  feine 

Gegenwart  im  Borax  ausgemacht. 

b)  Bey  genauer  Unterfuchung  fand  man  in  dem  be- 
kannten, den  Veilchenfyrup  grünfärbenden,  cry- 
ftallinifchen  Borax  Alcali.  Säure  und 

Wader.  Aber  diefe  Verbindung  nimmt  weh 
wehr,  ja  fall  noch  eben  fo  viel,  als  fie  felbft  be- 
trägt, von  der  Säure  an  , und  ift  alsdenn  weder 

grünfärbend,  noch  zerfallend.  Wird  aber  noch 

mehr 
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mehr  Säure,  als  zur  Sättigung  nöthig  ift,  zu- 
gefetzt,  fo  wird  die  Mifchung  klebrig, 
c)  Das  Grünfärben  des  Borax  kommt  alfo  daher, 
dafs  er  gewöhnlich  ein  mit  Alcali  überfßttigtes 
Mittelfalz  vorftellt. 

§•  70- 

Der  Borax  neigt  ß ich  in  feinen  Eigenfchaften 
theils  auf  die  Seite  des  alcalißchen,  thcils  des  fauren 
Bßßandtheils , hängt , oder  weicht  von  beiden  ab. 

a)  Seine  ungleiche  meift  aus  zwey  vierfeitigen  Py- 
ramiden zufammengefetzte  achteckige  Cryßlallifa - 
tion  ift  weder  die  feiner  Säure,  noch  feines 
Alcali. 

b)  Im  gelindem  Feuer  fchmelzt  der  Borax  zu  einem 
Glttfe , • in  dem  lieh  feine  Theile  noch  unverän- 
dert befinden,  und  das  nur  in  der  Form  von  den 
Cryftallen  abweicht.  Bringt  man  diefen  w'dfs- 
rigfUef senden  Borax  auf  glühende  Cörper,  fo 
wird  das  Wader  defi’elben  plötzlich  überall  in 
Bladen  ausgedehnt,  und  das  Salz  bildet  einen 
zerreiblichen  Schaum,  der  nun  in  einen  feurigen 
Flufs,  aber  durch  neue^uflofung  imWafier  auch 
ohne  Verluft  wieder  in  Cryftallen  gebracht  wer- 
den kann.  Denn  die  beiden  Haupttheile  des 
Salzes  find  feuerbeftändig.  Der  feurige  Flufs 
des  Borax  erleichtert  das  Schmelzen  bey  andern 
fchwerflüffigen  Cörpern  , und  man  bedient  fich 
defl'elben  beym  Probiren  der  Erze,  zum  Lö- 
then,  bey  Glasflüfi'en,  und  beym  Aufträgen  der 
Farben  und  des  Goldes  auf  Glas,  oder  irdene 
Gefäfse. 

c)  Die  Schwerjmfl öslichkeit  im  Wafier  fcheint  eine 
Eigenschaft  zu  feyn , die  mit  der  Säure  in  Ver- 
bindung fteht. 

I a 
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d)  Aber  die  Verwitterung  des  Borax  an  der  Luft, 
feine  Unauflöslichkeit  im  Weingeiß-,  hängt,  fo 
M'ie  das  Qriinfiirben  des  Veilchenfaftes,  mit  fei- 
nem alcalifchen  Th  eile  zufammen. 

§•  7t.  f 

Der  Borax  iß  ein  Salz , welches  die  Kitnfi  zwar 
' von  unreinen  I heilen  Jeheiden , aber  nicht  ohne  Jeine 

Befiandtheile  zujatnmenfetzen  kann. 

a)  Ohne  Sedativfäüre  und  JVliheralalcali  Borax  zu 
machen,  Ul  eben  fo  nnmögl’ch , als  Gold  hervor- 
zubringen, wo  der  von  der  Natur  gegebne 
Grundftoff,  die  Golderde,  nicht  bereits  vorhan- 
den  ift.  Verbinden  kann  die  Kunft  jene  Stoffe, 
aber  fchaffen  wird  fie  diefelben  nie.  Daher  ver- 
unglückten alle  auf  unrichtige  Ideen  gegründete 
Verfuche,  den  Borax  aus  Dingen  zu  verfertigen, 
die  keine  Sedativfäüre  enthielten,  welche  in  der 
Natur  höchß  feiten  aufser  dem  Borax  vorkommt. 

b)  Der  rohe  Borax,  Tinkal,  Pounka  u.  f.  W\  der 
aus  Oftindien  nach  Europa  kommt,  befteht  aus 
unreinen , mit  Fett  jpfchmierten  Cry  Italien',  de- 
nen man  diefen  Ueberzug  gab,  um  lie  bev  der 
Reife  unter  dem  heifsen  Hirnmelsffriche  vor  dem 
Verwittern  zu  bewahren.  In  Europa  wird  die- 
fes  unreine  Salz,  fo  wie  der  Thomaszucker, 
der  Ca  mph  er  > Salmiak,  und  ähnliche  Producte, 
raffinirt. 

c)  Aber  in  Indien , Perlien,  Tibet.  Japan,  und 
China  , woher  wir  den  Tinkal  bekommen,  wird  • 
derfelbe  wol  nicht  auf  einerley  Art  erhalten. 
Nach  einigen  wird  er  fchon  crt/ßallinifch  aus  der 
Erde  gegraben:  nach  andern  dadurch  gewonnen, 
dafs  man  ge  will  e verwitternde , wahrfchcinlich 

alca- 
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alcalifche  Steine,  mit  Miner alwajfern , die  ver- 
muthlich  Sedativfäure  enthalten , übergiefst. 

Hajiptgcgenjlände  diefes  Capitelt. 

1)  Üeberalcalifirtes  Mittelfalz  §.  67.  a).  69.  b.  c). 

2)  Verfchiedne  Schnelligkeit  der  Cryftallifation 

§•  67.  c).  , . 

3)  Die  falzförmige  Sedativfäure  §.  68« 

4)  Flammen  färb  ung  durch  Säure  §.  68-  c). 

5)  Unterfchied  der  Erfcheinungen  auf  nafl'em  und 
trocknen  Wege  §.  68.  d.  e). 

6)  Sichere  Entdeckung  eines  Cörpers  durch  die 
Verbindungen,  welche  er  macht  §.  69.  a). 

7)  Verhältnide  eines  Mittelfalzes  zu  feinen  Be- 
ftandtheilen  §.  70. 

g)  Vergebliche  Erzeugung  chemifcher  Gmndftolfe 
§•  71.  a). 
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Inhalt. 

Austreibung  einer  fauren  Luft  aus  der  Kreide  durch  Säuren 
($•  7j0j  durch  Feuer  ($.75.);  der  hierauf  zuriickbleibende  alca- 
lifche,  ungclöfchre,  ätzende  Kalk  ($.  74.) , feine  Aehnlichkeit 
mit  den  falzigen  Alcalicn  in  Anfehung  der  fauren  Luft  ($.  77.), 
feine  Kraft  ihnen  die  letztere  zu  entziehen,  und  fie  ätzend  zu 
machen  ($.  76.),  gleiche  Wirkung  der  ätzenden  Alcalien  und  Er- 
den ($.  77.),  Wirkung  der  obenbemerkten  fauren  Luft  auf  die- 
felben  ($.  78.).  Aufenthalt  jener  Luft  in  der  Natur  (§.  79.1,  Gyps 
($.  80  ),  leuchtende  Cörper  der  kalkerde  (§.  81.),  uud  Aufent- 
halt derfelben  in  der  Natur. 


§•  72. 

Ww  Vitriolfäure , oder  eine  andre  flüßlge  Säu- 
re auf  die  Kreide  gegoffett , fo  entßcht  ein  Braufen , 
und  eine  Menge  von  Luft  entwickelt  fielt , die  von 
offenbar  faurer  Natur  iß. 

z)  Die  luftförmigen  Verflüchtigungen  werden  in 
Blafengeftalt  fichtbar,  wenn  fie  unter  einer  Flüf- 
flgkeit  entliehen.  Daher  kommt  das  Braufen 
und  Schäumen,  dasaufeine  chemifche  Weife, 
meid:  ohne  mechanifche  Vermifchung,  hervorge- 
bracht  wird.  Alle  Luftarten  beynahe , die  wir 
bisher  bemerkten  , konnten,  neben  andern  Me- 
thoden , auch  fo  entwickelt  werden.  Die  ge- 
meinde und  bekandtefte  ift  die  gegenwärtige, 
daher  war  fie  einer  der  erflen  Gegenftände,  als 

man 
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man  lieh  mit  den  Luftentwicklungen  befchäfftig- 
te;  man  nennte  fie,  ob  die  übrigen  gleich  eben 
fo  gut,  oder  vielmehr  keine  dielen  Namen  ver- 
dienen, fefle,  fixe,  und  eingefchlofsne  Luft. 

b)  üben  fo,  wie  andre  künstliche  Luftarten,  kann 
auch  diefe  unter  Walter  aufgefangen  werden. 
Läfst  man  fie  in  ein  gläfernes  Gefäfs  gehen,  wel- 
ches noch  etwas  Walter  enthält,  verfehliefst  es 
mit  einem  eingeriebnen  Stöpfel  und  fchüttelt  es 
anhaltend  und  heftig,  fo  bemerkt  man,  dafs  bey 
der  Auflockerung  des  Stöpfels  die  äufsere  Luft- 
begierig in  das  Gefäfs  hineindringt,  und  dafs 
das  Waller  einen  eignen  fäuerlichen  Gefchmack 
bekommen  hat.  Je  mehr  Luft  gegen  das  Waf- 
fer  vorhanden  ift,  je  länger  und  llärker  man 
fchüttelt,  und  je  mehr  man  die  äufsere  Luft  ge- 
hörig eindringen  läfst,  um  fo  mehr  wird  das 
Waffer  mit  der  käuflichen  Luft  erfüllt  werden. 
An  frever  Luft  aber  entweicht  das  faure  Wefen 
lehr  b^ld  aus  dem  Walter,  es  giebt  ihm  auch  kei- 
nen durchdringenden  Geruch,  und  macht  daher 
mit  ihm  keinen  eigentlichen  öeiß.  Doch  befitzt 
diefes  Walter  von  feinem  flüchtigen  Theile  rei- 
zende, und,  da  er  fauer  ift*  fäulnifs widrige 
Kräfte. 

c)  Läfst  man  die  fich  entwickelnden  Luftblafen 
durch  verdünnten  Veilchenfyrup  gehen,  fo  ent- 
lieht keine  Rothuug,  aber  wol  in  der  verdünn- 
ten Lacknmstinctur,  und  eben  fo  wie  beym  Se- 
dativfalz (§.  68-  d.).  Daltelbe  thut  auch  das 
eben  bemerkte  Wader,  welches  die  faure  Luft 
verfchluckte. 

d)  Schon  aus  der  Röthung  könnte  man  auf  die 
Schwäche  der  Säure  fchliefsen.  Und  wirklich 
zeigt  fie  diefelbe  auch  gegen  andre  Säuren  , in- 
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dem  fie  Von  allen,  und  felbft  von  den  fchwäch- 
ften,  auf  dem  trocknen  und  näßen  Wege  aus  ih- 
ren  Verbindungen  getrieben  wird.  Nur  die  Se- 
dativßfure  brauft  auf  dem  naflen  Wege  kaum  mit 
ihr  auf,  Und  vertreibt  fie  nicht  fo  fchnell,  als 
die  andern  (§.  68-  d.). 

e)  Ein  Licht,  in  diefe  faure  Luft  gebracht,  ver* 
löfcht,  Thiere  werden  in  ihr  er  flickt,  fo  wie  in 
den  übrigen. 

f)  Ift  die  Kreide,  und  die  zur  Austreibung  ge- 
brauchte Saure,  genau  gewogen  worden?  'fo 
wird  dei  Ruchflcmd  nicht  mehr  fo  viel  ciusniachen , 
als  vorher;  und  von  dem  Gewichte  der  Kreide 
werden  etwa  verlohren  gegangen  feyn. 

SO  Nicht  alJein  die  Kreide  erhält  einen  Theil  ihrer 
Schwere  von  dem  fauren  luftförmigen  Wefen; 
diefes  ift  felbfl  fchwerer,  als  die  gemeine  Luft.  Aus 
einem  mit  ihr  angefüllten  Gefäfse  kann  man  fie, 
wiewol  langfamer,  eben  wie  eine  andre  Flüffig- 
keit  in  ein  Qefäfs  giefsen,  in  dem  fie  fich  auf  dem 
Boden  anfammlen  wird.  Nahe  am  Boden  er- 
ftickt  nun  eine  Hamme,  oder  brannte  eine  da- 
felbfi,  fo  geht  fie  während  dem  Niederfenken 
der  Luftflüffigkeit  aus.  Das  erfte  Gefäfs  aber 
wird  mit  gemeiner  Luft  erfüllt,  welche  gegen 
die  Flamme  fich  ganz  gewöhnlich  verhält. 

§•  73- 

Auch  durch  Feuer  vcrlichrt  die  Kreide  den 

nämlichen  Beßandtheil. 

a)  Ohne  Braufen  entweicht  die  faure  Luft  derKrei- 
de  beym  Brennen,  fie  zeigt  diefelben  Eigenfchaf- 
ten,  und  für  fie  ift  es  gleichviel , auf  welche 
Art  fie  von  der  Kreide  gefchieden  wird. 

b)  Die 
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b)  Die'  Trennung  durch  Feu^r  ift  auch  ein  Zeichen 
ihrer  Schwäche,  fie  verfliegt  nicht  etwa,  wie  die 
Vitriolfäure,  nur  im  verfchlofsnen  Raume , fon- 
dern  im  offnen  Feuer. 

c)  Die  Kreide  hat  ;iach  dem  Brennen  auch  einen  Ver- 
biß erlitten,  aber  er  beträgt  mehr,  als  beyni 
Aufbraufen.  Ein  Wafferantheil,  der  aber  nur 
etwas  Liber  ausmacht,  ging  zugleich  mit  der 
Säure  verlohren. 

§•74* 

Was  nach  dem  Brennen  der  Kreide  zurück - 
bleibt , iß  ungelofchter  Kalk , der  nicht  nur  eigne 
feurige , fondern  auch  allgemeine  alcalifclie  Eigen- 
fchaften  befitzt. 

a)  Diefes  zurückgebliebne  Wefen  ift  hochfl  feuerbc- 
fiändig,  kann  für  fleh  im  Feuer  nicht  weiter  ver- 
ändert werden,  und  nur  durch  verfchiedne  Zu- 
fätze  wird  es  zum  fchmelzen  gebracht.  Es  ift 
alfo  von  der  itets  Verdünnten  Feuerluft,  von 
dem  immer  flüchtigen  Brennbaren,  und  von  al- 
len fauren  und  alcalifehen  Stoffen  , welche  ver- 
flüchtigt werden  können , verfchieden. 

b)  Wird  kurz,  nachdem  die  gebrannte  Kreide  voll- 
kommen erkaltet,  ebenfalls  kaltes  Waffer  in 
nicht  zu  grofser  Menge  auf  diefelbe  gegoffen, 
fo , dafs  fle  davon  bedeckt  wird  ; fo  wird  nach 
und  nach  das  Gefäfs  und  das  Waffer  ohne  äußere 
Vrfachewarm,  die  Kreide  zerfällt,  es  entftehl: 
ein  Zifchen,  'ein  Blafenwerfen , ein  Auffteigeu 
heifser  Wafferdämpfe,  und  in  der  Mifchung  eine 
unleidliche  Hitze.  Dalfelbe  gefchieht,  wenn 
ftarke  Säuren  damit  verbunden  werden,  aber  die 
entßehenden  Blafen  geben  keine  elaftifchbleibende 
Luit,  fo  wenig  wie  die  des  fiedenden  Waffers. 

1 5 c)  Diefe 
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c)  Diefe  Erhitzung  hat  viel  Aehnliches  mit  der  des 
Vitriolöhls  C§.  29.  e.),  und  wahrscheinlich  mit 
ihr  einerley  Urfache.  Der  ungelöfchte  Kalkül 
eben  fo  ein  Product  des  Jiarken  Feuers,  als  jenes. 
Die  Säuren,  welche  fich  noch  inniger  mit  dem 
Kalke  verbinden  mii (Ten,  bringen  die  Hitze  fchnel- 
ler  und  heftiger  hervor.  Das  Braul'en  des  ge- 
brannten Kalkes  heifst  das  Löfchen  deffelben, 
und  während  diefer  Operation  können  organi- 
fche  Cörper  von  dem  Kalke  nicht  nur  erhitzt, 
fondern  auch  verfengt  und  zerfreffen  werden. 

d,)  Lafst  man  eine  grofse  Menge  Waffer  über  dem 
ungelöfcliten  Kalke,  doch  nicht  zu  lange  in  der 
freyen  Luft,  flehen,  fo  bekommt  das  Waffer, 
obgleich  vom  Kalke  fall  nichts  verlohren  zu  feyn 
fcheint,  einen  eigenen  Gefchmack,  und  Kräfte, 
die  es  vorher  nicht  befafs.  Man  nennt  es  Kalk- 
wajfer.  Genaue  Verfuche  haben  gezeigt,  dafs 
x Tbeil  gebrannter  Kalk  erft  in  680  Theilen 
Waffer  gänzlich  aufgelöft  wird. 

e)  Das  fo  erhaltne  Kalkwaffer  färbt  den  Veilchen- 
fyrup  grün,  die  Curcumetinctur  und  die  vom 
Fcrnambuc  dunkel . das  Kupfer  blau,  und  das 
Eifen  grün,  der  gerötheten  Lackmustinctur  giebt 
es  die  Farbe  wieder.  Alles  das  find  offenbare 
Kennzeichen  feiner  atcalifchen  Natur. 

f)  Es  entftand  aus  einem  feuerb efta n d i gen  Cörper. 
Einige  Alcalien  find  es  nicht  weniger,  und  fie 
unterfcheiden  lieh  von  dem  flüchtigen  durch  den 
rothen  Niederfchlag  des  Qjieckfilberfiiblimats.  Das 
Kalkwaffer  zeigt  den  nämlichen. 

g)  Wir  felien  hieraus  aufs  klärfte,  dafs  die  ge- 
brannte Kreide  von  der  Natur  der  Alcalien  , ins- 
befondre  von  der  Natur  der  feuerhefldndigen  lcy. 
Aber  diefe  -Salze  werden  in  gleichen  Theilen 

Waf- 
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Waffer  aufgelöft,  und  man  begreift  alle  feuerbe- 
ständige Grundftoffe  oder  Verbindungen,  die 
mehr  als  zoomal  fo  viel  Wader,  als  ihr  eigenes 
Gewicht  beträgt,  zur  Auflöfung  bedürfen  , un- 
ter dem  Namen  der  Erden,  Steine,  oder  Jle inar- 
tigen CSrper.  Die  Kalkerde  wäre  alfo  ein  Ring 
zwifchen  beiden,  feuerbeftändig  und  fchwerauf- 
iöslich  wie  eine  Erde,  im  übrigen  aber,  wel- 
ches noch  mehr  im  folgenden  (§.  75.  77.  78-) 
erhellen  wird,  ein  alcalifches  Wefen. 

§•  75- 

Die  Kalkerde  hat  in  Anfehung  ihrer  Verwandt- 
schaft und  dem  Verhälthiß  zur  fauren  Luft  vielAelin- 
•dciikeit  mit  den  Alcalien. 

k)  Wie  die  Alcalien  im  gewöhnlichen  Zuftande  mit 
Säuren  brciufen , fo  thut  es  auch  die  Kreide,  aus 
welcher  wir  hier  den  ungelöfchten  Kalk  erhiel- 
ten. In  der  Natur  ift  beiden  alfo  das  luftfürmi- 
ge  faure  Wefen  gewöhnlich  beygemifcht. 
b)  Im  Feuer  werden  beide  Cörper  ätzend  und  fü- 
gend , auch  braufen  Tie  alsdenn  gar  nicht,  oder 
weniger  als  vorher.  Durchs  Brennen  ging  die 
faure  Luft  heraus,  die  jetzt  nicht  mehr  aus  ih- 
nen zu  Scheiden  ift. 

0 Zum  Zeichen,  dafs  die  faure  Luft  ein  mit  ihnen 
ungemein  verwandter  Stoff  ift,  ziehen  ße  in  freyer 
Luft,  oder  fonft,  wo  möglich,  denfelben  wieder 
an.  Von  neuem  braufen  fie  hierauf  mit  Säuren. 
Id)  Bey  jener  Anziehung  in  der  Luft  Suchen  fie  auch 
das  IVajfer  aus  der  Atmofphäre  anzuziehen,  und 
werden  davon  in  ihrem  Zufammenhange  getrennt. 

IDie  zerfliefsenden  Alcalien  werden  Schneller 
feucht,  je  länger  und  je  Stärker  Sie  im  Feuer  ge- 
wefen  find,  und  der  ungelöfchte  Kalk,  der  die 
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fympathetifebeDinte  austrocknet  und  grün  färbt, 
zerfällt  nach  und  nach  an  der  freyen  Luft,  nur 
etwas  langfamer,  als  im  Waller. 

S-  76. 

Der  ungelöfchte  Kalk  hat  unter  allen  alcali- 
fchen  Stoffen  die  größte  Verwandt fchaft  zur  faurenx 
Luft , kann  ße  den  übrigen  entziehen , und  ihnen  da- 
für den  ätzenden  Zußand  mittheilcn , den  er  fclbfi 
verliehrt. 

a)  Die  Säuren  wurden  aus  ihren  Mittelfalzen  ge- 
trieben. indem  andre  Säuren  eine  gröfsere  Ver- 
wandtfehaft  zu  ihren  Alcalien  hatten.  Hier  ift: 
es  umgekehrt,  und  mehr  der  A'bfcheidung  des-; 
Mineralalcalis  aus  dem  Kochfalze  (§.  54.  b.) 
gleich,  wo  ein  atcalifchcr  Corper  den  andern  frey- 
macht, indem  er  ihm  feine  Säure  entzieht. 

b)  Die  Kalkerde,  und  ähnliche  Stoffe,  die  unten: 
Vorkommen  werden,  lallen  ihre  faure  Luft  fchon 
im  Feuer  fahren,  und  bleiben  für  einige  Zeit 
(§.  75.  c.)  in  einem  reinem  Zuftande,  wo  fie 
nur  noch  mit  einem  andern  Stoffe  (§.  29.  a.),, 
nämlich  dem  des  Feuers,  verbunden  zu  fevn 
fcheinen.  Aber  die  alcahfchen  Salze  geben  die- 
fe  Lu(t  fo  fchnell  und  vollkommen  nicht  von 
Fich,  und  werden  im  Feuer  nicht  gänzlich  von. 
ihm  gereinigt. 

c)  Man  bedient  fich  alfo  dazu  der  nähern  Verwandt- 

fchaft,  welche  die  Kalkerde,  und  die  ihr  ähnli- 
chen Arten,  fad  eben  lo  fehr  gegen  die  fau- 
re Luft  äußern,  als  fie  fich  leicht  im  Feuei 
von  ihr  trennen.  So  bekommt  man  auf' 

dem  Salmiak  durch  ungelö  feilten  Kalk  den 
ätzenden  Salmiakgeiß , wenn  man  \\  aller  zu 
Fetzt,  ohne  Wafi'er  nur  einen  Duft.  Wird 
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die  Auflo fung  von  fenerbeftändigem  Langenfalz 
in  dem ' Verfaältnifle  mit  ungelüfehtem  Kalk  ge- 
kocht, dafs  die  durchgefeihte  Lauge  nicht  mehr 
mit  Säuren  b rauft,  fo  hat  man  die  ätzende  Lange, 
welche,  eingedickt,  und  endlich  im  Feuer  zu 
canßifchem  oder  atzenden  Alcali  gefchmolzen 
werden  kann.  Man  mufs  es  äufserft  behutfam 
behandeln,  da  es  wie  Feuer  auf  dem  thierifchen 
Cörper  brennt,  und  es  vor  der  Luft  verwahren» 
in  welcher  es  fchnell  zerfliefsc. 

d)  Hierbey  zieht  die  Kalkerde  die  faure  Luft  aus  den 
Alcalien  begierig«:  an,  und  brauft,  nachdem  fie 
diefen  die  Kraft  zu  braufen  benommen  hat, 
felbft.  Aber  dafür  hat  he  ihnen  eine  andre  1 5h- 
genfehaft  v ei  liehen , nämlich  die  feurige  und 
ätzende.  Zwey  doppelte  Verbindungen  fcheinen 
fllfo  hier,  eben  wie  anderwärts  (§.  45.  i.  4 6, 
d.),  einen  Taufch  getroffen  zu  haben. 

§•  77- 

Der  gehrannte  Kalk , und  die  ätzenden  Alca- 
lien, zeigen  beide  nach  dem  Verlieft  ihrer  fauren  Luft 
noch  außer  obigen , manckerlcy  Uebereinftimmwgcn. 

a)  Die  Färbungen  des  Veilchenfyrups,  der  Fer- 
na mb  uc  - , Curcume  - , und  Lackmustinctur  find 
durchaus  ftärker  von  den  ätzenden  Alcalien,  als 
von  den  lbgenannten  milden,  die  ihre  faure 
Luft  noch  behtzen. 

b)  Durch  ätzende  Alcalien  wird  das Kalkwaffer  nicht 
verändert,  und  fo  umgekehrt,  die  Auilöfune 
derfelben  durch  das  Kalkwafier. 

c)  Die  rohe  Kreide,  und  die  milden  Alcalien  wir. 
ken  wenig  auf  die  Fettigkeiten;  gebrannt  oder 
atzend  lofen  fie  diefelbe»  , oft  felbft  ohne  Wär- 
me, 
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me,  zn  einer  Seife  auf.  Die  Felle  werden  durch 
Kalk  ihrer  Fettigkeit  beraubt. 

d)  Auch  Glas  undSand  wird  von  milden  alcalifcher 
Stoffen  wenig  verändert.  Der  gebrannte  Kalll 
fcbmilzt  aber,  • fo  wie  das  feuerbeftändige  Lau: 
genfalz,  mit  Sand  zu  dem  Krkidenglafe,  und  dem 
gewöhnlichen;  im  Mörtel  löft  der  mit  Sand  yerr 
mifchte  ätzende  Kalk  die  Glaserde  des  Sandes, 
felbft  auf  dem  naffen  Wege,  etwasauf,  unu 
Gläfer,  in  denen  die  Auflöfung  von  ätzendem  Al! 
cali  lange  Zeit  geftanden  , werden  an  den  Wan 
den  trüb.  Öiefes  Alcali  nimmt  ^ — £ vor 
der  Glaserde  auf. 


O Der  Schwefel  wird  von  den  milden  Alcalien  ga 
nicht,  oder  nur  unvollkommen  (§.  45.  i.)  au  | 
dem  naffen  Wege  aufgelöft.  Die  erdigen  unm 
falz i gen  aber  greifen  ihn  an,  fo  bald  fie  von  ili 
rer  laufen  Luftbefreyt  find.  Mit  ungelöfchtem 
Kalk,  und  mit  ätzender  Lauge,  läfst  fich  ein 
Schwefelleber  kochen , wenn  man  Schwefel  dami 
vermitcht;  aber  das  flüchtige  Alcali  des  Sal 
miaks  giebt  mit  ungelöfchtem  Kalk  und  Schwefe 
in  einer  Deftilliranftalt  den  beguinifchen  Schwefel 
geift,  eine  flüflige,  flüchtige  Schwefelleber,  de 
ren  wir  bereits  oben  (§.  46-  a.)  gedacht  haben 
Die  Schwefelwaffer  in  der  Natur  kommen  nich 
fowol  von  einer  alcalifchfalzigen  Schwefelleber 
fondern  von  einer  erdigen  oder  Kalkltber , wr 
in  vulcanifchen  Gegenden  der  gebrannte  hf.il- 

init  Irin 
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den  Schwefel  aufgenommen  hat,  und  mit  ihn 


in  die  Quellen  übergegangen  ili.  Da  die  Auflo 

fung  des  Kalkes  (%.  74-  niefo  ltark  ™rde' 
kann,  als  die  des  Alcali  (§.  60.  ej , fo  ift  and 

der  Unterfchied  in  der  Wirkung  auf  den  Sclnve 
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fei  merklich.  Die  gefättigte  Auflöfung  in  der 
ätzenden  Lauge  i ft  blutroth , oder  gelbbraun. 

f)  Die  Austreibung  des  flüchtigen  Alcalis  gefchieht 
weit  fchneller  und  heftiger  durch  ätzende,  als 
milde,  wenn  gleich  überhaupt  feuerbeftändige, 
alcalifche  Stoffe.  Die  feuertheile , welche. den 
feuerbeftändigen  Alcalien  die  Aetzbarkeit  ver- 
fchafften,  fcheinen  die  Flüchtigkeit  des  Alcalis, 
das  lieh  durch  felbige  unterfeheidet,  noch  ver- 
mehrt zu  haben. 

g)  Die  Entziehung  des  färbenden  JVefens  im  Berti- 
tierblau  bewirken  die  luftleeren  Alcalien  ftärker 
als  die  milden.  Nicht  nur  die  falzigen,  auch 
die  erdigen  Alcalien  laden  lieh  zu  einer  Entfär- 
bung des  Berlinerblaus,  und  zur  Bereitung  des 
phlogifticirten  Alcalis  (§.  64.  c.  ej  anwenden. 

§• 

Die  fuure  Luft  der  alcalifchen  Körper  verändert 
die  letztem  auch  zum  Theil  äußerlich , wenn  fie  fich 
mit  ihnen  von  neuem  verbindet. 

aj)  Lädst  man  durch  klares  Ralkwaffer  die  faureLuft 
in  die  Höhe  fteigen,  fo  entliehen  iveifse  Wolken , 
die  fich  in  einen  Bodenfatz  niederfenken,  der 
milder  Kalk  ift,  von  neuem  mit  Säuren  brauff, 
und  durch  Brennen  wieder  ätzend,  und  auflös- 
hch  gemacht  werden  kann.  Daffelbe  gefchieht 
beym  Eintröpfeln  des  mit  faurer  Luft  angefüll- 
ten  Waders  (g.  72.  b.)  oder  der  Auflöfung  ei- 
nes milden  Alcalis.  Hier  zeigt  es  fich  noch 
mehr,  dafs  die  faure  Luft  die  Fällung  vemrfacht 
habe,  denn  die  übrige  klare  Auflöfung  brauff 
nicht  mehr,  hat  einen  fchärfern  Gefchmack,  ift 
affo  luftleer  und  ätzend  geworden.  Sie  fället  das 
Äalkwafler  nicht  mehr  Cg.  77.  b.). 

b.)  Das 
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b)  Das  mineralifche  Alcali  zeigt  feine  fternförmige 
Cryfiallifation  nur  im  milden Zuftan de,  im  ätzen- 
den  zerfliefst  es,  wie  das  Gewächslaugenfalz 
fchon  im  erftereu  thut.  Der  Salmiak  giebt  mit 
ungelöfchtem  Kalk,  ohne  Waller  das  flüchtige 
Alcali  wie  einen  Duft,  mit  Waller  wie  einen 
Geiß. 

cj)  Wird  eine  gefättigte  Auflöfung  von  Gewächs- 
laugenfalz in  einer  grofsen  mit  der  fauren  Luft 
erfüllten  Flafche  gefchwenkt,  fo  entliehen  fehr 
bald  körnige  Cry fallen , die  fich  auflöfen,  wieder 
.cryftallifiren , und  trocken  aufheben  laffeii.  Sie, 
belieben  aus  einer  gefättigten  Verbindung. 
Nimmt  man  trockne  Kreide,  um  die  Entlieh  ung 
eines  wäfstigen  Geiftes  zu  verhüten,  und  treibt 
durch  fie  in  verfchlofsnem  Raume  das  flüchtige 
Alcali  aus,  fo  erfcheint  es  in  trockner  cryfiatlini- 

fcher  Form  (§.  59-  c.),  indem  die  Säure  des 
Salmiaks  fich  mit  der  Kreide,  die  Säure  der  letz- 
tern  aber  fleh  mit  dem  Alcali  des  erllern  ver- 
band. 

§•  79* 

Die  faure  Luft  befindet  fich  von  Natur  in  orga - 
tiifchcn,  und  in  alcalifihen  Cörpern,  fie  feheint  aus 
ihnen  in  das  Waffer  und  in  die  Atmofphärc  zu  kom- 
men. 

a)  Werden  organifche  CÖrper  einer  trocknen  Deflit- 
lation  unterworfen,  fo  geht,  noch  aufser  der  j 
brennbaren,  diefe  faure  Luft  hervor , die  fleh 
durch  das  Niederfchlagen  des  Kalkwaflers  aus- 
zeichnet.  Gerathen  die  organifchen  Cörper 
nach  dem  Tode  in  Gälmmg,  fle  mag  feyn,  von 
welcher  Art,  und  von  welchem  Geruch  fie  will, 
fo  entweicht  die  faure  Luft,  und  verurfaclit 

gröfsten- 
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gröfstentheils  das  Auffchwellen  der  gdhrenden 
Dinge,  und  den  Schaum.  Die  Gegenwart  der 
fauren  Luft  ift  alfo  hier  eben  fo  bewiefen,  wie 
oben  die  Gegenwart  des  flüchtigen  Alcalis.  Bey 
der  Gährung  wird  noch  einiges  hierüber  gefagt 
werden  (Cap.  XXII.). 

b)  Der  zweyte  Hauptort  der  fauren  Luft  ift  in  den 
alcalifchen  Erden  und  Salzen.  Wo  die  letztem 
von  der  Natur  vertheilt  worden,  haben  wir 
fchon  bemerkt  (§.  54.  e.  f.  §.  63.),  die  Lage 
der  alcalifchen  Erden  fehen  wir  in  der  Folge. 
Zwifchen  beiden  Stoßen  ift  eine  ungemeine  Nei- 
gung, fich  mit  einanderzu  verbinden  (§.  75. 
a.  c.) , und  in  der  Natur  findet  man  fie  fall  im- 
mer vollzogen.  Man  hat  die  gegenwärtige  Säu- 
re wegen  diefer  Verbindung  auch  Kreidenfdure 
genannt. 

c)  Der  Athem  der  Tliiere  macht  das  Kalkwafter  trüb, 
und  fället  einen  regenerirten  , braufenden 
Kaik.  Die  Warme  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  kann  von  manchen  andern  CÖrpern  die 
faure  Luft  in  die  Atmofphäre  treiben,  die  daher 
zwar  nur  mit  einem  geringen  Theile  , yT—  des 
Ganzen,  aber  doch  immer  mit  derfelben  verfe- 
hlen ift.  Die  ätzenden  Alcalien  ziehen  aus  der 
Atmofphäre  die  faure  Luft  eben  fo  an,  wie  die 
Metallkalke  die  Feuerluft  (§.  3.  e.).  Stellt  man 
Kcilkwajfer  an  die  freye  Luft,  fo  erzeugt  fich  auf 
der  Fläche  eine  zerbrechliche  Haut , ein  regene- 

rirter  roher  Kalk , und  das  WalTer  verliehrt  feine 

befondre  Eigenfchaft.  Eben  fo  eine  Haut,  die 
aber  Schwefel  ift,  erzeugt  fich  auf  flüßiger 
Schwefellebcr , indem  fich  die  Säure  aus  der  Luft 
mit  dem  auflöfenden  alcalifchen  Stoffe  verbindet, 
und  den  Schwefel  trennt.  Eilen  und  Kupfer  ro- 
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ßen  in  der  Luft,  wie  von  andern  Säuren,  deren 
Gegenwart  in  der  Luft  nicht  erwiefen  werden 
kann.  Wird  durch  Brennen  oder  den  electri- 
fchen  Funken  Brennbares  in  einen  über  Kalk- 
waffer (teilenden , mit  gemeiner  Luft  erfüllten 
Raum  getrieben , fo  wird  das  Kalkwaffer  getrübt, 
und  zcrflofsne  Pottafche  wird  fogar  durch  den 
electrifchen  Funken  cryftallifirt , fo  wie  in  ei- 
nem  Zimmer,  in  welchem  viel  Menfchen  ath- 
men.  Unter  einem  in  eingefchlofsner  Luftfter- 
benden  Thiere  trübt  fich  das  Kalkwaffer  auch, 
aber  dafs  auch  das  Athmen  felbft  die  faure  Luft 
aus  dem  Cörper  bringe,  und  nicht  nur  aus  dem 
Lufträume  fcheide,  beweift  der  Umftand,  dafs 
das  Kalkwaffer  trüb  wird,  wenn  man  in  daffelbe 
mit  einem  Röhrchen  bläff, 
d)  Da  keine  andre  Säure  in  der  Atmofphare  merk- 
lich vorhanden  ift.  fo  hat  man  die  jetzt  betrach- 
tete faure  Luft,  die  den  Namen  der  fixen  fo  we- 
nig ausfchliefslich  verdient,  und  welche  fich 
gleich wol  von  allen  übrigen  auszeichnet,  die 
Luftfänre  genennt. 

In  vulcanifchen  Gegenden,  und  da  wo  Gährun- 
gen  im  Grofsen  vor  fich  gehen,  häuft  fich  zu- 
weilen die  Luftfäure  fo  an , dafs  fie  durch  ihre 
vorzüglichften  Eigenfchaften  bemerkbar  wird. 
Die  Luft  bey  Ralkbrennereyen  ift  ungefund.  In 
vulcanifchen  Gegenden  giebt  es  Höhlen,  in  denen 
ein  Menfch  ohne  Schaden  aufrecht  gehen  kann, 
Hunde  und  kleinere  Thiere  aber  am  Boden  erfti- 
cken  muffen  (§.  7-  gO-  Aus  Erdritzen  kom- 
men erffickende,  eben  nicht  fchweflige,  oder 
brennbare  Dünfte,  und  zuweilen  fallen  Menfchen 
dort  plötzlich  um,  vermuthlich  weil  fie  eine  un- 
ßchtbare  Wolke  diefer  erftickenden  Luftart  auf 

ihrem 
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ihrem  Zuge  ergriff.  Der  Dampf  der  Vulcane  finkt 
zuweilen  wie  eine  fchwere  Wolke  gleich  vom  Cra- 
ter  an  den  Seiten  des  Berges  herab.  Auf  dem 
giihrenden  Biere  lieht  eine  Luftfchicht,  die,  an 
lieh  unlichtbar , ein  Licht  auslöfcht,  fo  bald  es 
felbige  berührt.  Sie  nimmt  den  Dampf  des  ver- 
lo fehlen  Lichtes  auf,  und,  durch  ihn  fichtbar  ge- 
macht, fliefst  fie  wie  eine  Flüffigkeit  über  den 
Rand  des  Gefäfses,  und  linkt  an  feiner  aufsern 
and  auf  den  Boden  herab.  Wenn  die  Gährung 
in  Weinkellern  zu  fehr  überhand  nimmt,  fo  16^ 
fehen  Lichter  in  ihnen  aus,  und  JWenfchen  er- 
liicken. 


f)  Das  l Fa  ff  er , das  fich  in  der  Atmofphäre  famm- 
let,  kann  fchon  da  die  Luftfaure  v er f chlucken,  und 
von  ihr  etwas  empfangen.  Wenn  es  ’ durch  die 
Kalkberge  fintert , fo  nimmt  es  ebenfalls  Luft- 
fa’ure  mit,  und  das  frifche  Quellwaffer  trübt  die 
Auflöfung  des  ungelöfchten  Kalks,  die  desßley- 
Zuckers,  und  des  Queckfilberfublimats.  Zugleich 
mit  diefer  Luftfaure,  und  durch  diefelbe,  "befin- 
det fich  Kalk  in  jenen  Quellen,  und  er  fetzt  fich 
als  ein  Stein  an  die  Seitenwände  der  Gefafse,  in 
denen  dasWaffer  gekocht  worden,  weil  alsdenn 
das  Bindungsmittel  in  die  Luft  entwichen  iff. 
Das  gefchieht  auch  fchon  ohne  Wärme,  und 
die  Quellen  geben  der  Luft  für  fich  wieder,  was 
fie  von  ihr  empfingen  (§.  72.  bj.  Wenn  fie  aus 
unterirdifchen  Urfachen  fehr  mit  Luftfaure  ange- 
fullt  find,  fo  dafs  fie  einen  merklich  fauren  Ge- 
fchmack  befitzen,  und  beym  Ausgiefsen  perlen, 
lo  werden  fie  Sauerbrunnen  genennt , und  find 
daffelbe  von  Natur,  was  oben  (J.  ^ b.)  d^h 
Kunft  hervorgebracht  wurde.  Dergleichen  Mi- 
nerahvalTer  löfen  nicht  feiten  Eifen,'  das  von  der 

^ a fau- 
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fauren  Luft  ohne  Walter  nicht  angegriffen  wird, 
auf  ihrem  Wege  auf,  erhalten  daher  einen 
fch rumpfenden  üefchmack,  und  den  Namen  der 
Eifenwaffer.  Schon  der  Sauerbrunnen  verliehrt 
an  freyer  Luft  fein  faures  Wefen  C §*  7--  b-^ 
aber  das  Eifenwaffer  zugleich  das  Bindungsmit- 
tel  des  Eifens,  deffen  brauner  Kalk  (§.64.  b.) 
lieh  nun  in  Flocken  abfondert,  wie  der  Kalk  in 
den  Keiteln.  So  findet  man  auch  in  der  Natur 
eine  Menge  von  IVletallkalketi,  die  durch  die 
Luftfäure  verkalkt  find. 

§•  80. 

Aus  der  Verbindung  des  Kalkes  und  der  Vitriol • 
fäure  e tit fleht  der  Gjps,  ein  erdiges  Mittelfalz , wel- 
ches gegen  Säuren  und  im  Feuer  andre  Vcrhältnijfle 
zeigt , als  der  rohe  Kalk. 

a)  Das  Ueberbleibfel  nach  der  Austreibung  der  Luft- 
fäure durch  Vitriolfäure , ift  ein  wahrer  Gvps. 
Kalkerde  kann  in  verdünnter  Vitriolfäure  aufge- 

. loft,  und  fodenn  durch  Abdünflung  zu  CryflaV 
len  gebracht  werden.  Die  gefättigte  Auflösung 
der  Kalkerde  in  einer  andern  Säure  wird  aber 
durch  Vitriolfäure,  die  nicht  fehr  verdünnt  ift,  ei- 
nen fogleich  erfolgendeh  cryftallinifchen  Nieder- 
fehlet g geben.  Diefer  letztere  wird  allo  nur  bey 

gröfserer  Sättigung  eine  Anzeige  der  Kalkerde 
geben  können.  Er  entlieht  auch  durch  eine 
doppelte  Verwandtfchaft,  wenn  man,  ftatt  der 
Vitriolfäure,  die  Auflöfung  eines  ihrer  Mittelfal- 
ze nimmt. 

b)  So  wie  die  Kunft  den  Gvps  aus  zwey  fchon 
bekandten  Cörpem  zufammenfetzen  kann,  fo 
fch  ei  nt  auch  in  der  Natur  derfelbe  keine  Haupt- 

fchicht  der  Erdrinde,  fondern  eine  Folge  be- 
reits 
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reits  vorhandener  zu  feyn.  Gemeiniglich  tragt 
er  dieZeichen  einer  Cryftallifation , die  erft  nach 
fpäterer  Durchfeihung  aus  fchon  gegenwärtigen 
Steinlagen  entftand.  Und  oft  liegt  der  Gyps  in 
den  Felfen  unter  Kalk  und  Thonlagen  , wovon 
die  eine  die  Erde,  die  andre  aber  die  Säure  her- 
geben konnte. 

c)  Der  Gyps  braufl  nicht  mit  Säuren,  da  feine  eigne 
Säure  eine  der  ftärkften  ift,  und  nicht  durch 
fchwächere  ausgetrieben  wird.  Doch  find  die 
Gvpsarbeiten  in  freyer  Luft  nicht  ganz  unzerßör- 
bar , vielleicht  dafs  die  Vitriolfäure  Feuchtigkeit 
anzieht,  die  nach  und  nach  den  Zufammenhang 
ftört. 

d)  Im  Feuer  aber  wird  der  Gyps  locker  und  un- 
durchfichtiger , eben  wie  der  Kalk;  welche  bei- 
de alfo  die  bekandteften  verkalkenden  Steinarten 
ausmachen.  Aber  der  Qypskalk  ift  fehr  von  dem 
gemeinen  verfchieden.  Zwifchen  Kohlen  ge- 
brannt, giebt  er  einen  Schwefe  lieber  geruch , mit 
Wafter  erhitzt  er  lieh  nicht.  Er  zeigt  gegen 
dallelbe  ein  ganz  andres  Verhältnifs.  Bevm 
Verkalken  verlohr  er  das  Cryftallifationswaffer 
(§.  26.  b.);  wird  er  hierauf  gepulvert,  und  mit 
einer  nicht  allzugrofsen  Waffermenge  begoßfen , 
fo  verhärtet  er  in  einen  Stein,  indem  er  das  ver- 
lohrne  Wafter  begierig!]:  wieder  an  fich  zieht. 
Hierin  kommt  der  gebrannte  Gyps  einem  andern, 
auch  vitriolifchen  Mittelfalze,  dem  Glaub erfälze 
(§•  55-  d.  e.)  gleich,  weiches  aber  fchon  in 
trocknerLuft  feine  Feuchtigkeit  verliehren  konn- 
te. Diefe  E.genfchaft  des  Gypfes  dient,  aufser 
der  Anwendung  zum  Bau,  noch  zur  vortreff, 
lichften  und  wohlfeilften  Vervielfältigung  der 

K 3 koft- 
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kollbaren  Werke  der  Bildhauerkunft,  und  zn 
künftlichem  Marmor. 

§•  8i. 

Die  Kalkerde  zeigt  in  mehrern  Fällen  eine  be- 
Jondre  Verwandtschaft , oder  eine  Anziehungskraft 
gegen  das  Licht. 

a)  Schon  der  Kalk  an  und  für  fich  gab,  wie  man 
bemerkt  hat,  unter  gewiffen  Umftafiden  einen 
Schein  von  fich.  Aber  bekandter  find  die  Phos- 
phor e oder  Lichtmagnete  (§.  41.  e.  f.  hj  man- 
clier  Art,  zu  denen  die  Kalkerde  die  Grundlage 
giebt. 

b)  Einige  derselben  liehen  mit  der  Vitriolfdure  und, 
dem  Brennbaren  in  Verbindung,  und  find  folglich 
von  der  Natur  der  Schwefelleber.  Ihrer  ift  fchon 
oben  (§.  41.  e.  f. ) gedacht  worden.  Aufser 
diefen  macht  die  Kalkerde  aber  auch  noch  mit 
andern  Säuren  leuchtende  Verbindungen. 

c)  Die  Mifchung  mit  Salzfäure  betrachteten  wir 
oben  als  hombergifchen  Phosphor  (§.  59.  d.), 
eine  andre  mit  Flufsfpathfdure , oder  den  Hufs- 

* fpath , werden  wir  in  der  folge  bemerken  kön» 
neu  (Cap.  X1VD- 

d)  Für  jetzt  bleibt  uns  noch  eine  Art,  der  baldui- 

nifche  Phosphorits , übrig.  Er  beliebt  aus  Salpe- 
terfäure  und  Kalkerde.  Die  erliere  wird  mit  der 
letztem  gela'ttigt,  die  Aujlöfunp  eingedickt,  ge- 
trocknet, und  calci nirt.  Der  gelbe  Rand  der 

weifslichen  Malle  hat  die  Eigenichaft,  das  Ta- 
geslicht an  fich  zu  ziehen,  und  im  Dunkeln  wie- 
der von  lieh  zu  geben. 


§•  82. 
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§•  82. 

Die  Kalkerde  macht  einen  großen  Theil  de!  mi- 
neralifchen  fowol , als  des  Thierreichs  aus. 


a)  Ganze  Gebirge  beftehen  aus  roher,  mit  L u ft fä Li- 
re verfetzter Kalkerde.  Einige  deri'elben  find  von 
gleichförmiger  Subftanz,  und  ohne  Einmischung 
fremder  \Pefen,  fie  gehören  nebft  andern  zu  den 
urältefien , die  wir  auf  der  Oberfläche  des  Pla- 
neten kennen.  Andre  hingegen  beftehen  aus 
Schichten,  und  enthalten  verfleinerte  Seegeßliö- 
ffe.  Sie  find  eines  fpätern  Urfprungs , und  von 
einer  höhern  Lage,  als  die  vorigen.  Die  feften 
unpolirbaren  Mafien  machen  den  Kalkflein,  die 
polirbaren  Marmorarten  beftehen  nicht  feiten 
aus  lauter  cryftallinifchen  Körnchen , und  find 
Zuweilen  wolkig  und  adrig  gemahlt.  Ift  die  Maf- 
fe  mehr  erdig  und  blenden dweifs,  fo  bildet  fie 
Kreideberge.  Aus  jenen  kalkartigen  Hauptmaf- 
fen  nimmt  das  durchfinternde  Waller  feine  Thei- 
le  mit,  und  letzt  fie  ruhig  in  den  Höhlen  und 
Spalten  als  Kalkflpath , an  den  Wänden  grolser 
Gewölbe  als  Tropfflein , oder  unter  dem  Quell- 
wafier  als  Tußflei n ab,  welcher  letztere  hin  und 
wieder  Gefchöpfe  des  freyen  trocknen  Landes, 
oder  des  fiifsen  Wafi'ers,  incruflirt,  und  in  war- 
men  flpt  adelnden  Quellen  fich  am  häufigften  anletzt, 
b)  Die  feflen  Tlieile  der  Thiere  aus  der  anomalifchen 
Clafie  der  Gewänne , als  der  Conchylien  und  Co- 
rallen,  felbft  die  hürtern  Schaalen  und  Steine  ei- 
niger Infecten  und  der  Kögeleger  führen  die  Kalk- 
erde häufig  bey  fich,  aber  fie  allein  können  un- 
möglich den  Stoff  zu  den  Gebirgmaffen  herge^ 
geben  haben,  mit  denen  ihre  Menge  im  gröfsten 
Jiisverhältnifs  fteht,  und  welche  zum  Theil 
^ 4 \ noch 
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noch  früher  als  die  animalifche  Schöpfung  da. 
gewefen  zu  feyn  fcheinen.  Auf  Seeküften  und 
Infein  bedient  man  fich  der  erftern  wirklich  zum 
Kalkbrennen. 

c)  In  den  Knochen,  den  feften  Theilen  einer  Haupt- 
bildung des  Thierreichs,  liegt  'die  Kalkerde  nicht 
weniger.  Gleichwol  ift  die  Knochenafche  nicht 
Vermögend  mit  Wafler  aufzubraufen,  wie  der  un- 
gelöfchte  Kalk.  Die  Kalkerde  ift  hier  noch  mit 
einer  feuerfeften  Säure  verbunden,  mit  welcher 
fie  näher  in  Verwandtfchaft  fteht,  als  mit  dem 
Wafler. 

d,)  Die  Kalkerde  ift  im  Mineralreiche  vielen  andern 
Cörpern,  als  Erzen  und  Steinen,  bevgemifcht.  I 
In  ihren  Kitzen  und  Höhlen  liegt  zuweilen  Kalk-  1 
fpath  , da  das  Wafler,  mit  Ausfchlufs  der  übri- 
gen Theile,  die  kalkartigen  beym  Durchfintem 
mitgenommen,  und  cryftallinifch  abgefetzt  hat, 

Vorzügliche  Gege?ißätide  diefei  Capitels. 

x)  Aehnliche  Wirkungen  der  Säuren  und  des  Feuers 
§•  72-  73- 

2)  Fixe  Luft  §.  7z.  a). 

3)  Sauerbrunnen  §.  72.  b).  §.  79.  f). 

4^  Beftimmtheit  der  Beftandtheile  in  Cörpern  §.  72. 

£)■  §•  73-  c> 

5)  Ausgiefsen  einer  luftförmigen  Flüfligkeit  §.  72. 

g)-  §•  79-  O* 

6)  Ungelöfchter  Kalk  §.74*  b). 

7)  Erden  von  alcalifcher  Natur  §.  74.  e g). 
Auflöfung  der  Erden  im  Wader  §•  74-  d.  g)- 

q)  Anziehen  gewifler  Subftanzen  aus  der  Luft 

§•  75-  c.  d).  §.  79.  c). 
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10)  Urfache  des  Braufens  in  alcalifchen  Stoffen 
§•  72-  a)-  §•  75*  a — c). 

11)  Aetzende  Alealien  §.75.  c). 

12)  Chemifche  Verhältniffe  des  Feuers  §.  74.0.  c). 

§•  75-  b)-  §•  76-  b-  d)- 

13)  Seife  §.77.  c). 

14)  Gläfer  §.77.  d). 

15)  Mörtel  §.  77.  d). 

x6)  Aehnliche/Wirkungen  auf  naffemund  trocknen 
Wege  §.  77.  d). 

17)  UnterfchiedneWirkungen  auf  denfelben  §.77.  e). 

18)  Allgemeine  Verwandtfchaften  in  den  Kräften 
mineralifcher  Corper  75  — jj. 

-*■  9)  Cryftallifation  erft  durch  Verbindung  zweyer 
Stoffe  möglich  §.  78.  b.  c). 

20)  .Umtaufch  durch  doppelte  Verwandtfchaft 
§•  76-  d)-  §•  78.  c). 
ai)  Luft  bey  Gä'hrungen  §.  79.  a). 

22)  Erzeugung  einer  Rahmhaut  (Cremor)  fowol 
durch  Trennung,  als  Verbindung  §.  79.  c). 

23)  Luftfäure  und  ihre  Gegenwart  in  der  Atmo- 
fphä're  §.  79.  c.  d). 

24) * Hundsgrotte,  erltickende  Luft  in  Kellern  u.  f 
w.  §.  79.  e). 

25)  Befondre  Aufnahme  des  Rauches  in  einer  Luft- 
art §.  79.  e). 

26)  Verhärtung  waflerlofer  Salze  bey  der  Befeuch- 
tung  %.  80.  d). 

27)  Gypskalk  §.  80.  d). 

28)  Balduins  Phosphor  §.  81.  d). 

29)  Kalkgebirge  , Verfeinerungen  , Incruftate 

§•82.  a). 

3°)  Kalkerde  in  thierifchen  Theilen  §.  8a.  b.  c). 

3r)  Durchfeihungen  feiner  Theile  aus  Mineralien 
§•82.  a.  d). 
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Inhalt. 

Aehnlichkfcit  und  Unähnlichkeit  des  Schwerfpathes  mit  dem 
Gyps,  in  Braufen  und  Verkalkung  Q 8?0,  feine  Zerlegung  auf 
»rocknem  Wege  (§.  84.)  , die  Schwererde,  und  ihre  Eigenfchaf- 
ten  ($.  8S-)>  mittelfalzartige  Natur  des  Schwerfpaths  ($.  86.). 


§•  83. 

Ufr  Schwerfpath  braujl  mit  Säuren  nicht  auf  \ und 
wird  im  Feuer  verkalkt , wie  der  Gyps , von  dem  er 
gleichwol  verfchieden  iß. 

a)  Die  Urfache  des  Nichtbraufens  iit  die  nämliche, 
wie  im  Gyps  (§.  80.  c),  welches  aus  der  Zerle- 
gung erhellt;  aber  die  Schwere  ift  fchon  ein  zu 
merkliches  Zeichen,  das  eine  andre  Verbindung 
vermuthen  läist. 

b)  Das  Mürbewerden,  die  Undur chfichtigk  eit  und 
die  Beybehattung  der  Saure,  hat,  nebft  dem 
Schwefellebergeruche  zwifchen  Kohlen,  diefes 
Spath  mit  dem  Gypfe  gemein  ; und  bey  beiden 
zeigt  fich  die  Gegenwart  derVitriollaure  und  ei- 
ner alcalifchen  Erde.  Aber  der  Schwerfpathkalk 
Verhärtet  mit  Waller  zu  keinem  Steine,  und  ift, 
in  eben  dem  Verhältnifs  wie  die  rohen  Steine, 
fchwerer  als  der  Gypskalk. 

c)  Schon  oben  bemerkten  wir  den  Zufammenhang 
der  Schwefelleber  mit  leuchtenden  Erfcheinun- 

gen 
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gen  ($5.  4r.  f.  g.),  weiterhin  machten  wir  uns  mit 
alcalifchen  Erden  ("§.  74.  e — gjbekandt,  von  de- 
nen wir  eine  im  gegenwärtigen  Cörper  vermuthen 
müden.  Die  Gypsfteine  geben,  wie  der  Schwer? 
fpath,  zwifchen  Kohlen  calcinirt,  Lichtmagnete, 
aber  der  letztere  liefert  den  bononifchen  hekandtcn 
Phosphor.  Seine  Bereitung  ift  fchon  (§.  41.  f. ) 
gezeigt  worden.  Merkwürdig  ift  es  noch,  dafs 
diefer  Leuchtftein  auch  fchon  bey  der  Erwär- 
mmg  auf  einem  Stubenofen , ohne  Anziehung 
des  Tageslichtes,  leuchtet,  und  dafs  er  mit  der 
Zeit  nebfl  dem  fchweflichen  Gerüche  auch  die  Kraft 
zuleuchten  verliehrt,  fte  aber,  wenn  er  von  neuem 
zwilchen  Kohlen  gebrannt  wird,  wieder  erhält. 

§•  84- 

Wird  der  Schiverfpath  mit  feucrbeflUndigem  AU 
coli  geglüht , fo  zieht  letzteres  feine  Säure  an , und 
macht  feine  eigene  Erde  frey. 

a)  Auf  die  nämliche  Art  wurde,  wiewol  auf  dem 
naflen  Wege,  das  Mineralalcali  durch  das  vege- 
tabilifche  (§.54.  b.) , und  das  flüchtige  (§.  59.) 
durch  beide  aus  feinen  fauren  Verbindungen 
gebracht. 

b)  So  wie  fich  dort  aus  dem  Gewächsalcali  mit  der 
Säure  des  Kochfalzes  und  Salmiaks  Digeftivfalz 
erzeugte,  fo  entfteht  hier  der  vitriolilirte Wein- 
llein,  wenn  der  Schwerfpath  mit  Gewächsalcali, 
oder  Glauberfalz,  wenn  er  mit  mineralifchem 
calcinirt  wird ; alles,  nebft  dem  Schwefelleber- 
geruch e,  Anzeigen  feiner  Fitrioljdure. 

c)  Diefe  letztem  Salze  lallen  fich  mit  Waller  aus 
der  geglühten  Malle  auslau^n,  aber  der  weifse 
Ruck  fand , der  fich  nicht  ferner  auflöien  läfst, 
ift  die  Erde  des  Spathes. 


§•  85* 
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§•  85’ 

Die  Erde  des  Schwerjpaths  iß  die  Urfache  fei- 
ner Schwere , hierin , und  auch  Jonfl  noch , den  Me- 
tallen , übrigens  aber  der  Kalkerde  ähnlich. 

a)  Gewifle  Cörperfind,  ohne  auf  die  feinem  Ab- 
> hängigkeiten  in  dem  Syfteme  ihrer  Verwandt- 

fchaften  zu  fehen,  fchon  durch  eine  Eigenfchaft 
von  andern  ausgezeichnet.  So  geht  es  mit  der 
Erde  des  Schwerlpaths.  Sie  ift  beynahe  noch 
einmal  fo  fchwer  als  die  Kalkerde,  welche  fchwe- 
rer  ift  als  die  übrigen.  Die  Kalkerde  hat  der 
Schwere  n^ch  ein  Verhältnifs  zum  Wafler,  wie 
2720,  diefe  aber  wie  4000  zu  rooo.  Der 
Braunfteinkönig  und  der  Zink , als  die  leichte- 
ften  Metalle,  verhalten  fich  zum  Wafler  wie 
6850,  und  6862.  Der  Schwere  nach  fteht  al- 
fo  diefe  Erde  zwifchen  den  Erden  und  Metallen 
mitten  inne. 

b)  Noch  aufser  dem  Schwerfpath  giebt  es  einen 
andern  Stein  von  gewaltiger  Schwere,  den 
Tungßein,  oder  Schwerßem.  Bey  ihm  ift  aber 
nicht  die  Erde,  eine  wirkliche  Kalkerde,  die 
Urfache  der  Schwere  ; fondern  die  Säure.  Letz- 
tere (Cap.  XV.)  ift  auch,  wie  die  Schwererde, 
den  Metallen  verwandt  und  von  einer  erdigen 
Befchaffenheit;  fo  dafs  es  alfo  fehr  merkwürdi- 
ge fchwere  und  erdige  Cörper  von  der  Natur  der 
Säuren  fowol  als  der  Alcalien  giebt,  welche  bei- 
de in  mehr  als  einer  Eigenfchaft  den  Metaller- 
den nahekommen.  So  alfo  auch  unter  den  Mi- 
neralien , wie  bev  Thieren  und  Gewachten,  aus- 
gezeichnete N^enverwandtfchaften  aus  ver» 
fchiedenen  Claflen  und  Abtheilungen. 


c)  Die 
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c)  Die  zweyte  Eigenfchaft  der  Schwererde,  wo- 
durch 7 le  den  Metallen  ähnlich  wird , ift  der  Nie- 
derfchlag , den  ihre  Auflöfung  mit  dem  phloglßi- 
cirten  Alcali  macht,  und  der  bey  allen  Metallen, 
die  Platina  ausgenommen,  aber  bey  keiner  an- 
dern Erde  ftattfindet.  Dies  gefchieht  bey  der 
Auflöfung  der  Schwererde  in  Salz  - oder  Salpe- 
terlaure. 

d)  Aufserdem  ift  fie  die  näcliflverwandte  Erde,  ne- 
ben der  vorigen  Kalkerde.  So,  wie  fie  durch 
Scheidung  mit  luftvollem  oder  milden  Alcali  aus 
dem  Schwerfpath  gewonnen  wird,  ift  fie  brau- 
fend,  wenn  fie  mit  Säuren  verbunden  wird.  Sie 
empfing  die  Luftfäure  von  dem  Alcali , das  fie 
verlohr,  indem  es  fich  mit  der  Vitriolfäure  des 
Spathes  verband,  und  den  vitriolifirten  Weinftein 
bildete,  in  welchem  das  Alcali,  fo  wenig  als  in 
irgend  einem  Mittelfalze,  das  eine  andre  Saure 
in  fich  hat,  die  Luftlaure  behalten  kann.  Durch 
Glühen  wird  die  Schwererde  zu  einer  Art  von 
ätzendem  Kalk,  der  ein  Kalkwajfer,  giebt,  und, 
die  mittelfalzartigen  Verbindungen  ausgenom- 
men, diefelbigen  Verhältnifle  hat,  wie  der  un- 
gelöfchte  Kalk(§.  74.  a — f.  76.  b.  77.  a — g.). 

e)  Andre  Eigenfchaften  , die  den  Erden  überhaupt 
zukommen,  find  die  Schwerauflöslichkeit , und 
die  Ünfchmelzbarkeii.  Die  gegenwärtige  ift  noch 
etwas  weniger  auflöslich  als  die  Kalkerde;  aber 
im  Feuer  ift  fie  durch  Zufätze  leichter  zumFlufs 
zu  bringen,  unter  andern  auch  mit  Mineralalcali, 
da  die  übrigen  Erden , die  Glaserde  ausgenom- 
men, nicht  mit  feuerbeftändigen  Alcalien  fchmel- 
zen  wollen.  Für  fich  find  alle  feuerbeftändi°-. 

Ö* 
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§•  86. 

Der  Schwerfpath  iß  ein  erdiger , und  zwar 
ßeinartiger  Mittelfalz,  wie  der  Cj/pr,  entßeht  aber 
noch  leichter  als  diefer  aut  der  Verbindung  feiner 
ßeßandtheile. 

a)  Wir  haben  als  cryftallinifche  Verbindung  der 
Säure,  als  eigentliche  Mittelfalze  folche  kennen 
gelernt,  welche  aus  Alcali,  oder  aus  Metallen 
zufammengefetzt  waren  ; alcnlifchc  Mittelfalze, 
Wie  Salpeter  und  Kochfalz,  metallifche , wie  die 
Vitriole.  Der  Gyps  aber  und  der  Schwerfpath 
führen  aufser  der  Säure  noch  eine  fchwerauflös- 
liche  Erde  bey  fich , find  alfo  erdige  Mittel faV 
ze ; aber  fie  find  auJi  felbft  im  Wader  fchwer 
oder  gar  nicht  auflöslich , und  von  ßeinartiger 
Härte.  Gyps  wird  erfl:  in  5oomal  mehr  Wader, 
und  der  Schwerfpath  faft  nur  allein  von  fehr  ver- 
parkter Vitriolfatire  aufgelöft. 

b)  Aus  diefer  Unauflöslichkeit  ift  es  auch  herzu- 
leiten , dafs  beide  Salze,  wo  fie  fich  in  einer 
Flüffigkeit  erzeugen,  die  nicht  mit  einer  unge- 
heuren Menge  Wader  verfehen  ift,  in  derfelben 
fchnell  die  feße  Form  annehmen , und  einen  cry- 
ftallinifchen  Niederfchlag  (§.  67.  c.)  bilden. 
Dies  haben  wir  fchon  beym  Gyple  (§.80.  a.) 
bemerkt , aber  der  noch  weit  weniger  auflösli- 
che Schwerfpath  fetzt  fich  viel  fchneller  aus  der 
Auflöfung  nieder,  fo  , dafs  eine  geringe  Menge 
von  Vitriolfaure  in  einer  Flüffigkeit  durch  die 
zugetröpfelte  Auflöfung  der  Schwererde  entdeckt 
werden  kann.  Wader,  das  mit  feines  Ge- 
wichtes an  Vitriolfaure  verfehen  ift,  zeigt  Strei- 

) fen,  fo  wie  die  Tropfen  der  Auflöfung  herab- 
finken, und  Wader,  das  weniger  als  f^öo  ent- 
hält. 
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hält,  zeigt  die  Fällung  des  Sclnverfpathes,  doch, 
nach  Verlauf  etlicher  Stunden. 

I 

Einige  Merkwürdigkeiten  diefes  Capitelr. 

1)  Aehnliche  Erfcheinungen  unter  ähnlichen  Um- 
Händen  §-83-  a — c )•  §•  85-  a-  <U-  §■  86.  b). 

2.)  Schwerauflösliche  und  unfchmelzbare  Erden 
§.  84-  <0.  §.  86.  e). 

3)  Schwerauflösliche  Mittelfalze  §.  36.  a). 

4)  Vorftechende  Eigenfchaften  gewilfer  Arten  von 
Cörpern  %.  85.  a). 

5)  Verhältnifs  der  Schwere  in  Erden  und  Metallen 
§■  85-  a)- 

6)  Verfchiedne  chemifche  Urfachen  der  Schwere 
§•  85-,  b). 

7)  Tungftein  §.  85-  b). 

8)  Befondre  Nebenverwandtfchaften  im  Mineral- 
reiche §-85-  b). 

9)  Metallähnliche  alcalifche  Erde  §.  85-  b.  c). 

10)  Metallähnliche  erdige  Säure  §.  85.  b). 

xi)  Luftleeres  Alcali  in  Mittelfalzen  §.  85-  dj). 

12)  Probe  eines  verfteckten  Stoffes  durch  innige 
Verwandtfchaft  §.  86.  b). 
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Bitterfalz, 


Inhalt. 

Zerlegung  des  Bitterfalzes  (i$.  87- ) . die  Natur  reinel'  Erde 
($.  gg.),  feiner  felblt  ($.89.),  und  die  Gegenwart  der  Bitterer- 
de im  Mineralreich  ( $.  90.). 


§•  87- 

_/V«/  dem  näßen  und  trocknen  Wege  zeigt  dar 
Bitterfalz  feine  Befiandt  heile , die  Vitriofäure , und 
eine  Erde. 

a)  Die  Auflöfung  des  Bitterfalzes  wird  von  Alcalicn 
gefällt.  Das  Ueberbleibfel  befteht  aus  der  Auf- 
löfung eines  vitriolifchen  Mittelfalzes,  welches 
das  Alcali  enthält,  das  man  zur  Fällung  ge- 
brauchte; beyrn  Gewächslaugenfalz  z.  B.  vitrio- 
lifirten  Weinftein.  Bev  der  Fällung  entlieht  kein 
Braufen , wenn  gleich  das  Alcali  milde  war  und 
Luftfäure  enthielt.  Da  nun  das  rückftändige 
Mittelfalz  keine  Luftfäure  enthalten  kann(§.  85- 
d.),  fo  ift  fchon  zu  vermuthen,  dafs  fich  die 
letztere  an  die  gefällte  Erde  angehängt  habe. 

b)  Man  bemerkt  hierbey  nicht  nur  den  Unterfchied 
der  Fällung  bey  mehr  oder  weniger  gefättigten 
Flüffigkeiten  (§.  86,  bj,  fondern  noch  den  Um- 
ftand,  dafs,  wenn  nichts  mehr  fallen  will,  man 
durch  Kochen  des  klaren  Ueberbleibfels  noch  eini- 
ge Erdtheile  erhalten  kann.  Wahrfcheinlich  hat 
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ein  Theil  der  Lufnaure  diefe  Erde,  fo  wie  die 
Kalkerde  ("§.  79.  f.),  im  Wafler  aufgelöfl:  erhal- 
ten, und  läfst  fie  nun  fallen,  nachdem  fie  felbft 
durch  die  Wärme  herausgetrieben  wurde. 

c)  Die  gefällte  Erde  ift  fehr  fein,  fchwimmt  leicht 
im  Wafler,  und  ift  locker.  Wegen  ihrer  Feinheit 
wirkt  fie  auf  die  Farbenfubjlanzen , wie  die  Er- 
de des  Alauns;  aber  wegen  der  Lockerheit  mufs 
fie  nach  der  Fällung  ausgeprefst,  mit  fri- 
fchem  Wafler  gekocht,  und  wieder  ausge- 
druckt werden,  wenn  man  fie  von  den  an- 
hängenden mittellklzartigen  Theilen  reinigen 
will. 

d)  Wird  das  Bitterfalz  mit  Kohlen,  und  etwa  noch 
mit  Alcali,  vermifcht,  und  im  Schmelztiegel 
behandelt,  fo  entlieht  eine  fchwefelleberartige 
Mischung,  die  die  Gegenwart  der  Vitriollaure 
anzeigt. 

§•  88- 

Die  Erde  der  Bitterfalzer  nähert  ßch  den  vori- 
gen unter  ß ich  fo  verwandten  alcalifchen  Erden , Weicht 
aber  in  verfchiednen  Stücken  merklich  von  ih- 
nen ab. 

a)  Ift  fie  mit  luftvollem  milden  Alcali  gefällt  wor- 
den, fo  ift  fie  eben  fo  braufend , wie  die  aus  ih- 
ren Auflöfungen  (§.  74.  d.  85-  <U  durch  Luft- 
faure  regenirte  Kalk  - und  Schwererde.  Sie  wird 
zum  Unterfchied  von  jenen  (§.  77.  b.),  durch 
ätzendes  Alcali  gefällt,  aber  fie  ift  alsdenn  eben- 
falls luftteer  und  atzend.  Die  braufende  Erde 
wird  am  gewöhnlichften  , unter  dem  Namen  der 
Magneftü , in  der  Arzney  zu  einem  Mittel  ge- 
braucht, das  die  Saure  in  dem  Magen  - undDarm- 
Bntfrh  Chemie.  L Canale 
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canale  tilgt,  und  hierzu  ift  fie  unter  den  alcali- 
fehen  Erden  am  gefchickteften , da  fie,  mit  den 
Säuren  verbunden,  nur  amlösliche  Mittelfalze 
hervorbringt. 

b)  Im  Feuer  einige  Stunden  geglüht , wird  die  Er- 
de des  Bitterfalzes  ihrer  Luftfäure  beraubt,  und 
daher,  fo  wie  die  vorigen,  leichter.  Aber  fie 
erhitzt  fich  nicht,  weder  mit  Waller,  noch  mit 
fchwachen  Säuren.  Sie  ift  nicht  ätzend,  und 
wird,  da  fie  nicht  aufbrauft,  von  einigen  im 
Arzneygebrauch  der  luftvollen  Erde  vorgezo- 
gen. Ein  Kalkwaffer  giebt  fie  nicht. 

c)  Da  fie  fich  wie  andre  alcalifche  Erden  in  An- 
fehung  der  Luftfä'ure  verhält,  und  durch  Fällung 
wirklich  ätzend  werden  kann  (§.88*  a.),  fo  ift 
auch  auf  eine  ähnliche  Abfcheidung  des  Feuers 
und  eine  Erhitzung  zu  fchliefsen , wie  bev  den 
vorigen.  Gegen  Waffe  r zeigt  fie  dieielbe  nicht, 
aber  wol  gegen  jlarke  Vitriolfniire.  Ift  diefe 
letztere  fch warz,  und  ftark  mit  Brennbarem  ver- 
fetzt,  fo  bleibt  es  nicht  bey  der  Erhitzung,  i'on- 
dern  es  bricht  eine  wirkliche  Flamme  aus.  Da 
ftarke  Säuren  auch  mit  der  Kalkerde  in  Hitze  ge- 
rathen  (§.  74.  c.) , fo  ift  zu  glauben,  dafs  hier 
die  Hitze  nur  ftärker  gebunden  fey,  und  ihr 
Stoff  nicht  durch  Waffer,  fondern  durch  ftarke 
Säuren,  die  eine  nähere  Verwandtfchaft  zur  Er- 
de haben  , ausgefchieden  werden  könne. 

d)  Ferner,  fo  macht  die  luftleere  Erde  auch  nicht 
alle  Alcalien,  fondern  mir  das  fichwächfte,  das 
flüchtige  atzend.  Auf  dem  trocknen  Wege  geht 
fie  mit  dem  Schwefel  keine  Verbindung  ein.  An 
der  freyen  Luft  zieht  fie,  wie  die  übrigen,  die 
Lvftfüure  an , und  mufs  zum  arznevifchen  Ge, 

brauch. 


XI.  Bitterfalz.  163 

brauch , eben  wie  das  Kalkwafler , vor  dem  Zu- 
tfitte  der  freyen  Luft  verwahrt  werden. 

«)  Die  Unfchmelzbarkeit  ohneZufatz  hat  he  mit  den 
andern  Erden  gemein,  in  der  Unauflöslichkeit 
übertrifFt  he  die  vorigen.  Ein  Theil  derfelben 
wird  erft  in  7962  Theilen  Wader  aufgelöft. 

£)  Alle  bisher  betrachtete  alcatifche  Erden,  die 
Kalkerde,  Schwererde,  und  diefe  von  ihrem 
bekandteften  Salze  fogenannte Bittererde,  zeigen 
in  ihrem  Verhältnis  zur  Luftfaure,  zum  flüchti- 
gen Alcali,  und  zum  Schwefel,  viel  Ueberein- 
ftimmendes  unter  fleh  und  mit  den  alcalifchea 
Salzen. 

§•  89* 

So  weicht  auch  dar  Bitterfalz  von  ähnlichen , 
theils  bittern , tlieili  fleinartigen  vitriolifchen  Sal- 
zen ab. 

a)  Mehrere  Mittelfalze,  insbefondre  die  der  Vitriol* 
fäure,  find  bitter,  und  kommen  in  der  arzneyi* 
fchen  Wirkung  ziemlich  überein.  So  hat  der  vi* 
triolifirte  Weinftein  einen  bittern  Gefchmack,  aber 
meift  breite  Cry  Italien , und  ift  im  Wader  fchwer 
aufzulöfen;  das  bittre  Glauberfalz  bleibt  lange 
aufgelöft,  und  hat  ftarke , an  der  Luft  zerfallen- 
de Cryftälle.  Bey  dem  gegenwärtigen  find  fie 
zart  und  lpiefsförmig,  wenn  fie  gleich  wirkliche 
am  Ende  zugefpitzte  Säulen  Vorfällen ; fie  wer- 
den in  der  Luft  nicht  fehr  verändert,  oder  aus 
ähnlicher  Urfache  feucht,  wie  das  Kochfalz 
(§■  57-  f-)-  Sie  enthalten  ^ Wader, 
Vitriolfä’ure,  und  Bittererde. 

b)  Durch  die  Auflöslichkeit,  ohne  welche  der  Ge- 
fchmack gar  nicht  feyn  könnte,  unterfcheidet  es 

L a fleh 
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lieh  auch  von  den  vorigen  erdigen,  und  zugleich 
fteinartigen  Salzen  der  Vitriollaure , dem  Gyps 
lind  Scbwerfpath.  Es  ift  feinen  Beftandtheilen 
nach  erdig , aber  gleichwol  im  Verhalten  gegen 
das  Waller  falzartig,  wie  der  Alaun. 

§•  9°- 

Die  Bittererde  befindet  fielt  in  der  Natur  zwar 
nicht  eben  fn  häufig  wie  die  Kalkerde , doch  in  einer 
beträchtlichen  Menge  von  Mineralcorpern. 

a)  Sie  macht  einen  Hauptbeftandtheil  in  den  fetten 
Thonßeinen  aus,  wo  fie  mit  der  Kiefelerde  ver- 
bunden ift.  Auch  wird' fie  in  dem  fafrigen  Afbeft 
undAmianth,  fo  wie  in  den  fchuppigen  Talk- 
und  Glimmerarten , angetroffen,  welche  auch 
feuerbefländige , aber  cryßallifirte  Thonfleine  find. 
Unter  den  erftern  ift  wegen  der  Feuerbeftändig- 
keit  merkwürdig  der  Meerfchaum,  der  zu  Pfei- 
fenköpfen, und  der  Topfftein,  der  zu  Kefieln 
\ und  zu  Töpfen  gebraucht  wird, 
bj)  Audi  liegt  fie  in  Menge  in  dem  Weltmeere , und 
zwar  eben  fo,  wie  das  Mineralulcali,  mit  der 
Salzlaure  verbunden  , in  einemmittelfalzartigen 
Zuftande.  Aber  diefe  Verbindung  ift  nicht  cry- 
ftallifirbar  (§.  57.  f.)  , bleibt  in  der  Mutterlauge, 
und  kann  mit  vitriolifchen  Zufatzen,  Welche  die 
fchwächere  Salzfaure  austreiben,  ein  künftliches 
Bitterfalz  bilden , das  dem  natürlichen  aus  mine- 
ralifchen  Quellen  gleichkommt,  und  leichter  in 
Menge  zu  erhalten  ift.  Die  Entftehung  eines 
Bitterfalzes  in  der  Natur,  und  dafs  es  fich  nur 
in  Quellen  , aber  nicht  in  fefter  Geftalt  unter  der 
Erde  zeigen  könne,  ift  nicht  fch  wer  einzufehen. 


Eini  - 
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Einige  Merkwürdigkeiten  diefes  Capitels. 

1)  Aehnlichkeit  der  Bittererde  mit  alcalifchen  Er- 
den §‘.  87-  a).  §.  88-  a — f )•  mit  der  TJioner- 
de  §.  87-  c)'-  §•  9°-  a).' 

2)  Abänderung  aller  ähnlicher  Eigenfchaften  §.  88- 
a — e). 

3.)  Verfchiedenheiten  von  Cörpern,  die  lieh  in  ei- 
ner Rücklicht  auffallend  ähnlich  find  §.  89.  aj. 

4)  Mineralifche  Bitterkeit  §.  89.  a). 

5)  Feuerbeftnndige  Steine  und  ihreTheile§.  90.  n). 

6)  Künllliches  und  natürliches  Bitterfalz  §.  90.  b). 
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XII. 

Alaun. 


Inhalt. 

Zerlegung  des  Alauns  (§.  91),  Eigenfchaften  feiner  Erde 
($.  92.),  und  Vertheilungen  derfelben  in  der  Natur  ( $.  93.); 
Färberey  mit  Alaun  ( §.  94.);  übrige  VerhaltnilTe  ( §.  95.),  und 
Gewinnung  diefes  Salzes  ( §.  96.)- 
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§•  91* 

w/V  das  Bitterfalz , zf/jrr  auch  der  Alaun  auf 
trocknem  und  naßiem  IVege  feine  Beßandt heile , aber 
mit  etwas  verfchiednen  Umßänden. 

a)  Die  Fällung  des  aufgelöften  Alauns  kann  eben 
io,  wie  beym  Bitterfalz,  unternommen  wer- 
den, und  wird  denfelbigen  Riickitand  geben; 
es  geht  aber  eine  längere  Zeit  hin,  ehe  die  Er- 
de nieder  finkt , und  bey  dem  Fällen  entlieht  ein 
Braufen,  oder  doch  eine  Entwicklung  von  Luft- 
blasen, welche  nichts  find,  als  die  Luftfäure 
vom  Alcali.  Die  ausgefüfste , und  ganz  von 
Salztheilen  befreyte  Erde  brauft  mit  keiner  Säu- 
re, oder  nur  fehr  Schwach,  und  ift  alfo  Schon 
hierin  von  den  vorigen  alcalifchen  Erden  ver- 
schieden. Die  Verwandtschaft  zur  Luftfäure 
Scheint  in  ihr  Sehr  gering  zu  feyn. 
b.)  Mit  Kohlen  geglüht  giebt  der  Alaun  den  nach 
Schwefelleber  riechenden  Pyrophor  f§.  41.  c.), 
woraus  alfo  auch  die  Gegenwart  der  Vitriolfäu- 
re  dargethan  werden  kann. 


§•  92* 
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§•  92- 

Die  Erde  des  Alauns  iß  nicht  alcalifch , hat 
mehrere  bcfondre  Eigenfchaften , auch  die , daß  ße  im 
Feuer  verhärtet. 

a)  Die  Leichtigkeit  und  Feinheit  zeigt  lieh  bey  die- 
fer  Erde  in  einem  hohem  Grade,  und  giebfc  Ge- 
legenheit zu  den  Anwendungen  bey  Farbereyen 
(§•  940* 

b)  Noch  aufserdem  ift  die  Erde  zähe  und  Jchläpfrig, 
und  ihre  natürliche  Verbindungen  lallen  lieh  da- 
her mit  Waller  zu  einem  Teige  verarbeiten,  und 
in  mancherley  Formen  bringen. 

c)  Zu  diefer  fchönen  Eigenfchaft  kommt  noch  ei- 
ne, welche  erft  den  Werth  der  Alaun  erde  ver- 
mehrt. Sie  läfst  fich  nämlich  im  Feuer  hart 
brennen , und  fo  erhalten  die  mit  le’ichfer  Mühe 
verfertigten  Geräthe  die  Härte  eines  Steines, 
der  fonft  mit  unendlich  mehr  Anftrengung  hatte 
müflen  bearbeitet  werden. 

dj)  Weder  die  rohe,  noch  die  gebrannte  Alaunerde 
ift  im  IVaffer  anflöslich,  beide  aber  können  mit 
Vitriolfäure  zu  einem  Alaune  aufgelöft,  und  mit 
Laugen  falz  von  neuem  gefällt  werden.  Sonft 
aber  fchwimmt  fie  lange  im  Waller,  und  behält 
es  zum  Theil  felbft  in  der  Glühhitze, 
e)  Die  Mittelfalze  der  Alaunerde  find  von  den  Mit- 
tellalzen  der  vorigen  verfchieden,  und  fall:  alle, 
aufser  dem  Alaun,  zerfliefsend , oder  gummiar- 
tig, ohne  bleibende  Cryftallbildung. 

§•  93- 

Die  Alaunerde  iß  häufig  auf  der  Oberfläche  der 
Erdkugel,  und  ein  Hauptbeßandtheil  des  Thoncs, 
daher  Jie  auch  Thonerdc  genennt  wird. 

L 4 
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&)  So  häufig  wie  der  Kalk  auf  der  Rinde  des  Pia- 
neten  angetroffen  wird,  fo  häufig  ift  der  Thon, 
der  gemeiniglich  unter  ihm  liegt.  Mehrentheils 
ift  er  erdig,  zuweilen  aber  fteinartig  verhärtet. 
Seine  Beftandtheile  find  die  Alaunerde,  und  die 
Kiefelerde,  die  wir  im  nächften  Capitel  betrach, 
ten  werden.  Er  ift,  wenn  er  nicht  zu  viel 
Sand  oder  Kalk  bey  fich  führt,  im  Feuer  beftän- 
dig,  und  wird  in  demfelben  hart,  wie  die  fet- 
ten Steine,  die  ebenfalls  Kiefelerde,  aber  iu 
Verbindung  mit  der  Bittererde  enthalten  (§.  yo. 
&.).  Jene  Steine  machen  zuweilen  uralte  Ge- 
birge aus,  diefer  Thon  aber  fcheint  neueren  Ur- 
fprungs  zu  fevn.  Mehrentheils  hat  er  eine  geh 
be,  rothe  und  blaue  Farbe,  die  vom  Eifen  her- 
kommt, und  gemeiniglich  im  Feuer  verändert 
wird. 

bj  Die  Vitriolf'dure  befindet  fich  in  jedem  Thon,  wie 
im  Alaun,  nur  das  Verhältnis  diefer  Beftand- 
theile ift  verfchieden,  und  die  Erde  hat  im  Tho- 
ne  das  Uebergewicht. 

c)  Aus  den  Thonarten  , deren  Mifchung  im  Allge- 
meinen angezeigt  wurde , verfertigt  man  nach 
ihrer  verfchiednen  Zartheit  und  Reinigkeit  fehr 
verfchiedne  Corper,  Geräthe  und  Gefälse,  die 
durch  Brennen  er  fl  ihre  Härte  und  Brauchbarkeit 
bekommen.  Die  unreinen  kalkigen  taugen  zum 
Brennen  nicht,  fondern  als  Mergel  auf  die 
Aecker;  die,  welche  viel  Kiefelerde  führen,  er- 
halten während  dem  Brennen  eine  Vtrglafung, 
eine  gröfsere  Fertigkeit,  und  eine  fchönere 
Oberfläche.  Selbft  die  groben  Ziegel  - und 
Mauerfteine  find  nach  einiger  Verglafung  fall 
unvergänglich,  die  fteinernen  Krüge  der  Sauer- 
brunnen find  zur  Aufbewahrung  vortrefflich, 
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aber  felbfir  der  Luxus  findet  feine  Rechnung  bey 
den  fchönern  Bereitungen  des  Steingutes  und 
Porcellans.  Diefe  beftehen  nicht  nur  aus  glas- 
haften, lehr  verfeinerten  Thonen,  fondern  be- 
kommen auch  noch  von  aufsen  Glafuren,  oder 
einen  faubern  gleichförmigen  Glasüberzug.  Die 
ganz  reinen  Thone  find  im  höthften  Grade  un- 
fchmelzbar,  und  dienen  insbefondre  zu  Gefä- 
fsen,  die  ein  heftiges  Feuer  aushalten  fallen.' 

d)  Schon  in  ihrem  natürlichen  Zudrande  zeigen 
mehrere  fettig  und  mager  anzufühlende  Thon- 
erden eine  gewaltige  Neigung  JVaffer  einzufau ■ 
gen,  wenn  fie  damit  benetzt  werden,  ja  einige 
.zeigen  fogar  eine  fehr  beftimmte  Anziehung 
des  Waders  aus  der  Luft,  und  find  wahre  Hy- 
grometer, oder  Feuchtigkeitsmeder , von  fehr 
empfindlicher  Art.  Diefe  Eigenfchaft  fcheint 
mit  der  obenangeführten  ( §,  92.  dj  im  Zufam- 
menhange  zu  Rehen,  und  die  Verwandtfchaft, 
Welche  diefer  Erde  gegen  die  Luftfaure  fehlt 
C§.  91.  aj,  fcheint  gegen  das  Wader  defto  grö- 
fser  zu  feyn.  Durch  das  Feuer  der  Vulcane  wird 
diefe  Eigenfchaft  noch  vermehrt,  und  es  finden 
lieh  in  vülcanifchen  Gegenden  theils  afchenarti- 
ge,  theils  annoch  felie  ausgebrannte  Thonarten, 
die  eine  aufserordentliche  Neigung  haben  , fich 
mit  dem  Wader  zu  verbinden  , und  mit  Mörtel 
vermifcht,  zu  dem  fefteften  Bau,  insbefondre 
im  WalTei  felblt,  als  Cemente  können  gebraucht 
werden. 

<0  Die  Erde  des  Alauns  hat  man  auch  Thon  erde  ge- 
nennt,  beides  hat  gleiche  Bedeutung,  und  man 
verdreht  fich.  Es  ift  nicht  nöthig,  ja  fogar 
Schädlich  , die  Benennungen  in  einem  wlffen- 
lchaftlichen  Fache  zu  ändern  und  zu  vermehren, 
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wenn  diefes  feiner  Natur  nach  mit  einer  Menge 
Von  Dingen  überladen  ift,  und  wenn  jene  ein- 
mal angenommen,  und  nicht  unvollkommner 
find,  als  der  gröfste  Theil  derer,  die  der  Sprach- 
gebrauch fchon  einmal  eingeführt  hat.  So  geht 
es  auch  mit  diefen  Benennungen.  Beide  bezie- 
hen fieh  auf  die  Cörper,  welche  den  Grundftoff 
am  häufigften  liefern,  aber  nicht  auf  eine  we- 
fentliche  Eigenfchaft,  eben  wie  Kreidenfäure, 
Luftfäure,  Vitriol,  Salpeter,  Salzfäure,  Ge- 
wächsalcali,  u.  d. 

§•  94- 

Wegen  feiner  Erde  iß:  der  Alaun  ein  vorzügli- 
chei Material  zu  Bcfeßigung  der  organifchen  und  an- 
drer Farben. 

a)  Mehrere  färbende  Stoffe  haben  eine  grofse  Auf- 
löstichkcit , und  können  eben  fo  leicht  von  Cör- 
per n abgewafchen  werden , als  man  jene  damit 
gefärbt  hat.  Zugleich  haben  fie  eine  gröfsere 
Durchßchtigkeit,  aber  fie  werfen  darum  das  Licht 
weniger  ftark  zurück.  Das  erftere  i/l  ein  Hin- 
dernifs  bey  dem  Gebrauch  der  gefärbten  Cörper, 
das  andere  bey  der  Mahlerey. 

b)  Beides  kann  dadurch  gehoben  werden , dafs 
ficli  das  Farhewefen  mit  einer  Erde  verbindet,  wel- 
che die  mindere  Auflöslichkeit  und  Durchfich- 
tigkeit  mit  ihm  theilt.  Auf  eine  grobe  mecha- 
nifche  Art  gefchieht  es  beytn  Schüttgelb,  wo 
gelbe  Farbebrühen  mit  Kreide  gekocht  werden, 
und  wo  man,  obgleich  etwas  Alaun  dazu  kommt, 
doch  diefen  dicken  Bodenfatz  als  eigentliche  Far- 
be aufhebt.  Feiner  find  die  Lackfarben,  unter 
denen  der  Carmin  die  vorziiglichfte  ift,  die  man 
aber  auch  mit  mehrern  Farbeftoffen  bewirken 
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kann.  Sie  entfliehen  durch  chemifche  Verbin» 
düng  der  Auflöfungen  des  Farbewefens  und  des 
Alauns.  Die  Farben  find  überhaupt  in  ihren 
Auflöfungen  als  fchwimmende  Niederfchläge  be- 
findlich, die  fich  nur  fehr  langfam  aus  der  Flüf- 
figkeit  niederfenken.  Sind  fie  mit  der  Auflöfung 
des  Alauns  gemifcht,  fo  wird  der  Bode.nfatz  ei- 
ne Lackfarbe  genennt,  welche  das  eben  ange- 
zeigte Verhaltnifs  gegen  ihren  vorigen  Zuftand 
befitzt.  So  wird  der  Carmin  aus  einem  Abfude 
der  Cofchenillenläufe , mit  einem  Zufatz  vonf 
Wenigem  Alaun,  durch  tangfame  Senkung  erhal- 
ten. Schneller  wird  es  bewirkt,  wenn  das  Far- 
bewefen  eril  mit  Lauge  gekocht,  und  hierauf 
mit  Alaunauflöfung  vermifcht  wird,  wo  fogleich 
eine  Zerfetzung  durch  doppelte  Verwand  tfchaft 
(§•  45- i-  46.  d.),  und  eine  Fällung  vor  fich 
geht.  So  erhält  man  aus  dem  Ueberbleibfel  des 
Carminabfudes  den  Florentinerlack. 

c)  Qefchieht  die  chemifche  V erbindung  auf  dem  zu 
färbenden  Cörper  felbfi , fo  ifl:  es  mehr  einer  Bil- 
dung ähnlich,  und  eine  der  häufigften  Methoden 
bey  dem  Färben  der  Tücher,  und  derFafern  aus 
dem  Thier  - und  Gewächsreiche  überhaupt.  Die 
Waare  wird  vorher  mit  Alaunauflöfung  gebeizt, 
und  nachher  in  die  färbende  Brühe  gebracht, 
wobeyalfo  nicht  fowol  die  Waare,  als  die  Theil- 
chen  der  Alaunerde  gefärbt  werden,  die  vorher 
überall  in  derfelben  vertheilt  waren. 

d)  Aber  aufser  der  Alaunerde  kann  man  die  BefefH- 
gung  der  Farben  auch  noch  durch  die  Bittererde , 
und  felbfl  durch  metallifche  Erden  bewirken.  Die 
Dmte  und  das  Berlinerblau,  f0  wie  auch  der 
Florentinerlack,  der  durch  eine  Zinnauflöfung 
aus  dem  Cofchenillenabfude  gefällt  wird,  und 
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der  Gebrauch  diefer  Auflösung  bey  Farbereyen, 
find  'Bevfpiele  von  Lackfarben,  welche  durch 
Fällung  mit  einer  metaliifchen  Erde  entltan- 
den. 

§•  95- 

Der  gewöhnliche  Alaun  iß  ein  überquertes  Mit - 
telfalz , das  einen  herben  GeJJimack  hat , und  viel 
wäßrige  Theile  enthält. 

■ *)  Die  Auflösung  des  Alauns  rÖthct  die  Lackmns- 
tinctur , und  enthält  alfo  eben  auf  diefelbe  Art 
eine  freye  Säure,  als  der  Borax  (§.  67. ,a.  69.  b.) 
ein  freves  Alcali  enthielt.  Die  Cryftallbildung 
des  gewöhnlichen  Alauns  ift  meift  octoedrifch, 
aus  zwey  vierseitigen  Pyramiden  zufammen- 
gefetzt. 

W Wird  Soviel  Thonerde  noch  zugefetzt,  als  der  Alaun 
aufzunehmen  vermag,  fo  erhält  man  glimmrige 
oder  Schuppige  Crvftallen  , die  dem  Gvps  in  Un- 
auflöslichkeit ähnlich  lind.  Alfo  ein  eben  fo 
verfchiednes  Product  wie  beym  Borax ("§.  69.  bj. 

c)  Die  Urberfäurung  des  Alauns  Scheint  bey  den 
Färbereyen.  zu  denen  er  gebraucht  wird , von 
einigem  Nutzen  zu  fevn.  Bey  dem  Carmin  er- 
höht di  efe  freye  Saure  C§.  39.  g.),  So  wie  an- 
dre Säuren,  die  Farbe,  und  bey  dein  Berliner- 
blau hilft  lie  Schon  felbft  zur  Tilgung  des  unzer- 
fetzten  Laugenfalzes  (§.  64.  a.).  So  wie  auf  der 
andern  Seite  die  Erde  des  Alauns  dem  Berliner- 
blau eine  gröfsere  Fettigkeit  giebt,  und  ihm  die 
Saftige  BefchafFenheit  nimmt. 

d)  Der  Alaun  befteht  aus  yT^  Thonerde,  aus 
Vitriolfäure,  und ' aus IVaffer.  Diefe  Waf- 
fermenge  läfst  ihn  , eben  wie  das  GlauberSalz 
(§.  55.  dj , Sehr  leicht  in  einen  wäfsrigen  Flufs 
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kommen,  und  wie  den  Borax  70.  b.)  auf- 
ichä'umen , wenn  er  in  diefem  Flufs  auf  glühen- 
de Cörper  gebracht  wird.  Seiner  wäfsrigen 
Theile  beraubt,  ift  diefer  gebrannte  Alaun  nun 
fchärfer  als  zuvor , und  man  bedient  fich  feiner 
theils  wie  eines  Aetzmittels,  theils  wegen  fol- 
gender Eigenfchaft. 

e)  Das  Bitterfalz  hatte  nebft  mehrern  einen  Ge- 
fchmack,  den  wir  aufserdem  bey  der  Galle  der 

* f 

Theile,  und  bey  mehrern  Säften  der  Gewächfe 
bemerken.  Letztere  haben  oft  noch  einen  an- 
dern Gefchmack,  und  ziehen  bey  demfelben  die 
Zunge,  aber  auch  überhaupt  alle  organifche  Fa- 
fern  zufammen  , und  machen  lie  dichter.  Die- 
fen  herben  Gefchmack  findet  man  unter  den  chemi- 
fchen  Zufammen  fetzungen  vorzüglich  beym 
Alaun.  Die  herben  Säfte,  die  befonders  in  ge- 
wiffen  Arten  der  Gewächfe  am  häufigflen  Vor- 
kommen, dienen  zum  Gerben  der  thierifchen 
Haute,  und  zu  demfelben  Ende  wird  auch  der 
Alaun  gebraucht.  Mit  ihm  befchäfftigt  fich  die 
Weifsgerberey,  da  fich  die  Rothgerberey  mehr 
der  zufammenziehenden  Gewächstheile  bedient, 

§•  96- 

Man  erhält  den  Alaun  als  ein  vitriolißhes  Mit - 
telfalz  auf  eine  ähnliche  Art , wie  die  metallifchen 
Vitriole. 

I 

&)  In  fchiefrigen  blättrigen  Thonfteinen,  in  den 
Stein  - und  Holzkohlen  liegt  neben  der  Thonerde 
auch  die  Vitriolfäure,  zuweilen  in  folcher  Men- 
ge, dafs  fie  Alaun  Wlden  kann.  Aber  dies  ge- 
fchieht , da  kiefige  und  fchweflige  Theile  bey- 
gemifcht  find , nicht  leicht  für  fich.  Man  rößet 
diefe  Cörper  daher,  und  bringt  fie  zum  zerfal- 
len 
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len  an  die  Luft,  einige  thun  diefes  auch  ohne  vor- 
hergehende Rollung.  Aus  denen  fo  zubereite- 
ten Minern,  deren  Salzgehalt  freyer  geworden, 
laugt  man  denselben  aus,  und  befördert  ihn  zur 
Cryftallifation. 

b,)  An  vulcanifchen  Gegenden  können  Thone,  de- 
ren Vitriolfä'ure  noch  nicht  in  hinlänglicher  Men- 
ge vorhanden  ift,  über  Oeffnungen  gelegt  wer- 
den, aus  denen  fchweßige  Dämpfe  hervorbre- 
chen, deren  Vitriolfaure  he  durchziehen,  und 
zu  vollkommnern  Alaunerden  machen. 

c)  Mehrentheils  ilh  den  Alaunerden  Eifenkies  bcy- 
gemifcht,  und  der  meifte  Alaun  enthält  daher 
Eifentheile,  die  gerade  bey  der  Färberey  fehr 
unwillkommen  find.  Der  römifche  Alaun  von 
Tolfa  wird ‘für  den  bellen  gehalten,  und  aus 
reinerm  Thone  gewonnen. 

Einige  Merkwürdigkeiten  die  fee  Capiteh. 

1)  Ungleiche  Verwandtschaft  eines  Stoffes  gegen 
andre  §.  91.  a).  92.  d).  93.  d ). 

2)  Thon  §.  93.  a). 

3)  Thonerde  §.  91.  a).  §.  92.  §.  93.  e). 

4)  Thonbrennerey  §.93.  c), 

5)  Lackfarben  §.  94.  b.  d). 

6)  Färberey  der  Tücher  u.  f.  w.  §.  94.  c). 

7)  Cemente  zum  Wafi'erbau  §.  93.  d). 
Ueberfauertes  Mittel  falz  §.  95.  a.  d). 

9)  Gebrannter  Alaun  §.  95.  d.). 

10)  Gerberey  mit  Alaun  §.  ^5.  e). 

11)  Stufenweifer  Unterfchied  gewilfer  Verbindun- 
gen §.93.  b).  §.  95.  a.  b).  §.  96.  b,). 
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Inhalt. 

Entftehung  der  UUnftlichen  Gläfer  ($.  97.),  Eigenfchaften 
der  wirklichen  Gläfer  Überhaupt  ($.  98.) , Kiefelfeuchtigkeit, 
oder  aicalifche  Glasauflöfung  (§.  99.)  und  Gegenwart  der  Gläfer 
in  der  Natur  (§.  100.). 


'§•  97- 

DwrcA  Hülfe  eines  flarken  Feuers  werden  manche 
Cor  per , die  \veder  brennbar  noch  metallifchglänzend 
find , fiüfjig , nach  dem  Erkalten  glatt  und  fpröde, 
und  in  einen  glashaften  Zuftand  v er  fetzt. 

a)  Alle  diefe  Cürper  find  Säuren , Alcalien  , und 
Erden.  Die  letztem  find  für  fich  ohne  Zufatz 
unfchmelzbar,  aber  durch  Zufatz  werden  fie  es. 
Nach  der  Schmelzung  haben  fie  das  Anfehen  ei- 
nes  Glafes. 

*0  Am  leichteften  entlieht  ein  Glas  aus  der  Verbin- 
dung des  Sandes  mit  einem  feuerbeßiindigen  alca- 
lifchen  C orper , einem  Laugenfalz,  oder  einer  al- 
califchen  Erde.  Sind  diefe  Cörper  luftvoll , fo 
entweicht  die  Luftfcture  in  Blaßen , ehe  die  voll* 
kommne  Vermifchung  gefchieht.  Der  Schaum 
fetzt  fich  oben,  das  gröbere  finkt  in  der  ge- 
fchmolznen  Malle  zu  Boden. 

c)  Je 
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c)  Je  länger  man  das  Feuer  fortgefetzt  hat , defto 
vollkommner  wird  die  Verbindung,  deflo  härter 
iftfie,  und  um  fo  ftärker  bricht  fie  das  Licht. 
Bey  der  Bereitung  künftlicher  Glasflüfle , welche 
den  Edelgefteinen  etwas  ähnlich  werden  füllen, 
wird  hierauf  befonders  Rückficht  genommen. 

d)  Die  Ahalien  geben  für  / ich  allein  auch  einen 
glasartigen  Flufs,  deffen  Zufammenhang  aber  an 
der  Luft  bald  aufgehoben  wird , indem  lie  ihn 
meift  erft  im  ätzenden  Zuftande  bilden,  und, 
wie  fchon  bemerkt  wurde,  alsdenn  die  Feuch- 
tigkeit der  Luft  begierig  anziehen. 

e)  Von  eben  diefer  Vergänglichkeit  ift  das  faure 
Glas  der  Phosphorfäure. 

f)  Wenn  gleich  nicht  zerfliefslich,  aber  doch  leicht 
im  Wafler  auflöslich,  und  falzartig,  find  die 
glasförmigen  Mafien  , welche  das  Alaun,  Borax 
und  das  Glauberfalz  im  wafsrigen , und  beide 
letztere  auch  im  feurigen  Flufle  bilden.  Sie 
haben  die  Entftehung  und  das  Anfehen  der  wirk- 
lichen Gläfer,  aber  nicht  ihre  Dauer. 

g)  Aus  den  Metallerden  laden  fich  ohneZufatz  auch 
Gläfer  fchmelzen,  doch  fcheint  ein  kleiner  An- 
theil  von  Brennbarem  bey  einigen  nicht  ganz  un- 
entbehrlich zu  feyn , wie  z.  B.  beym  Antimo- 
rialglafe,  welches  zwar  im  Wafler  gar  nicht, 
aber  doch  in  fchwachen  Säuren  fo  auflöslich  ift, 
dafs  es,  ohne  merklich  abzunehmen,  diefen 
Säuren  arzneyifche  Wirkungen  mittheilt.  Das 
Bley  und  der  Wismuth  geben  beide  metalhfche 
Gläfer,  wovon  das  erfte  wegen  feiner  Schwere, 
und  der  damit  verbundnen  ftärkern  lichtbrechen- 
den Kraft  bekandt,  und  auch  wirklich  in  An- 
wendung gebracht  worden  ift. 
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h)  Die  beiden  letzten  GläTer  haben  die  Eigen  fch aff, 
die  unedlen  Metalle  aufzunehmen  und  von  den 
edlen  abzufondern.  Daher  werden  lie,  oder 
vielmehr  gewöhnlich  wird  das  Bley  zum  Cupel- 
liren  oder -Abtreiben  des  Goldes  und  Silbers  ge- 
braucht. indem  man  diefe  verunreinigten  Metal- 
le mit  Bley  auf  lockre  Gefäfse  bringt,  in  welche 
fich  das  verglafte  Bley  mit  den  aufgenommnen 
unedlen  Metallen  nach  und  nach  einziehen  kann. 
So  dient  auch  die,  durch  leicht  fchmelzende 
Cörper  bewirkte,  Verglafung  der  mit  den  Erzen 
Vermöchten  Steinarten  zur  Abfonderung  des  rei- 
nem Metalls.  Die  verglafte  Materie,  bey  deren 
Fluffe  lieh  die  reinem  Metalltheile  nicht  nur 
fcheiden,  fondern  auch  fenken  konnten,  wird 
Schlacke  genennt. 

i)  Auch  die  Gläfer  find  entweder  klar,  oder  ver- 
fehl eden  gefärbt.  Das  letztere  kommt  theils 
von  beygemifchten  metallifchen  Wefen,  wie  bey 
den  künftlichen  Glasflulfen,  oder  von  brennba- 
ren Theilen  , wie  im  grünen  Glafe.  Bey  dem 
letztem  zeigt  der  dephlogißicirende  Braunfleinkalk 
(§•  15.  b.)  ganz  eigne  Verhältnifle.  In  einer 
gewiffen  Menge  dem  grünen  Glafe  zugefetzt, 
zieht  er  das  färbende  Brennbare  au  lieh,  vernich- 
tet feine  Wirkung , und  macht  das  Glas  völlig 
klar.  Nimmt  man  aber  mehr  von  ihm,  fo  färbt 
er  das  Glas  felbft  violet,  oder  purpurroth. 

§•  98- 

Die  Wirklichen  Gläfer  haben , außer  den  allge- 
meinen Eigenfchaften  glashafter  Subfanzen , noch  ei- 
ne große  Unauflöslichkeit. 

a)  Die  ans  dem  Sande  erhaltne  Mifchung  ift  ein  fol- 
ches  Glas,  und  unter  denGläfern  dasjenige,  def- 
Batfch  Chemie.  M f6n 


178 


XIII.  Glas. 


fen  man  fich  iin  gemeinen  Leben  bedient.  Am 
fser  dem  Sande  kann  es  auch  noch  aus  mehrern 
natürlichen  Gläfern  (§.  ioo.)  gefchmolzen  wer- 
den. Die  Durch Richtigkeit  deffelben  dient  niclit 
nur  zu  einem  Luxus,  fondern  hat  wefentliche 
Vortheile  für  die  Optick  und  für  die  Beobachtung. 
Die  Glätte  zeigt  ihren  Nutzen  bey  den  .Spiegeln 
Und  bey  Polituren. 

b)  Der Zufammenhang  der  Theile  desGlafes  ift  nur 
bedingungsweis  zu  beftimmen.  In  den  meiften 
Fällen  ift  das  Glas  J'pröde,  und  zuweilen  in  ei- 
nem 'hohen  Grade.  Die  Glasflächen  find  befon- 
ders  zerbrechlich  , aber  Glastrcpfen  lallen  fich 
hämmern,  Glasröhren  und  Fäden  laßen  fich  bie- 
gen. Die  fchnelle  Abkühlung  nach  dem  Flufle 
vermehrt  di^  Sprödigkeit  fehr.  Die  Glastropfen 
zerfallen  in  Staub  , wenn  man  ihren  Schwanz 
zerbricht,  und  die  bolognefifchen  Flafchen  zer- 
reifsen , wenn  ein  unbeträchtliches  Stück  Feucr- 
ftein  ihren  Boden  von  innen  berührt.  Beide 
Erfcheinungen  mögen  einen  Grund  in  der  ge- 
wölbten Zufammenfetzung  der  Theile  haben. 
Auch  andre  Gläfer , die  zu  fchnell  abgekühlt 
find,  reifsen  leicht.  Deswegen  wird  das  ge- 
formte Glas  in  einen  noch  immer  entfetzlich, 
aber  nur  minder  heifsen  Ofen  gebracht,  als  der 
ift,  in  dem  das  Glas  lchmelzen  konnte.  Gläfer, 
die  eine  beträchtliche  Härte  haben,*  fchneiden  in 
weichere  ein,  und  geben  auch  wob,  mit  dem 
Stahle  gerieben,  Feuer,  indem  die  heftige  Rei- 
bung die  abgerifsnen  Stahltli eile  -glühend  macht. 

c}  Aber  eine  feurige  Erlcheinung,  die  näher  mit 
dem  Glafe  felbft  zufammenhä’ngt  , ift  leine 
JE lectricität,  Aulser  brennbaren  Wefen  find  die 

Gläfer  die  einzigen,  welche  am  leichteften  die 
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electrifchen  Wirkungen  hervorbringen,  in  denen 
Licht  und  Feuer  io  offenbar  verbunden  find.  Soll- 
te es  fo  gar  unwahrfcheinlich  feyn,  bey  diefem 
inftarkem  Feuer  (§.  74.  c.)  entftandnen  Cörper, 
wenn  gleich  keine  daurend  beygemifchte  Feuer- 
materie, aber  doch  eine  Verwandtfchaft  anzu- 
nehmen, vermöge  welcher  dieles  Wefen  beym 
Reiben  von  dem  Glafe  angezogen,  und  andern 
Cörpern  wieder  mitgetheilt  würde? 

dj  Eben  fo  fcheint  das  Glas  dem  Lichte  verwandt 
zu  feyn  , welches  daffelbe  durchdringt.  Bey  den 
lamottifchen  TrcJpfen  und  dem  Hornfilber  fieht 
man  eine  offenbare  Veränderung  der  Cörper,  die 
durch  die  blofsen  Glaswände  in  einem  wohlver- 
ftopften  Gefäfse  von  dem  Lichte  getroffen  wur- 
den (§.  51.  b.).  Das  Licht  fcheint  hier  nicht 
als  ein  feines  Wefen,  fondern  fehr  chemifch  zu 
wirken.  Aus  gefärbten  Gläfern  geht  das  näm- 
liche gefärbte  Licht  in  den  cantonifchen  Phos- 
phor  über  ("§.  41.  e.). 

e)  In  der  letzten  Eigenfchaft,  in  der  Unauflöslich- 
keit, haben  die  wirklichen  Gläfer  wenig  ihres 
gleichen.  Die  fchärfffen  Wefen,  welche  die 
gröfste  Auflöfungskraft  befitzen,  find  die  falzi- 
gen;  die  Säuren  und  Alcalien.  Nur  langfara 
und  faft  unmerklich  löfen  die  letztem  auf  dem 
naffen  Wege  etwas  von  dem  Glafe  auf,  die  er- 
ftern  aber  haben  gar  keine  Wirkung  auf  daffelbe. 
Die  lchärflten  der  gewöhnlichen  Säuren  können 
daher  mit  vollkommner  Sicherheit  in  gläfernen 
oder  verglasten  Gefäfsen  erhalten  werden,  wie 
mden  thönernen,  die  viel  Sand  enthalten  (§.  93. 
cj.  So  wie  man  Metalle  durch  Ueberzüge  von 
Gold  und  Silber  vor  der  gewöhnlichen  fchnel- 
lern  Zerftörung  zu  fichern  fucht,  fo  überzieht 
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man  thönerne,  ja  felbft  metallene  ClefaTse  und 
Geräthe,  oberflächlich  mit  einer  Glasmafle,  ei- 
ner fogenannten  dafür,  oder  Emaillei  Man 
bedient  üch  zu  derfelben  mehrentheils  der  Me- 
tallkalke, und  die  feinere  dafür  hat  insbesondre 
Zinnkalk  als  eineh  Haupttheil  bev  fich*  und  eine 
milchweifse  Farbe.  Sie  ift  es,  die  die  1’chöne 
Oberfläche  des  Porcellans  hefvörbringti  Wird 
fie  dicker  aufgctrageri , fo  dafs  fie  einen  Glas» 
grund  ausmacht,  fo  heifst  fie  Emaille. 

§•  99*  * 

Urird  Saud  oder  Glas  mit  einer  großen  Menge 
Pottaßclie  gefclmolzen  i ßo  enthält  die  letztere  nach 
dem  freywilligen  Zerfließen  in  der  Luft  dar  Glas , 
oder  den  Sand , in  einer  wäßrigen  Aufl'ößung. 

a)  Auf  dem  naffen  Wege  hat  riur  das  ätzende  Alcali 
eine  geringe  Wirkung  auf  das  Glas.  Aber  auf 
dem  trocknen  wird  Sand  und  Glas  weit  leichter, 
auch  vom  annoch  luftvollen  Alcali  aufgelöft. 
Wenn  von  dem  Alcali  hockflebs  vom  ganzen  Ge- 
wicht des  Sandes  genominen  werden,  fo  entflieht 
das  unauflösliche  gemeine  Glas  , das  wir  eben 
betrachteten.  Ift  mehr  davon  zugefetzt  wor- 
den , fo  zeigt  das  Glas  die  alcalifche  Natur,  wird 
an  der  Luft  feucht,  blind > und  ift  zur  Electrici- 
tät  fehr  ungelchickt. 

b)  Hat  man  gar  vom  Alcali  4.  Theile  mit  tinein  Tkeile 
Sand  zufammengefchmolzcn  * fo  entflieht  eine 
Klaffe,  die  gröfstentheils  an  der  Luft  zerfliefst, 
fo  wie  das  Alcali  felbft.  Aber  dies  macht  die 
klare  Auilöfung  nicht  allein  aus.  Stellt  man 
fie,  die  fogenannte  Kiefelßeuchtigkeit , lange  an 
die  Luft,  oder  vermindert  man  die  Feuchtigkeit 
durch  Kochen,  fo  wird  die  Auflölung  dick  und 
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gallerig;  und  von  zugetröpfelter  Säure  erfolgt, 
wenn  die  Auflöfung  nicht  zu  felir  verdünnt  ift, 
ein  galleriger  Niederfchtag . Die  grofse  Walfer- 

menge fcheint  in  beiden  Fällen  das  Präcipitat 
fchwimmend  zu  erhalten..  Die  Pottafche,  die 
ar.f  eine  leichte  Weife  mit  Sand,  verfälfcht  wird, 
kann  durch  den  Ni'ederfchlag  rpit  Säuren  geprüft 
werden.  Die  Luftfäure  fcheint  fchon  in  der  At- 
m'ofphäre  den  Niederfchlag  zu  befördern, 
c)  Diefe  gallerige  Made  ift  nun  eigentlich  der 
Hauptbeftandtheil  des  Sandes,  und  die  Ur fache 
des  wirklichen  Glafes  ; eine  im  Wader  unauflös- 
liche, im  Feuer  unfchmelzbare  Erde,  wie  die 
vorigen;  die  aber  fchon  durch  das  eine  Kenn- 
zeichen von  allen  bisherigen  abweicht,  1 dafs'  fie 
mit  keiner  der  gewöhnlichen  Säuren  eine  Ver- 
bindung eingeht,  und  in  ihnen  unauflöslich  ift. 
Man  nennt  de  die  Kiefeh  oder  Glciserde.  Sie 
kann  im  Wader  aufgelöft  werden,  aber  eben  fo 
fchwer  wie  andre  Erden,  und  unter  ihnen  am 
fch  werften ; denn  i Th  eil  der  Erde  Iöft  fich  erft 
in  ioooo  Theiien  Wader  auf.  Wegen  ihrer 
'Feinheit  Schwimmt  fie  bey  eiuer  blofsen  Vermi- 
fchung  mit  Wader  in  demfelben,  wie  die  Thon- 
erde, aber  fie  fühlt  fich  rauh  an, 

§.  ioo. 

In  der  Natur  kämmt  eine,  Menge  glasartiger 
Cörper  vor , die  tlieils  auf  dem  trocknen,  am  hätfßg. 
ften  aber  auf  dem  uaßen  IVege  erzeugt  Werden. 

a)  Diefe  Cörper  zeigen  durch  ihr  Anfehen,  durch  die 
Härte,  das  Feuergeben  am  Stahle,  die  chemifche 
Scheidung  der  Kiefelerde,  und  zum  Theil  felbft 
durch'  einen  Glasflufs  im  Feuer,  dafs-, fie  natürliche 
Gl af er  find.  Aber  die  meiften  erlcheinen  unter  Um- 
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ftänden,  die  ihreErzeugung  auf  dem  Haffen  Wege 
wahrfcheinlicher  machen,  als  die  auf  dem  trocknen. 
Sie  find  gröfstentheils  cryftallinifch  oder  tropf- 
fteinartig,  und  befinden  fich  zum  Theil  an  und  in 
Cörpern,  die  ohne  Zerftörung  die  Einwirkung 
des  Feuers  nicht  würden  haben  ertragen  körmen. 

b)  Die  älteften  natürlichen  Glasmaflen  find  Wacken, 
oder  zufammengefetzte  Steine,  die  aber  ohne 
mechanifche  Anhäufung,  durch  eine  chemi- 
fche  Zerfetzung  entftanden  find.  Der  Por- 
phyr und  Granit  find  die  vornehmften,  die 
höchften  Weltgebirge,  die  Alpen,  beftehen  aus 
ihnen.  Ihre  Glascryftallen  find  fo  gleichförmig 
gemifcht,  und  tragen  fo  wenig  die  Spuren  von 
Zertrümmerung  an  fich , dafs  man  ihre  Entfte- 
hung  für  gleichzeitig  mit  der  Entdehung  der 
übrigen  Th  eile  der  ganzen  MalTe  'anfehen  mu  fs. 

c)  Eher  fehen  di  e Sandlagen  einer  Zermalmung  und 
Anhäufung  ähnlich , wie  denn  wirklich  auch 
Sand  von  den  Flüfien  durch  Zertrümmerung  und 
Abfchleifung  gröfsrer  Felfenfrücke  hervorge- 
bracht wird.  Aber  wir  finden  den  Sand  als  eine 
Schicht  des  uralten  Meeres  eben  fo  häufig,  als 
Sand  und  Thon,  und  tiefer  als  diefe;  eine  Zer- 
malmung läfst  fich  in  der  Tiefe  des  Meeres  fo 
allgemein  und  ruhig  nicht  wohl  gedenken,  und 
der  Sand  fcheint  vielmehr  einer  fchnellen  Cryßal- 
lifation  (§.  67.  c.)  des  MeerwafTers  feinen  Ur- 
fprung  zu  danken,  und  lieh  in  Körnchen  nieder- 
gefetzt zu  haben.  Vielleicht  brachte  der  noth 
ältere  Ocean  auf  die  nämliche  Weife  auch  die 
Wacken  der  urfprünglicben  Gebirge  hervor. 
Dafs  der  Sand  ein  Seeprodnct  fey,  fieht  man  am 
Sande  der  Meerufer  noch  jetzt,  an  der  Aebn- 
iichkeit  mit  den  petriiieirenden  Kalklagen,  und. 
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wiewol  leiten,  an  Verfte  ine  rangen,  die  er  felbft 
verurfachte.  In  den  urfprün glichen  Gebirgen 
find  gar  keine  Verfeinerungen,  die  Glas  feil  ich  teil 
unfers  Planeten  fcheinen  die  erden  auf  feiner 
uns  bekandten  Rinde,  und  früher  entdanden  zu 
feyn,  als  die  organifche  Natur. 

d)  Alle,  übrige  auf  nahem  Wege  erzeugte  natürli- 
che Glasdeine  lind  aus  den  vorigen,  und  aus 
andern  Steinen,  die Glastheile  enthielten,  durch 
Filtration,  wie  die  meiden  feinem,  oft  cryftalli- 
nifchen  Steine (§.  82-  a.),  gebildet  worden,  und 
liegen  in  ihren  Höhlen,  Rillen,  und  Spalten. 
Die  meiden  haben  eine  cryfallinifche  oder  fpath- 
artige  Form,  und  eine  derfelben,  der  Zeolith, 
hat,  zum  Beweis  einer  möglichen  Wahercryftal- 
lifation,  fo  viel  Wafferantheil  (§..  26.  b.),  dafs 
er  deswegen  fehl-  leicht  in  Flufs  gerath.  Viele 
diefer  Glascrydalle  leuchten  nach  dem  Reiben 
und  Erwärmen,  die  weichem  und  reinem  find 
die  Quarze,  und  Bergcry falle , die  hartem  aber, 
welche  noch  einen  Zufatz  von  andern  Erden  be- 
iitzen , heifsen  Edelgefieine , und  geben  blenden- 
de Lichtbrechungen.  Bey  einigen  Glasfpathen 
find  diefelben  fchillernd.  In  Sand,  Granit  und 
Porphyrhöhlen  werden  diefe  Steinarten  über- 
haupt am  öfterden  gefunden. 

<0  Andre  werden  auch  deutlich  auf  dem  nahen 
Wege  erzeugt,  aber  auf  eine  andre  Weife  gebil- 
det, eben  wie  die  Filtrationen  der  Kalktheile. 
Sie  machen  nämlich  keine  Cryftallen , fondern 
dumpfe  fchaalige  Tropf  feinzacken  und  Crufen. 
Oft  bilden  de  die  Grundlage  für  die  eigentlichen 
Crydalle.  Man  nennt  iie  Harn  feine'  von  ihrer 
lieblichen  Subdanz,  die  fcblechtern  find  die 
Feuer  feine , die  edlen!  der  Zjafpis  und  Achat. 
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In  ihren  Beftandtheilen  kommen  fie  den  Edelftei- 
nen  noch  näher,  als  den  gemeinen  Cryftallen, 
und  ftehen  in  der  Menge  von  bevgemifchter 
Thon  - und  Kalkerde  zwifchen  beiden  mitten  in- 
ne;  fie  fcheinen  auch  fchon  durch  einen  Theil 
des  Sandes  entliehen  zu  können,  indem  die  ver- 
landeten und  verfeinerten  Stämme  in  ihrer  Sub- 
ftanz  hornlleinartig  find,  in  ihren  Höhlen  aber 
deutliche  Crvilalle  führen. 

f)  Der  Diamant  hat  alle  Eigenfchaften  der  Edel- 
gefteine,  und  in  einem  noch  hohem  Grade,  aus- 
genommen im  Feuer.  Hier  ift  er  ein  Stein  vor*, 
eigner  Art,  und  zeigt  mehr  die  Natur  des  Brenn- 
baren. In  einer  Hitze,  die  diejenige,  in  wel- 
cher Silber  fchmelzt,  nur  um  etwas  übertrifft, 
verfliegt  er  mit  einer  kleinen  Flamme,  fetzt  ei- 
neu  Rufs  ab,  und  phlogifticirt  die  Luft.  Bringt 
man  ihn  zwifchen  Kohlenflaub , in  einem  damit 
vollgefüllten  und  wohlverfchlofsnen  Gefäfse  ins 
Feuer,  fo  geht  nichts  von  ihm  verlohren. 
Vom  Diamantpulver  wird  das  Vitriolöhl  fchwarz 
(§.  27.  b.  32.  a.),  und  es  fetzt  hierauf  ein 
brennbares  Häutchen  ab.  Alles  das  find  offen- 
bare Zeichen  des  Brennbaren,  aber  es  ift  gleich-' 
wol  fchwer,  den  Diamant  nur  für  verdichtetes 
Brennbares  zu  halten,  und  diefe  Idee  mit  der 
Aehnlichkeit,  die  er  mit  den  übrigen  glasartigen 
Edellleinen  hat,  zu  vereinigen.  Er  hat  das  glas- 
hafte Anfehen  mit  ihnen  gemein,  übertrifft fte  im 
Glanz,  der  bey  ihm  überhaupt  zum  Unterfchied 
ins  metallifche  fällt,  und  hat  die  gröfsefte  Härte. 

g)  Eine  Art  natürlicher  Gläfer  wird  auf  dem  trock- 
nen Wege  hervorgebracht,  und  zwar  durch  das 
Feuer  der  Vulcane.  Ein  zäher  Schiefer,  der 
Von  eben  diefer  Eigenfchaft  Hornfels  und  auch 
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Hornftein  genennt  wird,  läfst  fich  fchon  im 
künftlichen  Feuer  zu  einem  fchwarzen  Glafe 
fchmelzen,  und  er  ift  es  vorzüglich,  welcher 
die  M afl'e  zu  dem  gefchmolznen  Glafe  der  Vul- 
cane  hergiebt.  Man  hat  aus  ihm  durch  Kunft  die 
verfcliiednen  vulcanifchen  Gläfer,  Schlacken  oder 
Laven  nachgemacht.  Die  Lava  wird  oft  in  dicht- 
flehenden  Säuren  cryftallifirt  angetroflfen,  und 
erhält  alsdenn  den  Namen  des  Bafalts.  Eben 
fo  eckig  findet  man  auch  zuweilen  diefe  Schie- 
ferart, und,  eben  wie  den  Bafalt,  mit  einer 
Rinde  überzogen.  Die  feinfte  poröfe  Lava,  von 
aufserordentlicher  Leichtigkeit,  ift  der  Bims - 
flcin,  den  man  nicht  weniger  durch  Kunft  aus 
verfchiednen  Steinarten  erhalten  hat. 

Merkwürdige  Gegenwände  diefe  t Capitelf. 

x)  Innerer  Unterfchied  bey  äufserlich  ähnlichen 
Formen  g.  97.  a — g). 

а)  Cupeiliren  oder  Abtreiben  edler  Metalle  g.  97.  h). 

3)  Schlacken  g.  97.  h). 

4)  Glafur  und  Emaille  g.  98.  e). 

5)  Cörper,  nach  dem  Verhältnifs  der  Tlieile  ver- 
fchieden  g.  99.  a.  b). 

б)  Kiefelerde,  Glaserde  g.  99.  c). 

j)  Porphyr  und  Granit  g.  100.  b). 

8)  Sand  g.  xoo.  c). 

9)  Cryftalle  und  Edelgefteine  g.  xoo.  d). 

10)  Achat  und  Jafpis.  VerfteinertesHolzg.  xoo.  e). 

11)  Diamant  g.  roo.  f). 

12)  Laven,  Bafalt,  Bimsftein  g.  xoo.  g). 

13)  Verfchiedenheit  der  Gebirgmaffen  in  Anfehung 
der  Verfteinerungen  g.  100.  c). 
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Flufsfpath* 

Inhalt. 

Die  aus  dem  Flufsfpath  crhalrne  faure  Luft  ($.  ioi.),  die 
Auflöfung  des  Glafes  durch  diefelbe  ($.  102.),  das  Schmelzen 
der  Erze  mit  dem  Flufsfpath  ($.  103.) , und  fein  Phosphorefciren 
($•  104.J. 


§■  IOI. 

w am  Flufrfpatlt  mit  flarkai  Säuren  übergoßen 
wird , fo  ßeigt  ein  luftförmiger  Dunfi  in  die  Höhe , 
der  der  Salzluft  ähnlich  zu  feyn  fcheint , aber  fehr 
von  derfelben  verfchieden  iß. 

a)  Der  Flufsfpath  ift  ein  natürliches  fteiniges  Mit- 
telfalz, wie  der  Gyps  und  Schwerfpath , aber 
von  ihnen ‘in  den  Beltandtheilen,  und  ln  der  ge- 
meiniglich würflichen  Form  verfchieden.  Sie 
braufeti  nicht  mit  Sauren , wie  diefer,  wobey 
lieh  eine  Lift  ans  den  Blaßen  erhebt,  die  erfl- 
ehend ift,  und  einen  an  greifenden  Geruch , wie 
die  Salzfäure,  von  fich  giebt.  Man  hat  lie  da- 
her auclv  für  einerley  mit  diefer  Säure  gehalten. 

b)  Der  Dunlt  fowol  als  das  mit  ihm  erfüllte  Wafl'er 
r'othen  die  Lßckmustinctur  eben  fo,  wie  derDunft- 
und  Geilt  des  Kochfalzes. 

c)  Aber  die  MUtclfalze>  welche  diefe  Säure  bil- 
det, find  von  denen  der  Salzfäure  verfchieden, 
fo  wie  lie  felbft  auch  die  befondern  Kennzeichen 
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der  Salzfäure  nicht  anfich  trägt.  Der  Rilckfland 
nach  ihrer  Austreibung  aus  dem  Flufsfpath  ift 
allemal  ein  Mittelfalz  der  Kalkerde , aber  keines 
ift  dem  Flufsfpath  ähnlich»  am  wenigften  das  der 
Salzfäure,  als  welches  zerfliefst  (§.  59.  d.  8r.  c.), 
da  der  Flufsfpath  in  der  Luft  beftändig  ift. 

d)  Die  Säure  des  Flufsfpathes  macht  mit  dem  Kalk- 
waffer  einen  Niedßrfchlag , welcher  neuerzeugter 
'Fhtfsfpath  jß;  da  nun  die  Luftfäure  den  Flufs- 
fpath eben  fo  wenig  zum  Braufen  bringt,  als  den 
Kalkfpath,  in  dem  fie  felbft  befindlich  ift,  oder 
eben  fo  wenig,  als  die  Salzfäure  das  Kochfalz, 
da  ferner  die  Luftfäure  und  die  des  Flufsfpathes 
beide  nur  luftförmig  erfcheinen,  fo  wäre  die 
Einheit  diefer  Säuren  beynahe  zu  vermuthen. 
Aber  der  Flufsfpath  brennt  nicht  zu  ungelöfch- 
tem  Kalk,  und  die  aus  ihm  getriebne  Säure  hat 
einen  heftigen  Geruch.  Er  fcheint  alfo  mit  dem 
Kalkfpath , und  fein  Dunft  fcheint  mit  der  Luft- 

' fänre  nicht  einerlei)  zu  feyn. 

e)  Die  nämliche  Säure,  welche  im  Flufsfpath  vor- 
kommt, findet  fich  auch  noch  fonft,  aber  immer 
feltner , im  Chryfopras,  der  phosphorifchen 
Zinkblende,  und  im  Lafurftein.  Der  Flufsfpath, 
der  fie  am  gewöhnlichften  enthält,  gehört  felbft 
nicht  zu  den  häufigften  Mineralien,  und  fie  ift 
daher  im  Ganzen  einer  der  feltnen  Stoffe  der 
Natur. 

§•  102. 

Eine  unterfcheidende  Eigenfchaft  der  Flußfpath- 
fäure  iß  die , daß  ßc  dar  Glas  unter  allen  Säuren  al- 
lein, und  fo  gar  in  der  luftförmigen  Geßalt  aufzulü- 
Jen  vermag. 


a)  Lafst 
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a)  Läfst  man  die  faure  Luft  des  Flufsfpathes  in  ei- 
nem giäfmien  Rclmcipparate  auffteigen,  der  wie 
b«v  einer  Deftillatlon , mit  einer  Vorlage  verfe- 
hen  ift,  welche  Wafler  enthält,  fo  wird  die 
Oberfläche  diefes  Wallers  nach  und  nach  ftaubig, 
der  Staub  vermehrt  fich,  und  bildet  eine  ßeitiige 
Cruße , die,  wenn  man  fle  genau  betrachtet, 
dus  kleinen  Cryftallen  zufammengefetzt,  und 
da  am  dickflen  ift,  wo  das  Walter  dem  Schnabel 
des  Helmes  gegenüber  fleht,  und  alfo  den  fau- 
ren.  Diinften  am  meilten  ausgefetzt  ift. 
b.)  Wird  die  ganze  Verrichtung  auseinander  genom- 
men, fo  findet  man  den  Boden  des  Glaskolbens, 
wo  der  Flu  fsfpath  lag,  mir  Gruben  aus  ge  fr  c ff en, 
die  innere  Wand  des  gläfernen  Helmes  matt,  die 
lleinige  Rinde  als  wirkliche  Kie felerde , und  das 
Wafler  mit  Flufsfpathfäure  erfüllt.  Tröpfelt  man 
die  Auflöfung  von  Alcali  in  das  letztere,  fo  wird 
die  Kiefelerde  eben  fo  gal/erig  ausgefchieden , als 
oben  aus  der  alcalifchen  Riefelfeuchtigkeit  durch 
die  Säuren  (§.  99.  b.). 

e)  Wird  das  nämliche  in  goldenen  oder  blrt/ernenGe - 
fäfsen , die  von  der  Flu  fsfpath fäure  nicht  ange- 
griffen werden,  bewirkt,  fo  entlieht  keine  Rin- 
de, und  das  Wafler  giebt  keinen  Niederf  hlag. 
d)  Durch  feite  Ueberzüge  von  Fettigkeiten  kann 
man  Metalle  vor  den  Säuren  fchiitzen,  und  die- 
fes wird  zum  Retzen  der  Kttpferßicfie ■ benutzt, 
indem  man  die  Zeichnung  fo  in  den  Ueberzug 
macht,  dafs  jeder  Strich  das  Rupfer  entblöfst. 
Giefst  man  nun  fcharfe  Säuren  darauf,  fo  wird 
nur  das  entblöfste  Metall  ausgefreffen , und  fo 
vertieft,  dafs  die  Druckerfchwä'rze  darinne  haf- 
ten kann.  Wenn  man  eine  Glastafel  eben  fo 
überzieht  und  bezeichnet,  fo  wird  keine  der  ge- 
• wohn- 
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\vohnlichen  Säuren  98.  e.)  eine  Wirkung  auf 
felbige  äufsern;  halt  man  aber  die  radirte  Seite 
über  den  fauren  Dunft  der  Flufsfpathfäure , oder, 
noch  befiel')  bringt  man  einen  Bre}'  von  gepul- 
vertem Elufsfpath  und  von  Vitriolöhl  auf  diesel- 
be, fo  wird  eine  Ausfrefiung  bey  dem  Glafe 
Vorgehen,  wie  dort  bey  dem  Metall.  Sie  kann 
bey  Glasmahlereyen  vorteilhaft  feyn. 
e)  Nach  allem  diefem  zeigt  uns  die  Flufsfpathfäure 
zwey  Sonderbare  Umftände.  Einmal  ,ift  fie  die 
einzige  Säure,  “welche  den  fo  ünbezwinglichen 
Cörper  , das  Glas  der  KiefeSerde,  mit  I. nichtig'- 
keit  aufl'ufl;  vors  zweyte , fo  ift  diefe  Auflösung 
um  fo  Sonderbarer,  da  fie,  wie  bey  dem  Golde 
und  der  dephlogifticirten  Salzfäure  (§\  53.  bj, 
felbfi  in  iiifbförrmger  Geßalt  jenen  fo  dauerhaften 
Cörper  enthalten  , und  aus  Sich  abfetzen  kann. 
i)  Aus  der  ftarken  Auflöfung  der  Klefel'erde  in 
flufsfpathfaurem  Wafier  hat  man  wirklich  Glaser y- 
jlalle  erhalten  ; allein,  da  diefe  Säute  fo  leiten 
ift,  und  die  Bergcryftalle  ihre  Gegenwart  nicht 
Verraten  , fo  ift  vielmehr  zu  vermuten,  dafs 
diefe  Cryftalle  durch  eine,  obfchon  langfame, 
Aggregation  des  Sinternden  Waders  in  glashaf- 
ten Felfen,  eben  wie  der  Kalkfpath  in  Kalkber- 
gen , mögen  gebildet  werden, 
g)  Vielleicht  aber  läfst  es  ftch  nach  der  felir  wahr- 
scheinlichen Meinung  eines  berühmten  Scheide- 
künftlers  annehmen , dals  in  dem  Diamant  die 
Flufsfpathfäure , mit  der  Glaserde  innig  verei- 
nigt, zum  Grunde  liegen  könne.  Dann  liefse 
Sich  die  Flüchtigkeit  (§.  100.  f.)  diefes,  ’ den 
Edelfteinen  ähnlichen,  und  Sie  an  Harte  noch 
übertreffenden,  Cryftalles  einfehen , und  da  das 
Brenubare  doch  fo  offenbar  in  dem  Diamant,  ent- 
halten 
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halten  ift  (§.  100.  f.),  fo  kommt  es  mir  glaub- 
haft  vor,  daffelbe  als  einen  notlnvendig  vermit- 
telnden Cörper  der  vorigen  Verbindung  zu  be- 
trachten. Sonderbar  ift  es  immer,  dafs  die 
Diamanten,  eben  fo,  wie  das  Gold,  unter  dem 
Aequator  am  hä'ufigften , in  der  übrigen  Welt 
hingegen  feiten  find. 

§•  io3* 

Der  Flufsfpath  gehört  zu  denen  Cörpern , wel- 
che das  Ausfchmelzen  der  Erze  erleichtern. 

a)  Fiir  [ich  fließt  der  Flußfpath  fehr  fchwer,  und 
nach,  dem  Glühen  verliehrt  er  kaum  etwas  an 
Gewicht,  ob  er  wol  mit  einem  Knillern  zer- 
fpringt.  Er  befteht  aus  Kalkerde, 

Säure  und  fff-Q  Wafl'er,  die  aber  fämmtlich  fo 
ftark  vereinigt  find,  dafs  fie  auf  trocknem  Wege 
fich  nicht  fo  leicht  trennen,  als  es  auf  dem  naf- 
fen  möglich  ift. 

b)  Wird  der  Flufsfpath  aber  mit  andern  Cörpern 
von  erdiger  ja  auch  von  metallifcher  Natur  ver- 
fetzt,  fo  geräth  er  fehr  leicht  mit  ihnen  in  Fluß. 
Insbefondre  gehört  feine  Verbindung  mit  Kalk- 
erde zn  den  feinen  Flüflen,  die  fall  alle,  wenig* 
ftens  die  thönernen  Schmelzgefäfse  durch- 
dringen. 

c)  Bev  der  Ausfcheidung  der  Metalle  aus  ihreit  Er- 
zen, bedient  man  fich  mehrerer  Mittel,  welche 
den  Flufs  der  beygemifchten  Steinarten  beför« 
dern,  und  die  metallifchen  Theile  zur  Abfon- 
derung  bringen  können.  Man  nennt  fie  über- 
haupt im  metallurgifchen  Sinne  Flu  ff e ; und  da 
der  gegenwärtige  fpathartige  Görper  vorzüglich 
dazu  gebraucht  wird,  lo  hat  man  ilnn  den  Na- 
men des  Flufsfpathes  beygelegt. 

§•  r°4- 


XIV.  Flufsfpath, 


191 

§•  I04* 

Die  farbigen  Flußfpathe  leuchten  im  Dunkeln , 

wenn  fie  vorher  tnüfsig  erwärmt  worden  find. 

a)  So  gewifs , als  die  Erfcheinmgen  des  Feuers  und 
Lichtes  nach  allgemeinen  Gefetzen  hervorge- 
bracht werden,  io  mannigfaltig  und  räthfelhaft 
ift  gleichwol  die  Art,  wie  fie  fich  uns  darftel- 
len.  Der  Flufsfpath  giebt  hiervon  ein  deutli- 
ches Beyfpiel.  Sonderbar  ift  es,  dafs  er,  wie 
der  bononifche  Phosphor  (§.  83.  c.)  fchon  nach 
der  blofsen  Erwärmung  die  leuchtende  Eigenfchaft 
äufsert,  welche  durch  einen  hellen  blauen  Schein 
bemerkbar  wird. 

b)  Selbft  unterm  Wafler,  das  fonft  das  Feuer  ganz 
erftickt,  zeigt  fich  der  Schein,  aber  fch  wach  er, 
wenn  man  den  leuchtenden  Stein  in  das  kalte 
Walter  bringt. 

c.)  Die  Hitze,  welche  das  Leuchten  verurfacht  , mufs 
der  Siedhitze  gleichfeyn.  Die  Hitze,  in  welcher 
er  rothglüht,  benimmt  ihm  die  leuchtende  Eigen- 
fchaft, ohne  das  Gewicht  merklich  zu  vermin- 
dern. 

d)  Unter  den  natürlichen  leuchtet  nur  der  gefärbte 
Flufsfpath,  und  das  Brennbare  fcheint  hier  im 
Spiele  zu  feyn.  Aber  calcinirter,  feiner  leuch- 
tenden Kraft  beraubter  Flufsfpath,  bekommt  fie 
durch  Brennbares  nicht  wieder,  und  der  kiinft- 
üch  regenerirte  Flufsfpath  (§.  101.  d.),  der  kei- 
ne Farbe  hat,  leuchtet  unter  den  gehörigen  Um- 
ftätiden  nicht  minder. 

e)  Alles  diefes  läfst  uns  zwar  die  leuchtende  Kraft 
des  Steines  bemerken,  die  er  im  allgemeinen 
mit  mehrern  Verbindungen  der  Kalkerde  gemein 
fiat  C§.  81.) ; aber  in  der  genauem  Beftimmung 

feheu 
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fehen  wir  fie  unter  Umßänden , die  fick  zu  wider- 
fpreckcn  fcheinen,  und  uns  wegen  der  wahren 
Urfache  irrefuhren  muffen. 

Einige  Merkwürdigkeiten  diefcs  Capiteh. 

x)  Unterfchied  ähnlichfeheinender  Corper  §.  ioi. 
a - — d). 

а)  Sonderbare  Steinerzeugung  aus  Dunft  auf  der 
Oberfläche  des  Waffers  §.  102.  a.). 

3)  Auflöfung  des  Glafes  in  einer  Luft  §.  xoz.b.  e). 

4)  Aetzen  der  Zeichnungen  in  Kupfer  und  Glas 
§.  10 4i,  d). 

5)  "Erzeugung  der  Bergcryffalle  §.  102.  (). 

б)  Erklärung  der  Eigenschaften  des  Diamantsij 
§.  102.  g). 

Hüffe  beym  Erzfchmelzen  §.  103.  c). 

Ji)  Sonderbarkeiten  der  leuchtenden  und  feurigen 
Erfcheinungen  §.  104. 

9)  Verwandtschaft  des  Lichtes  mit  Wärme  und 
Karbe  §.  104.  a.  dj. 
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XV. 

A r f e n i k. 


Inhalt. 

Verhalten  des  weifsen  Arfenilts  ($.  ioj.)i  feine  Veränderung 
durch  Abfcheidung  ($.  106.) , und  durch  Zufetzung  des  Brenn- 
baren ($.  107.) ; die  Veränderungen,  welche  er  bey  Metallen  und 
andern  Mineralcörpern  hervorbringt  ($.  iog.),  und  feine  Ge- 
genwart in  der  Natur  ($.  109.). 


§•  ro5* 

D er  weiße  Arfenik  verhält  ß ich  im  Feuer  als  ein 

brennbares , im  IFojfer  als  ein  J'alzarttges  li  eßen. 

a)  In  ftarker  Hitze  verdampft  er,  und  zwar  mit  ei- 
nem Knoblauchsgeruch , und  einem  dicken,  wei- 
fsen, erftickenden  Rauche. 

b)  In  2omaImehr  von  kochendem  IPaßfer  gebracht, 
löß  er  fielt  gänzlich  auf.  Diefe  Eigenfchaften  ha- 
ben wir  bisher  noch  an  keinem  Cörper  betrach- 
tet, die  falzigen  gaben  keinen  trocknen  Dampf, 
und  die  brennbaren  waren  im  WafTer  nicht  auf. 
zulöfen.  Da  der  weifse  Arfenik  im  WafTer  auf- 
lösbar ift,  fo  hat  er  auch  einen  Qefchmack,  wel- 
cher fcharf  und  füfslich  ift;  und  ohne  jene  Ei- 
genfehaft  würde  er  das  fürchterliche  Gift  nicht 
feyn  können,  für  das  er  bekandt  ift. 

c)  In  einer  Sublimiranfialt  geht  er  in  die  Höhe. 
Die  leichtften  Theile  fetzen  figh  ganz  oben  wie 
Pulver  an ; die  fchwerften  fitzen  ganz  unten  Und 
leiden  von  der  nahen  Einwirkung  des  Feuers  ei- 
ne glashafte  Schmelzung  (§.  46.  a.). 

Hatfch  Clumie.  N 


§.  I06. 
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§•  106. 

Wenn  dem  iveifsen  Arfcuik  Jein  Brennbares  ent- 
zogen wird } Jo  bleibt  eine  eigne  erdfürptige  Silur e 
zurück . 

a)  Diefe  Dephlogißication  gefchieht  durch  die  de- 
plilogifticirenden  Säuren  des  Vitriols  und  Salpe- 
ters, am  gewöhnlichften  aber  vermittelt):  der 
Salzfäure  und  des  Braunfteins.  iVlan  bringt  2 
Theile  Arfenik  mit  i Theil  Wafler  in  die  Vorla- 
ge einer  DeftiHiranffalt  (§.  102.  a.),  t^Theile 
Salzfäure  aber  mit  8 Theilen  Braunftein  in  das 
Deftillirgefäfs  felbft.  Bey  gelinder  Erwärmung 
entwickelt  fich  aus  demfelben  die  dephlogißicirte 
Salzluft  (§.  53.  a.),  und  wirkt  auf  die  in  der 
Vorlage  befindlichen  Cörper.  Nach  einigen 
Stunden  ifi  der  Arfenik  aufgelöft,  und  zwey  Fliif- 
ßgkeiten  fchwimmen  in  felbiger  übereinander. 

b)  Mit  diefen  zwey  Flüfiigkeiten  wird  eine  neue 
Deftillation vorgenommen.  Siegehen  indernüm- 
lichen  Gtßalt  wieder  über,  aber  nicht  unter  glei- 
chen Uwßändcn.  Die  eine  ohlige  Flüfßgkeit  ilt 
diefelbe,  und  befteht  aus  der  Salzfäure  und  dem 
Theil  des  Arfeniks,  der  mit  Brennbarem  gelät- 
tigt  war.  Der  andre  Theil  des  Arfeniks,  der  zu 
feiner  Sättigung  mehreres  Brennbare  bedurft 
hätte,  war  bey  dem  erfreu  Procefle  in  der  wäfs- 
rigen  Flüfßgkeit  aufgelöft,  kann  aber,  feiner 
feuerbefiändigen  Natur  nach,  bey  dem  zweyten 
nicht  mit  dem  Wafler  übergehen,  läfst  es  fah- 
ren, und  bleibt,  wenn  alle  Feuchtigkeit  ausge^ 
trieben,  und  die  Hitze  bis  zum  Glühen  des  Ge- 
fäfses  verfrärkt  worden  ift,  als  ein  weAifstr  trock- 
ner  Riickßaud  in  dem  Bauche  der  Retorte. 


c)  Die- 
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c)  Diefer  Rückfand  löf  ftch  fchneller,  als  der  weifse 
Arien ik,  und  fchon  in  zwey  Theiletr  Waller  auf. 
Etwas  Riefelerde,  die  er  von  der  Retorte  ange- 
nommen hat,  bleibt  unaufgelöft. 

d)  Die  Lackmustinctur  wird  von  diefer  Auflöfung 
roth.  Alcalien  bilden  mit  ihr  Mittelfalze,  fo 
wie  Erden  und  Metalle.  Sie  ift  offenbar  faurer 
Natur,  aber  der  Cörper , der  fie  ausmacht , hat 
eine  erdige  Form.  Wir  haben  alfo  nicht  allein 
fleflige,  luftartige  Und  wäfsrige,  oder  falzför- 
mige, fon dern  auch  erdförmige  ^auren  kennen 
gelernt. 

e)  Die  erdförmige  Säure  des  Arfeniks  ift  der  vi- 
triolifchen  darinne  ähnlich,  dafs  fie  durch  das 
Feuer  nicht  verflüchtigt  wird,  ja  was  noch  mehr 
ift,  felbft  nicht  im  eingefchlofsnen  Raume ; dafs 
fie  an  der  Luft  zeifliefst,  und  andre  Säuren  aus 

. ihren  Mifchungen  treibt. 

f)  So  feuerbe fündig  diefe  Säure  auf  glühenden  Cör- 
pern  ohne  Zufaiz  des  Brennbaren  feyn  kann  , fo 
kommt  fie  doch  mit  diefem  Zufatze  l'ogleich  in 
den  flüchtigen  Zuftand  des  weifsen  Arfeniks. 
Schon  wenn  man  die  Säure  nur  für  fich  auf  glü- 
hende Kohlen  trägt,  wird  fie  mit  dem  oben  be- 
merkten Knoblauchsgeruche  verflüchtigt.  Audi 
in  diefer  Eigenfchaft  kommt  fie  der  Vitriolfäure 
gleich  (§.  39.  f.). 

g)  In  der  Natur  findet  man  die  Arfenikfäure  nicht 
rein,  fondern  immer  mit  Brennbarem  verbun- 
den. Diefe  Neigung  zum  Brennbaren  fcheint  die 
TJrfache  der  giftigen  IVirknng  zu  feyn.  Die  mi- 
neralifchen  ätzenden  Gifte  wirken  nur  ajuf  der 
Stelle,  wo  fie  aufgelöft  werden  können,  und 
löfen  alsdenn  die  thierifchen  Theile  mit  Heftig-- 

o 

keit  auf,  welche  Ausfrefiung  oder  entfeteliche 

N a Rei. 
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Reizung  die  tödtlichen  Folgen  nach  fich  zieht 
Brennbare  Mittel,  in  Menge  gegeben,  leitet' 
diefe  heftige  Wirkung  von  dem  Cörper  ab,  um 
find  Gegengifte,  wie  Fettigkeiten,  Milch,  u 
d.  Je  mehr  das  giftige  Wefen  fchon  mit  Brenn 
barem  verfehen  ift,  um  fo  weniger  wird  es  au 
den  thierifchen  Cörper  Wirken  können.  UmJ 
io  ift  es  in  diefem  Falle  wirklich,  die  Säure  de;- 
Arfeniks  ift  ein  weit  fchrecklich eres  Gift,  als  e:i 
felbft.  Sie  wird  fchneller  vom  Wafler  aufge- 
iöft,  und  löft  felbft  die  organifchen  Theihe 
fchneller  auf.  Da  diefe  Gifte  aber,  wie  wi  1 
gefehen  haben  , faurer  Natur  find , fo  Werder 
auch  alcalifche  Dinge  dienen  können,  ihren 
Wirkung  eine  andre  Richtung  zu  geben.  Sc: 
Werden  auch  Akalien  gegen  dit  Arfcnikvergiftun g 
gebraucht. 

§•  107. 

Wenn  der  weiße  Arfenik  mit  Brennbarem 
fättigt  wird,  fo  entßeht  ein  met dlifch glänzender  Cör-- 
per , der  auch  noch  in  ander 71  Eigenfchaften  Aehttlich- 
keiteti  mit  defi  Metallen  zeigt. 

a)  Es  geschieht  diefes  durch  Vermifchung  des  wei- 
fsen  Arfeniks  mit  Fett  oder  Oehl,  und  eine  mit 
diefer  Mifchung  unternommene  Sublimation. 
Das  Sublimat  ift  von  einem  lockern , blättrigen 
Gewebe,  und  hat  einen  metallifchen  Glanz,  wie 
das  Bley,  wird  aber  an  der  Luft  bald  gelb,  und 
zuletzt  fchwarz.  Einige  Metalle  können  zwar 
in  Dämpfen  in  die  Höhe  getrieben  werden,  die 
fich  in  metallifcher  Geftalt  wieder  vereinigen, 
aber  fie  können  entweder  deftillirt  werden , wie 
das  Queckfilber,  oder  man  kann  fie  auch  auf  an- 
dre Art  fcheiden,  wie  den  Spiesglanz.  Diefer 

fo- 
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fogen an nte  Arfenikkönig  ift  der  einzige  metal- 
lifchglänzende  CÖrper,  der  nur  durch  Sublima- 
tion zu  erhalten  ift.  In  freyer  Luft  fliegt  er 
auch,  aber  nicht  metallifch , auf,  er  verliehrt 
Brennbares,  und  was  fleh  auffangen  läfst,  ift 
weifser  Arfenik. 

j)  Gegen  diefen  letzten  ift  er  in  mehrern  Stücken 
verfchieden,  unter  andern  löfl  er  fich  gar  nicht  im 
JVaffer  auf,  und  ift  kein  Gift.  Sonft  bildet  er 
mit  Säuren  ähnliche  Mittel  falze , wie  der  weifse 
Arfenik , aber  nicht  wie  die  Arfenikfaure. 

I Die  nietallifche  Natur  diefes  Königs  zeigt  fich 
nicht  nur  in  dem  Glanze  und  der  Unauflöslich- 
keit, fondern  auch  in  andern  Eigenfchaften. 
JVlit  Salzfaure  bildet  er  eine  butterartige  Auflo- 
fung,  wie  das  Zinn,  der  Zink,  und  der  Spies- 
glanz;  mit  phlogifticirtem  Laugenfalz  aber  ein 
Berlinerblau,  wie  mehrere  Metalle.  Die  Schwe- 
re  gegen  das  Walter  ift  ohngefehr  wie  8 zu 
i.  Auch  das  Unfeheinbarwerden  in  der  Luft  fin- 
det bey  mehrern  Metallen  ftatt. 

Bey  den  eigentlichen  Metallen  werden  wir  zwar 
, finden,  dafs  fie  zu  ihrem  eigentümlichen  Glanze 
nicht  weniger  einer  Verbindung  mit  dem  Brenn- 
baren bedürfen,  aber  der  andre,  oder  der  ei- 
gentliche Giundtheil  derfelben,  iß  nicht  von  der 
Natur  einer  Säure,  wie  hier  beym  Arfenik,  fon- 
dern im  Wafter  eben  fo  fchwer  aüflöslich  wie  ei- 
ne Erde.  Der  Arfenikkönig  weicht  alfo  darin- 
ne  von  denen  gewöhnlichen  Metallen  ab. 

Aufser  ihm  find  noch  einige  z machte  Metalle  be- 
kandt  geworden  , die  auch  aus  einer  mit  Brenn - 
| barem  verbundnen  Säure  beftehen , die  aber  bey 
jedem  eben  fo  eigentümlich  ift,  als  die  Grund- 
erde eines  jeden  Metalls.  Sie  find  das  IVaffer - 
• N 3 ■ bley 
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bley  und  der  Wolframkonig , beide  von  einem, 
grauen  Metallglanze,  wie  der  Arfenik.  Das  er-- 
fte  hat  nicht  reines  Trennbares , fondern  Schwe- 
fel in  feiner  Mifchung,  verfliegt  im  offnen  Feuer 
faft  gänzlich,  fchmilzt  nicht,  wird  von  der  Sah- 
peterfäure  zerfreffen , und  verhält  lieh  in  det: 
Schwere  gegen  das  Wafier  wie  4^  zu  I-  Das- 
zweyte  verhält  fich  hingegen  wie  17^  zu  T 
Es  ift(  in  Säuren  unauflöslich,  wird  von  den 
Salzfäure  zerfreffen,  und  fchmilzt  im  Feuer  noch 
fchwerer,  als  der  Braunfleinkönig,  der  doch 
fchon  fchwerflüffiger  ift,  als  das  Eifen. 

f)  Wenn  man  das  Wafferblev  durch  Salpeterfäur  • 
dephlogifticirt,  wird  daffelbe,  oder  der  Wollt 
ram,  eine  in  der  Natur  vorkommende  Verei: 
zung  des  Wolframkönigs , mit  Alcali  gefchmo 
zen,  und  die  wäfsnge  Auflöfung  diefer  M 
fchung  mit  Salpeterlaure  gefallt,  fo  erhält  ma 
im  erften  Falle  einen  Ruckßnnd , im  letztem  e 
ren  Niederfchlag  von  erdiger  Befchaffenkeit.  Diel 
fch einbaren  Erden  halten  das  Mittel  zw  ifche 
Erden  und  Salzen;  fo  wie  die  alcalifchen  Erder 
Sie  werden  erft  in  einer  zwanzigmal  gröfser 

* W affermenge  aufgelöft,  färben  die  Lackmustii 
cturroth,  fällen  alcalifche  Auflöfungen,  ün 
find  alfo  zum  Unterfchied  der  flüffigen,  falz  - un 
glasartigen,  erdförnüge  Säuren.  Vom  phlog 
fticirten  Alcali  werden  fle  gefällt.  Eigentlic 
find  fle  weifs,  aber  unter  verfchiednen  Umflä 
den  nehmen  fie  eine  blaue  Farbe  an.  Mit  Bren 
barem  verbunden,  liefern  fie  Metalle.  Die  Sä 
re  des  Wolframs  ift  insbefondre  diefelbe,  wf 
che  im  Tungßein  die  Schwere  verurfacht,  ur 
daher  auch  Sckwerj äure  kann  genennt  werde 
. ■’  . g)  Die 


g)  Diefe  letztem  Metalle  des  Waflerbleys , Wolf- 
rams and  Arfeniks  können  aber  doch  eigentlich 
mit  den  wahren  Metallen  nicht  unter  eine  Ab- 
theilung gebracht  werden,  da  üe  einen  auflösli- 
chen fauren  Beftandtheil  führen,  der  fich  bey 
den  wirklichen  Metallen  nicht  erweifen  lafst. 
Der  Name  der  Salzmetalle  fcheint  für  fie  nicht 
unfchicklich  zu  feyn , und  wir  lernen  durch  fel- 
bige,  dafs  die  filzigen  Stoffe  überhaupt  fich  de- 
nen metallifchen  Stoffen  in  ihren  erdförmigen 
Arten  nähern,  die  Al.calien  durch  die  Schwerer- 
de (Cap.  X.)»  die  Sauren  aber  durch  die  Säuren 
des  Arfeniks,  des  Waflerbleys,  und  des  Wolf- 
rams, welche  letztere  unter  den  Sauren  eben  lo 
J'chwer  find,  als  die  alcalifchmetallilche  Schwer- 
erde unter  ihren  Verwandten. 

§•  108. 

Verfchiedtie  minerdlifche  Corper  werden  durch 
die  Verbindung  mit  Arfenik  merklich-verändert. 

a)  Der  Schwefel,  die  Verbindung  des  Brennbaren 
mit  einer  fehr  flarken  Säure,  brachte  auffallende 
Veränderungen  durch  feine  Beymifcliung  hervor. 
Der  Arfenik,  eine  ähnliche  Verbindung  (§.  106. 
e.  f.),  ftimmt  in  mehrern  Fällen  damit  überein, 
und  verändert  die  mit  ihm  vermifchten  Cörper 
in  Farbe  und  Fettigkeit. 

'■"b)  Werden  beide,  der  Arfenik  und  Schwefel  mit  ein- 
ander vermifcht,  fo  hat  die  Mifchung  nach  der 
Sublimation  eine  gelbe  Farbe,  wenn  im  Verhält- 
nifs  mehr  Schwefel,  oder  eine  gelbroihe , wenn 
weniger  Schwefel  mit  dem  Arfenik  verbunden 
ift.  Dies  zeigt  fich  bey  einer  und  derselben 
Sublimation  , das  obere  Sublimat  ift  locker,  und 
gelb;  das  untere  fchwerere,  arfenikalifche,  ift 
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mehl1  verglast  und  roth  , gerade  wie  beym  Zin- 
nober (§.  46.  a.)  unter  ähnlichen  Umftänden. 
Diefe  Mifchungen  laiTen  fich  in  Alcalien  auflöfen, 
und  durch  Säuren  in  ihrer  eigentlichen  Befchaf- 
fenheit  wieder  aus  denfelben  fällen.  Da  Schwe- 
fel und  Arfenik  fich  leicht  mit  einander  verbin. 
den , auch  fo  verbunden  oft  in  der  Natur  ange- 
troffen werden , und  die  Alcalien  beide  Subftan- 
zen  aufnehmen,  fo  dienen  Schwefelleber  (§.  45O 
und  SchwefelwafTer  nicht  weniger,  als  die  Al- 
calien für  fich,  zu  Gegengiften  des  Arfeniks. 

0 Wenn  die  gelbe  Vermifcbung  von  Schwefel  und 
Arfenik  mit  ätzenden  alcalifchen  Erden  oder  Sal- 
zen ftark  eingekocht  wird,  fo  erhält  man  eine 
doppelte  flülfige  Schwefel-  und  Arfenikleber , von 
der  fich,  wegendes  ätzenden  Alcalis,  wie  bey 
der  einfachen  Schwefelleber  (§.  45.  e.),  aber 
noch  weitltärker,  Dämpfe  erheben,  die  eine 
mit  Bleyzuckerauflöfung  gefcbriebene  Schrift 
durch  einige  Bücher  Papier  erreichen , und 
fchwarz  färben  können.  Die  Flüfligkeit  felbft 
giebt  mit  den  Auflöfungen  der  weifsen  Metalle, 
eben  wie  die  Schwefelleber , fchwarze  Nieder- 
fchläge.  Da  auf  diefe  Art  durch  fie  auch  das 
Bley,  mit  dem  die  Weine  verfälfcht  und  ver- 
giftet lind,  dargethan  werden  kann,  hat  man  fie 
die  IVe.inprobe  genennt.  Bey. einer  fo  ernfthaf- 
ten  Sache  ilf  fie  aber  nichts  weniger,  als  ent- 
fcheideiid,  denn  fie  fchlägt  auch  andre  Metalle, 
ja  felblt  das  unschädliche  Eifen  nieder.  Man 
dickt  alfo  lieber  eine  Menge  des  verdächtigen 
Weines  ein,  und  lieht,  ob  lieh  auf  dem  trock- 
nen Wege  ein  Bleykorn  daraus  herftellen  läfst. 
Das  Schreiben  mit  dem  Bleyzucker  kann  zu  ge- 
heimer Schrift  gebraucht  werden,  die  erft  durch 
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die  DämpFe  der  Weinprobe  fichtbar  wird.  ' Aber 
diefelbe  Eigenfchaft  ift  auch  nachtheilig.  Die 
rothen  und  gelben  Arfenikfchwefel  find  fchöne 
Farben  für  fich,  vermifcht  man  fie  aber  mit  Far- 
ben aus  dem  Blev , fo  wird  das  damit  verfertig- 
te Gemählde  nach  Verlauf  eines,  oder  etlicher 
Jahre,  ganz  entftellt,  und  fchwarz. 

d)  Das  Kupfer  wird  von  dem  Arlenik  weifs  gefärbt, 
wenn  es  mit  ihm  in  das  Feuer  gebracht  wird,  fo 
dafs  es  entweder  wirklich  mit  ihm  fclimilzt,  oder 
dafs  nur  die  Dämpfe  des  Arfeniks  auf  daflelbe 
wirken.  Verfliegt  der  Arfenik,  ehe  er  das  Ku- 
pfer verändert  hat,  fo  ift  die  Arbeit  umfonft; 
wird  er  nach  der  Veränderung  nicht  hinlänglich 
ausgetrieben,  fo  läuft  das  künftliche  weifse  Me- 
tall in  der  Luft  blau  an , welches  auch  von  den 
übrigen  Verfetzungen  des  Arfeniks  mit  Metallen 
gilt , und  von  der  obenbemerkten  Eigenfchaft 
herzurühren  fcheint  (§.  107.  z.),  Bey  feiner 
Verflüchtigung  nimmt  er  immer  einige  Theile 
des  Metalles,  mit  dem  er  vermifcht  war,  mit 
fich  fort.  Auch  andre  farbige  Metalle  werden 
vom  Arfenik  ausgebleicht. 

e)  Schwerßüfßge  Metalle,  wie  Eifen  und  Platina, 
werden  mit  Arfenik  leichter  als  für  fich  zum 
Schmelzen  gebracht.  Das  letztere  Metall  kann 
dadurch  eher  einer  Form  angepafst  , und 
durch  Hämmern  noch  weiter  zum  Zweck  ge- 
fchiekt  gemacht  werden.  So  lange  der  Arfenik 
mit  der  Platina  vermifcht  ift,  fliefst  fie,  ift  er 
aber  beym  anhaltenden  Feuer  verflogen,  fo  fteht 
fie  feft.  Das  Eifen  vorliehrt  an  feilier  magneti- 
fchen  Eigenfchaft. 

f)  Die  Verbindung  von  Arfenik  und  Zinn , mit  ei- 
nem Zufatze  von  Kupfer  oder  Eifen,  giebt  ßlber- 
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ähnliche , zu  optifchem  Gebrauch  Und  zu  man- 
cheriev  Geräthen  dienliche  Maßen.  Das  Zinn 
erhält  hierbey  eine  grirfsre  Härte,  fo  wie  das 
ebenfalls  leichtfLüifige'  und  weiche  Bley,  dem 
man  Arfenik  zufetzt,  um  härtere  Schroote  dar- 
aus giefsen  zu  können. 

g)  Qegen  das  Glas  hat  der  Arfenik  beynahe  dasVer- 
' hältniis  des  Braunfteines,  indem  er  in  gewiften 

Zufamrnenfetzungen  däflelbe  entfärbt,  und  zu 
klarem  CryßaUglafe  macht , dadurch  , dafs  er  dem 
Brennbaren  des  Glafes  eine  grölsete  Flüchtigkeit 
ertheilt,  und  es  mit  lieh  fortnimmt  (§.  iog.  dj, 
da  er  hingegen  in  Verbindung  mit  Stahlfeile  dem 
Glafe  eine  blaue  Farbe  beybringt,  oder  ihm  ein 
opalart-iges  Anffehen  giebt. 

h)  Gegen  die  Fiirbeßoffe  aus  Vegetabilien  verhält 
er  fich  beynahe  wie  die  Thon-  oder  Bittererde, 
fiel  werden  durch  ihn  befeßigt. 

■:  §.  IO?. 

Der  Arfenik.  wird  in  der  Natur  eben  fo  ver- 

fchieden  gefunden , als  ihn  die  Kauft  äarßellcn  kann. 

a)  Der  gediegne  Arfenikkonig  verliehrt  an  der  Luft 
feinen -Glanze  wie  der  künftliche , gemeiniglich 
ift  er  febaalig , tröpffteinartig,  und  wird  Scher- 
benkobalt geherint.  Hl  er  fchwarz,  fo  heifst  er 
FliegeYiftein,  von  der  Vergiftung  dieferlnfecten. 
Der  verkalkte  Arfenik  ift  mehlartig , und  enthält 
Luftfäure. 

b)  Für  mehrere  Metalle  'ift  der  Arfenik  ein  Verer - 
zungsmittel,  fo  wie  der  Schwefel;  und  ver« 
fchiedne  kiesartige  Erze  erhalten  von  ihm  eine 
weijse  Farbe , wie  die  des  Silbers,  des  Kupfers, 
und  des  Eifens.  Au'sc-r  ihnen  liegt  er  auch  in 
den  Nickel  - und  Koboltkicfen. 


c)  Aus 
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c)  Aus  den  erwähnten  , und  aus  feinen  eignen  Er- 

zen wird  der  Arfenlk , wie  der  Schwefel,  dem 
er  fo  ähnlich  ift,  durch  eine  Auftreibung  in  Ditnfl- 
geßalt,  die  fich  aber  hier  mit  Sublimation  en- 
digt, getrieben.  Diefe  Dumpfe  werden  in  lan- 
gen vielfach  gebogenen  Canälen  , oder  Giftfän- 
gen,  als  weifser  Arfenik  verdichtet,  welcher  am 
entfern teften. Orte,  mehlig,  hingegen  nahe  am 

austreibenden  Feuer  glashaft  gefchmolzen,  fclrla- 
ckenartig,  und  von  fpathartigem  Gewebe  ift. 
Wird  er  von  neuem,  auch  wol  mit  Zufatz  von 
Pottafche,  in  kleinen  Gpfäfsen  fnblimirt,  fo  wird 
er  fall:  durchfichtig,  verliehrt  aber  diefe  Eigen- 
fchaft  an  der  Luft. 

d)  Durch  Vermilchilng  arfenikhaltiger  und  fchwe- 
feliger  Erze  kann  auf  einmal  ihr  Grofeen  durch 

. Sublimation  ein  zu  Möhlereven  dienlicher  Arfe- 
nikfchwefel  (§.  108.  b.)  erhalten  werden,  wenn 
man  fie  zufammen  reiftet;  wobey  denn  eben  fo 
Verfchiedn.e  Sublimate , von  rother.oder  gelber 
Farbe,  wie  oben  bemerkt  wurde,  zum  Vorfchein 
kommen.  Aber  auch  fchon  in  der  Natur  find 
beide  anzutreffen.  Den  gelben  Arfenikfchwefel 
nennt  man  Auripigment,  oder  Operment,  gemei- 
niglich hat  er  ein  blättriges  Gefüge.  Der  rothe 
Arfenikfchwefel,'  das  Raufchgelb , ift  nicht  fei- 
ten durchfichtig,  fchlacken - und  tropffteinför- 
upd1  wird  in  «liefern.*  Falle,  Arfenikrubin, 
oder  Rubinfchwefel  genennt.  j Beide  hat  man  cry« 

z ftallifirt  gefunden.;  die  letzte  Verbindung  ift  bev 
einigen  Erzen  des  Silbers,  Bleyes,  und  Spies- 
glanzes,  die  Urfache  ihrer  rotken  Farbe.  Der 
Rubinfchwefel  fcheint  eben  fo  entltanden  zu 
fevn,  als  die  ihm  ähnliche  künftliche  Mifchung, 
die  am  Grunde  des  Sublimats  verglafte  (§.  ro«.  b.)i 

Im 
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Im  Operment  und  Raufchgelb  beträgt  die  Menge 
des  Schwefels  gegen  die  des  Arfeniks  tt^  big 
T&3  des  Ganzen. 

Merkwürdige  Gegetißände  diefes  Capitelr. 

1)  Gradweife  Verfchiedenheit  ähnlicher  Verbin- 
dungen §.  105.  c).  §.  10J.  a.  b).  §.  ro8.  b). 

2)  Veränderte  Eigenfchaften  eines  Cörpers  durch 
Beytritt  des  Brennbaren  §.  105.  b).  §.  106. 
b.  c.  f). 

3)  Erdförmige  Säuren  §.  105.  b.  e). 

4}  Uebereinftiinmungen  fehr  verfchiedner  Wefen 
§•  105.  e.  £).  §.  107.  c.  f). 

5)  Wirkung  ätzender  Gifte  §.  105.  b).  §.  106.  g). 

6)  Vegetabilifcher  Geruch  bey  Mineralien  §.  105. 
a).  §.  106.  f). 

7)  Gegengifte  §.  ro6.  g).  §.  xo8-  b). 

8j  Farbenveränderung  an  der  Luft  §.  107.  a^- 
§•  108.  d).  §.  109.  a.  c). 

9)  Metallifche  Erden  §.  107.  d). 

10)  Metallifche  Säuren  §.  107.  c.  e.  f). 

xi)  Salzmetalle  §.  107.  g). 

12)  Schwerfäure,  Tungfteinfäure,  Wolframfäure 
§•  107.  f). 

13)  Erdförmige  Schwere,  den  Metallen  ver- 
wandte Salze  §.  107.  g). 

14)  Arfenikfchwefel  , Operment , Raufchgelb 
§.  108.  b).  §.  109.  d). 

15)  Neue  Farben  durch  Verbindung  §.  108-  b.  c. 
d.  g)>  §•  io9-  b.  d). 

16)  Arfenik-  Schwefelleber,  Weinprobe  §.  io8<  c). 

17)  Sehr 
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17)  Sehr  verfchiedne  Wirkungen  eines  Wefens 
§.  108.  c.  f.  g). 

18)  Weifses  Kupfer  §.  108-  d,). 

19)  Scheidung  eines  flüchtigen  Stoffs  durch  Hi- 
tze §.  108.  d).  §.  109.  c). 

20)  Schmelzen  der  PUtina  mit  Arfenik  §.  108.  e). 

ai)  Merkwürdige  Erhärtung  eines  gefchmolznen 
Cörpers,  indem  ein  flüchtiger  Stoff  von  ihm 
weicht  §.  108.  e). 
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Acufscre  Eigenfchaften  der  Metalle  ($.  ixo.),  ihr  Schmelzen 
C§.  <U.),  ihre  Verflüchtigung  ($.  na.)-,  ihr  Calciniren  ($.  113.), 
ihre  Auflülungen  ( §■  114.)  , ihre  Wiederherftellung  in  den  me- 
tallifchen  Zultand  (§.  11$.),  ihre  Niederfchläge  (§.  116  ) , ihre 
Mittelfalze  (§.  11 7.),  ihre  Vermifchungen  ($.  119.),  und  ihteVer- 
wandtfehaften  untereinander  (f,  120.),  ihre  Gegenwart  in  der 
Natur  121.), 

..i- ■ - g 

§•  XI°-  ' 

Dt>r  Spiegelglanz  und  die  Schwere  find  beßändige 
äußere  Kennzeichen  der  Metalle , in  den  übrigen  find 
ße , fo  wie  in  den  Gruden  der  immer  fiehr  beträchtli- 
chen Schwere , verfchieden. 

a)  Die  Schwere  ift  unter  den  Eigenfchaften  der 
chemifchen  Grundftoffe  befonders  bey  den  Metal- 
len anzutreffen,  und  bey  denen  Salzen,  die  J ich 
ihnen  nähern.  Das  Brennbare  ift  ungemein  leicht, 
und  die  Feuerluft  kann  , im  Verhältnifs  gegen 
feile  Cörper,  wegen  ihrer  Dichtigkeit,  nur  eine 
unbeträchtliche  Schwere  haben,  wenn  fie  für 
fich  exiftirt.  Unter  den  Erden  und  Säuren  lind 
die  leichterten  die,  welche  nur  um  T%,  die 
fchwereften  die,  welche  viermal  mehr  wiegen 
als  das  Waffer,  aber  die  glänzenden  Metalle  lind 
zum  wenigften  über  fechsmal  ßchwerjr,  und  kön- 
nen es  über  zwanzigmal  feyn.  Zunder  Schwere 

des 
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des  Wärters  verhält  fich,  wenn  fie  für  1 ange- 
nommen wird,  die  Schwere  der  Glaserde  wie 
der  Tiionerde  wie  2,  der  Bittererde  wie  a-fo  * 
der  Kallrerde  wie  2^,  und  endlich  der  metalli- 
fchen  Schwererde  (§.  ) wie  4.  Bey  den 

Säuren  ift  die  Salpeter fäure  fchwer  für  1 ~ , die 
Sedativfaure  für  iy^,  die  Salzfäure  fall:  für  i~, 
die  Vitriolfäure  für  2-53,  und  die  Phosphorfäu- 
re  beynfh  für  2y7Q.  Die  metallifchen  Säuren  find 
npeh  fchwerer,  die  Arfenikfäure  wie  3y%,  die 
des  Wafl'erbleys  für  3-/^. 

Die  Metalle  felbftfind  untereinander  in  der  Schwe- 
re J 'ehr  verschieden.  Die  leichterten  find  Zink 
und  Braunfteinkönig,  wie  6 dfe.  Das  Zinn  wie 

7,  Spiesglanz  wie  7/0,  Kobold  wie  7^,  Ei- 
fen  aber  und  Nickel,  der  verfchiednen  Dichtig- 
keit und  Reinheit  wegen , wie  7 — 8 ■ — 9.  Das 
Kupfer  wie  der  Wismuth.wie  9-^.  Das 

Silber  wie  ix,  das  Bley  wie  11^.  Das  Queck- 
filber  hat  eine  noch  beträchtlichere  Schwere,  wie 
i4to>  a^er  am  ftärkften  ift  fie  im  Golde,  das 
fich  wie  19,  und  in  der  Platina,  die  fich  wie 
ar  — 23  verhält. 

Da  die  Metallarten,  wie  weiter  unten  Vorkom- 
men wird,  unveränderlich  find  (§.  xi  9.  nO,  fo 
giebt  auch  fchon  ihre  fpecififche  Schwere , die 
man  durch  die  Warterwaage  erfährt,  ein  Mittel 
ab  , fie  zu  beftimmen. 

b)  Die  Metalle  haben  einen  Glanz,  der  feiten  bey 
andern  opaken  Cörpern  der  organifchen  Reiche, 
und  unter  den  Mineralien  nur  etwa  beym  Dia- 
mant, bey  den  Glimmer- und  Talkarten  vor- 
kommt. Man  nennt  ihn  auch  daher  den  metalli- 
f'hen  Glanz,  und  er  kann  durch  Kunft  nicht  wohl 
ohne  einen  Cörper,  der  ihn  fchon  befitzt,  dar- 
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geftellf.  werden.  Unter  allen  undurchfichtigen 
Cörpern  find  keine  fo  gefchickt,  das  Licht  rein 
und  richtig  zurückzuwerfen,  als  die  oberfläch, 
lichpolirten  Metalle. 

t)  Die  Farbe  der  Metalle  ift  verfchieden , doch 
fchränkt  fie  fich  auf  einige  Fälle  ein.  Die  mei- 
ften  Metalle  find  grau  oder  weifs,  nur  ein  einzi- 
ges ift  gelb  von  Natur,  einige  werden  es  durch 
Kunft;  zwey  Arten  find  roth.  Griin^  und  blaue 
findet  man  im  reinen  Zuftande  nie,  und  felbft  die 
erwähnte  Röthe  ift  nur  von  einer  beftimmten 
Art.  Es  ift  merkwürdig,  dafs  die  durch  Borax 
gebleichte  Farbe  des  Goldes  durch  Salpeter  wieder 
erfetzt  werden  kann  , ohne  das  Gold  im  übrigen 
zu  verändern.  Etwas  ähnliches  thut  er  bey  dem 
mitNickelkalk  gefärbten  Glafe.  Mehrere  Metal- 
'le  laufen  auf  der  Oberfläche  mit  bunten  Farben 
an  , wenn  fie  über  Kohlen  erhitzt  werden.  Da- 
durch wird  der  Stahl  in  der  Luft  noch  daurender, 
und  fo  erhält  man  aus  gefeiltem  Stahl,  Wis- 
muth,  Zinn,  Zink,  Mefliug  und  Kupfer,  farbi- 
gen Streuglanz. 

d,)  Die  Feßigkeit  unterscheidet  die  Metallarten.  Nur 
wenige  find  fo  weich,  dafs  man  fie  mit  leichter 
Mühe  fchneiden  könnte,  und  die  hartem  find 
entweder  zähe,  wie  die  weichen,  dehnbar,  und 
zu  hämmern,  oder  Zerfpringend,  und  lpröde. 
Bev  der  Platina  und  dem  Silber  geht  die  Dehn- 
barkeit am  weiteften , auch  , wiewol  etwas  ge- 
ringer, beym  Golde;  noch  geringer  beym  Ku- 
pfer und  Eifeh.  Das  letztere  ift  darunter  am 
härteften,  aber  den  dufserften  Grad  von  Härte 
findet  man  beym  Nickel  und  Koboldmetall.  Wis- 
muth  und  Spiesglanz  lallen  fich  nicht  hämmern, 
fondern  Xßrfpr Ingen , der  Zink  ift  zähe,  wie 
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Bley  und  Zinn , aber  unter  dem  Hammer  laßen 
fie  lieh  nicht  fo,  wie  die  feftern , bearbeiten. 
Das  Quecklilber  hat  den  lofeften  Zufammenhang 
und  ift  fliiffig;  wenn  die  andern  Metalle  einem 
geronnenen  Fette  ähnlich  find,  fo  gleicht  er  ei- 
nem  Oehle.  Die  Härte  kann  bey  einigen  Metal- 
len durch  Hämmern,  oder  fchnelles  Äbkühlen 
verftärkt  werden. 

e)  So  gut  als  andre  Mineral  - Cörper,  zeigen 
auch  die  Metalle  eine  Neigung  zur  Cr yflal Wil- 
dling , und  einigen  derfelben  ift  lie  fogar  eigen- 
thümlich.  So  haben  der  Zink,  der  Spiesglanz 
und  Wismuth  ein e fpathartige , aus  Blättchen  zu- 
(afcmmengefetzte  Textur.  Sie  bildet  zuweilen 
Wf  der  Oberfläche  des  Spiesglanzkönigs  einen  ar- 
tigen Stern.  Die  übrigen  Metalle,  deren  Sub- 
ftanz  auf  dem  Bruche  körnig  auslieht,  wie  ge- 
brochnes  Talg,  find  gleich wol  unter  manchen 
Umftänden  geneigt,  auf  ihrer  Oberfläche  Spu- 
ren einer  Cryftallifation  zu  zeigen.  Beym  Gol- 
de bemerkte  man  eine  fpath'ige  Oberfläche;  Sil- 
ber und  Kupfer  fchiefsen , wenn  man  fle. plötz- 
lich erkältet,  in  Zweige  und  Fäden  an.  Das 
Quecklilber,  das  wegen  feines  lockern  Zulammen- 
hangs  am  wenigften  zur  Cryftallifation  gefchickt 
feyn  mag,  bekam,  als  es  in  einer  aufserordent- 
' liehen  Kälte  gefrohr,  auf  der  Oberiläche  baum- 
förnuge  Runzeln. 

f)  Gegen  zwey  naheverwandte  Naturkräfte  oder 
Erfcheinungen,  gegen  Electricität  und  Magne- 
tifmus,  haben  die  Metalle  lehr  beftimmte,  und 
merkwürdige  Verhältnifle.  Die  Metalle  laßen 
in  fleh  die  Electricität  nicht  erregen , ob  es 
gleich  fo  fcheinen  kann,  wie  wir  im  zwevten 
TJieile  diefes  Buches,  bemerken  werden.  Dafür 
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find  fie  defto  befsre  Leiter  diefer  Kraft,  «nd 
nehmen  fie,  nebft  dem  Watter,  am  vollkommen- 
ften  an.  Nur  wenn  fie  fchmelzen,  follen  fie  felbft 
electrifch  feyn.  Magnctifth  find  einige  Metal- 
le, fie  werden  nämlich  vom  Magnet  angezogen, 
und  nehmen  von  ihm  diefelbe  anziehende  Kraft 
an,  da  fie  ebenfalls  ihre  Leiter  find.  Man  be- 
merkt dies  beym  Eifen , beym  Nickel,  bevm 
Kobold  und  Braunfteinkönig. 


Die  meijlen  Metalle  find  feß  und  fchmelzen  in 
der  Hitze , doch  unter  J ehr  verfchieduen  Vmßän * 
den . 


a)  Der  erfte  derfelben  ift  die  Schnelligkei  .i- 
nige,  wieBley,  Zink,  Wismuth,  und  Zinn, 
fchmelzen , ehe  ße  glühen , und  das  letztere  am 
leichteften.  Sie  zünden  bev  ihrem  Schmelzen 
keinen  brennbaren  Cörper.  Andre  hingegen, 
wie  der  Spiesglanz , das  Kupfer,  Gold  und  Sil- 
ber, fchmelzen  erfi  nach  dem  Glühen  , gerathen 
aber,  wie  die  vorigen  , plötzlich  in  Flufs.  Weit 
fchwerflüffiger  find  Kobold,  Nickel,  Braunftein, 
Eifen  und  Platina.  Am  ßrengfliifßgßen  ift  der 
Braunfteinkönig  und  die  Platina.  Diefe,  und 
das  Eifen  , haben  im  gemeinen  Feuer  ( denn  im 
Sonnenfeuer  und  in  der  Feuerluft  fchmelzen  fie 
fchnell.)  die  befondre  Eigenfdhaft,  dafs  fie  lan- 
ge vorher,  ehe  fie  flüffig  find,  weich  werden, 
lieh  ftrecken,  und  auch  aus  einzelnen  Stücken  zu- 
fammenfehmieden  oder  fchweifsen  lallen.  Eini- 
ges  Eifen,  das  noch  nicht  rein  ift,  und  Schwe- 
felfäure  zu  enthalten  fcheint,  läfst  fich  kalt,  und 
wenn  es  in  der  höchften  oder  der  weifsen  Gluth 
ift,  aber  nicht  wenn  es  nur  roth  glüht,  ftrecken, 
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es  bricht  in  diefem  Falle,  und  heifst  rothbrücki- 
ges  Elfen.  Ein  andres  fcheint  Phosphorfäure  zu 
enthalten,  bricht,  wenn  es  kalt  gehämmert  wird, 
und  heifst  kaltbrüchiges  Eifen.  Die  verfchiedne 
Schnelligkeit  des  Schmelzens  dient  auch  wol 
vermifchte  Metalle  von  einander  zu  fcheiden,  fo 
wie  man  durch  einen  Feuersgrad  die  flüchtigen 
Stoffe  von  den  beftändigen  trennt.  Wenn  in 
dem  ausgefchmolznen  Kupfer  nur  eine  geringe 
Menge  Silber  liegt,  um  derentwillen  es  fich 
nicht  belohnt,  das  Kupfer  zu  zerftören,  fo 
fchmelzt  man  in  der  dazu  erforderlichen  Hitze 
Blev  über  dem  vermifchteri  Metalle,  welches  das 
Silber  aufnimmt,  und  mit  demfelben  flüffig  von 
dem  annoch  feilen  Kupfer  gefondert  werden 
kann.  Diefe  Arbeit  wird  im  Grofsen  in  eignen 
Oefen  vorgenommen,  und  das  Saigern  genennt. 

• Zinn  würde  zwar  eben  fo  leicht  fchmelzen  und 
das  Silber  aufnehmen,  aber  fich  auch  mit  dem 
Kupfer  verbinden  , und  eine  Verwandtfchaft  ift 
hier  zugleich  mit  im  Spiele. 

b)  Bey  d em  Schmelzen  des  Zinks  und  Wismuths 
erfcheint  im  Harken  Feuer  und  bey  Berührung 
der  freven  Luft  eine  blaue  phosphorifche  blenden- 
de Flamme , die  uns  an  die  Erfcbeinungen  der 
Feuerluft  erinnert,  und  bey  dem  Kupfer  und 
Golde  ift  die  Flamme  grün.  In  allen  diefen  Fäl- 
len müffen  wir  doch  das  Brennbare  als  einen 
Theil  der  Metalle  vermuthen , da  ohne  daflelbe 
keine  Flamme  möglich  ift.  Ja  einige  geben, 
wenn  man  fie  reibt,  einen  Geruch. 

c)  Die  Schwere,  welche  den  Metallen  eigen  ift 
($.  no.  a.),  bringt  auch  bey  und  nach  ihrem 
Schmelzen  gewifle  Erfcheinungen  hervor.  Ei- 
ne fchwerere  Flüßigkeit  pflegt  nicht  an  den  Wan- 
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den  eines  Gefäfses  anzuhängen,  das  ans  einer 
leichtern  Mafle  beliebt,  Sondern  fie  lieht  in  dem- 
leiben  mit  rund  erhabner  Oberflärhe.  Da  die  Me- 
talle die  fchwerften  aller  Cörper  find,  fo  Schmel- 
zen und  erhärten  fie  auf  die  eben  bemerkte  Art. 
Beym  Schmelzen  dient  ihre  Schwere,  fie  auch 
von  andern  zugleich  gefchmolznen,  aber  nicht 
metallifchen  Theilen,  oder  der  Schlacke,  zu 
Sondern , fie  finken  in  denfelben  herab,  und 
fammlen  fich  am  niedrigsten  Orte.  Ein  ftarkes 
Gefäfs  mit  einer  umgekehrt  kegelförmigen  Höh- 
lung, der  Sogenannte  Giefspuckel,  giebt  dem 
Ganzen  die  Kegelform,  wo  fich  nach  der  Erkäl- 
tung die  metallifche  Spitze  leicht  von  der  Schla- 
cke, die  den  Grund  des  Kegels  ausmacht,  ab- 
fchlagen  läfst. 

d)  Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  gewifi'e  Metallar- 
ten  fchmelzen,  kann  durch  Verbindung  der  Metail- 
le untereinander  befchleunigt  werden  , fo  dafs 
ein  leichtfliiffiges  feine  Natur  einem  fchwerflüf- 
iigen  mittheilt,  oder,  dafs  zwey  Metalle  nach 
der  Verbindung  Schneller  fchmelzen,  als  jedeS 
für  fich.  Man  bedient  fich  diefer  Veränderung 
zur  Verbindung  verarbeiteter  Metalle,  gleich- 
fam  wie  eines  metallifchen  Leims,  und  nennt 
fie  Lothe.  Die  leichtflülfigften , welche  fich 
aber  nicht  felbft  unter  dem  Hammer  ftrecken  laf- 
fen  , find  die  fogenannten  Schnelllothe , die 
Schlaglothe  beftehen  aber  zum  Th  eil  aus  dem 
Metall,  de  (Ten  Verbindung  fie  bewirken  Sollen, 
und  lafl'en  fich  ferner  mit  jenem  zugleich  bear- 
beiten. Kein  Metall  IlieSst  in  der  Hitze  des  Sie- 
denden Wallers  für  fich.  Sondern  fie  erfoäem 
den  dritten  Grad  des  Feuers,  oder  den  Soge- 
nannten Süblimirgrad.  Wenn  man  aber  i Theil 
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Zinn,  und  eben  fo  viel  Bley,  mit  2 Tlieil  Wis- 
muth  zufammenfcbmelzt , fo  erhält  man  das  fo- 
genannte  leichtfliifßge’ Metall , das  im  fiedenden 
Waller  fchmilzt,  ohne  die  heifsern  Wände  des 
Gefäfses  zu  berühren. 

e)  Bev  dem  Qiteckfilber  geht  es  noch  weiter,  es  ift 
fchon  in  dem  gewöhnlichen  Wärmegrade,  den  die 
Atmofphäre  unfers  Planeten  befitzt,  gefchmol- 
zen , und  nur  bey  einer  feltnern  Kälte  nimmt  es 
die  Natur  der  übrigen  Metalle  an,  wird  feft,  läfst 
fleh  fchneiden  und  etwas  hämmern.  Auf  einen 
andern  Planeten  wäre  derfelbe  Stoff  vielleicht 
immer  hart,  und  auf  einem  andern,  wo  unfre 
Metalle  beftändig  flößen , würde  er  fleh  viel- 
leicht nicht  erhalten  können  , ohne,  wie  gleich 
bemerkt  werden  foll,  fleh  in  Dunft  zu  verwan- 
deln. 

.f)  Die  Flüfflgkeit  der  Metalle,  und  die  bald  dar- 
auf erfolgende  Erhärtung,  find,  wie  bey  den 
Thonen  die  Zähigkeit  und  das  Brennen,  vor- 
treffliche Mittel  auf  eine  leichte  Weife  diefen 
nutzbaren  Mallen  die  fchicklichflen  Formen  zu  ge- 
ben. Die  meiden  gebräuchlichen  Metalle  wer- 
den nicht  blos  durch  den  Hammer,  fondern  auch 
durch  den  Gufs,  oft  durch  beides  zugleich,  ge- 
formt, wie  das  oben  von  der  fchwerflü fügen 
Platina  ("§.  ro8-  e.)  auf  eine  befondre  Weife  galt. 
Wegen  ihrer  Beftändigkeit  in  Luft  undF’euer  find 
die  aus  ihr  geformten  Geräthe  befonders  fchätz- 
bar.  Auch  zur  Verkleinerung  der  Metalle  dient 
ihr  Schmelzen  und  fchnelles  Erhärten.  Man 
nennt  diefe  Behandlung  das  Körnen,  und  be- 
wirkt es  gemeiniglich , indem  man  das  fliefsen- 
de  Metall  in  einem  dünnen  Strahle  in  fchnellbe- 
wegtes  Wafler  fliefsen  läfst.  Aber  weit  zarter 
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und  gleicher  können  die  leichtflii fügen  Metalle 
gekörnt  werden  , wenn  man  üe  fliefsend  in  eine 
mit  Kreide  ausgeftrichne,  gleich  nachher  fchnell 
und  feft  verfchlofsne  Büchfe  bringt,  und  diefe 
fo  lange  heftig  fchüttelt,  bis  man  das  Schwir- 
ren der  zarten  fandähnlichen  Körner  hört. 

Mehrere  Metalle  werden  in  der  Hitze  nicht  nur 
gefchmolzen , [andern  ganz  oder  größt  ent  keilt  ver- 
fliL  hrigt. 

a)  Einige  von  diefen  fteigen  bey  gehöriger  Wär- 
me als  Diinfie  in  die  Höhe , welche  fich  an  einem 
kältern  Orte  wieder  in  diefelbe  Mafle  vereinigen, 
und  einen  unveränderten  metallifchen  Glanz  zeigen. 
Sind  fie  von  Natur  fliiffig  wie  das  Queckülber, 
fo  werden  fie  fich  deßilliren  laßen , und  das  näm- 
liche wird  bey  dem  leichtflüffigen  Zinke  ftattfin- 
den,  der,  ftatt  ein  Sublimat  zu  bilden,  im  Re- 
tortenhalfe  fchmilzt,  wie  der  Schwefel  (§.  4°-  k-)- 
Der  Spiesglanz  giebt  ein  metallifches  Sublimat  in 
■nadelförmigen  Blumen.  Wenn  Gold  und  Silber 
in  heftiges  Sonnenfeuer  gebracht  werden,  fo 
fliegen  fie  auf ; das  Gold  fetzt  fich  an  einer  Sil- 
berplatte, und  umgekehrt  das  Silber  an  einer 
darüber  gehaltnen  Goldplatte,  in  feiner  glänzen- 
den Metallgeftalt  an.  Es  gehört  hierzu  derfelbe 
Grad  der  Hitze,  in  dem  die  Platina  nur  ins 
Schmelzen  kommt. 

b)  Andre  Metalle  fetzen  gleichfam  mit  einer  Flam- 
me einen  erdigen  Rufs  ab,  der  keinen  fpiegeln- 
den  Glanz  befitzt.  Das  ift  der  Fall  bevm  Wis- 
muth  und  Zink,  die  auch  in  der  Art  ihrer  Flam- 
me t i r.  b.)mit  einander  fehrübereinkamen. 
Mehreres  über  diefe  Erfcheinung  müfl'en  wir  bis 
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zum  nächften  §.  verfparen.  Sie  liefert  erdige 
Sublimate  in  offnem  heftigen  Feuer,  da  die  an- 
dern metallifch,  falzig,  oder  brennbar  zu  feyn 
pflegen.  Das  Zinn  fliegt  bey  dem  Sonnenfeuer 
in  nadelförmigen,  aber  erdartigen  Blumen  auf. 

c)  Noch  andre  bleiben  im  Harken  fortgefetzten 
Feuer  felbft  als  eine  Erde  zurück , und  verkehren 
ihren  metallifchen  Glanz , ohne  auf  die  vorigen. 
Arten  in  Dünften  aufzufteigen.  So  geht  es  mit 
Eifen,  Kupfer,  Nickel,  Bley,  Kobold  und 
Braunftein.  Queckfilber  , Spiesglanz  , Zinn, 
Zink  und  Wismuth  , die  wir  eben  als  folche  be- 
trachteten, die  einer  Verflüchtigung  fähig  wä- 
ren, laffen  fleh,  unter  gehörigen  Umftänden,  den- 
noch eben  fo  in  eine  feuerbeftändige  Erde  ver- 
ändern. Alle  diefe  Metalle  nennt  man  unedle, 
da  fie  in  irgend  einem  Feuersgrade  ihren  metal- 
lifchen Glanz  verkehren. 

d)  Ganz  anders  ift  es  mit  Gold  , Silber,  und  Pla- 
tina.  Die  letztere  fliegt  niemals  auf,  Gold  und 
Silber  thun  es  zwar  im  ungewöhnlichen  und  hef- 
tigflen  Feuer,  aber  fie  verkehren  gleich wol  von 
ihrem  Glanze  nichts.  Alle  drey  werden  daher 
mit  dem  Namen  edler , unzerftörbarer  Metalle 
belegt. 

§•  ”3- 

Die  weiften  Metalle  verliehren  im  gehörigen 
Eener  ihren  metallifchen  Glanz , bekommen  ein  erdi- 
diges  Anfehen,  und  ein  größeres  GeWiclit.  Einige 
fehmelzen  zuletzt  in  ein  Glas. 

a)  Wenn  man  Zinn  oder  Bley  einem  anhaltenden 
gewöhnlichen  Schmelzfeuer  ausfetzt,  fo  ent- 
lieht nach  und  nach  auf  der  Oberfläche  eine 
glmzlofe  Haut,  die  immer  weiter  gegen  das  in- 
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nere  verftärkt  wird,  bis  zuletzt  das  ganze  Metall 
von  der  nämlichen  Befchaffenheit  ift.  Bey  ih- 
ren kann  man  das  ?'euer  fo  ftark  geben,  als  man 
will,  hingegen  Spiesglanz  und  Quecklilber  find 
zu  empfindlich  gegen  das  heftige  Feuer,  und 
würden  in  demfelben  ganz  in  die  Höhe  fliegen. 
Sie  erfodern  einen  gelindem  , aber  anhaltenden 
Feuersgrad,  und  denn  bleibt  ihre  Erde,  oder, 
wie  man  fich  gewöhnlich  ausdrückt,  ihr  Kalk, 
unter  den  oben  bemerkten  Umtländen  112.  c.) 
zurück.  Die  ganze  Veränderung  nennt  man  da- 
her auch  das  Calciniren,  oder  Verkalken,  und 
braucht  diefe  Benennung  bey  Mineralcörpern, 
die  durch  Warme  ihren  vorigen  feilen  Zufam- 
menhang,  wie  dies  auch  hier  der  Fall  ift,  ver- 
lohren  haben.  Eine  unvollkommne  Verkalkung 
ift  die  des  Kupfers  und  Eifens,  als  welche  Me- 
talle fich  im  Feuer  oberflächlich  in  Schuppen  blät- 
tern , welche  beym  Hämmern  abfliegen,  und 
Hammer  fehl dg  genennt  werden, 
b.)  Feine  Metallfeile  kann  wie  Zunder  Feuer  fangen, 
und  Metalle  brennen  mit  einer  Flamme , indem 
fie  fchmelzen.  Dies  lafst  uns  fehr  natürlich  die 
Gegenwart  des  Brennharen  in  den  Metallen  ver- 
muthen.  Sind  die  brennenden  Metalle  verkalkt, 
fo  können  fie  nicht  mehr  in  Flamme,  fondern 
nur  in  Gluth  gebracht  werden,  und  über  Metal- 
len wird  die  Luft  bey  ihrer  Verkalkung  phlogißi- 
.cirt.  Noch  mehr:  in  einem  verfchlofsnen  mit 
brennbarer  Luft  erfüllten  Raume  verkalkt  kein 
Metall;  unter  denfelben  Umftänden  in  gemeiner 
Luft  nur  zum  Theil,  in  Feuerluft  aber  fehr 
fchnell,  und  bey  gehörigem  Verhältnis  ganz. 
Diefe  letzte  Luft  ift,  wie  wir  willen,  am  ge- 
fchickteften  , Brennbares  aufzunehmen  , die 
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brennbare  felbft  am  wenigften.  Das  Verkalken 
gründet  jich  alfo  auf  die  Entweichung  des  Brennba- 
ren aus  den  Metallen,  und  ihr  vorheriger  Glanz 
auf  feine  Gegenwart.  Daher  gefchehen  die  Ver- 
kalkungen in  frever  Luft;  und  wenn  das  Queck- 
filber  allein  durch  Feuer  verkalkt  wird,  fo  läfst 
man  in  dem  zarten  Eride  des  glälernen  Gefafses 
eine  Oeffnung. 

c)  Es  ift  fdhr  deutlich,  dafs  die  Verkalkung  eine 
ähnliche  Begebenheit  fey , wie  das  Brennen  und 
Athemholen.  Bev  jenem  Wechlel  von  Brennba- 
rem gegen  den  Vv  ä'rmeftoff  der  Feuerluft  6.b.) 
fahen  wir , dafs  Feuerluft  felbft  in  diejenigen 
Cörper  eindrang,  welche  das  Brennbare  von  fich 
gaben,  wie  z.  B.  in  das  Arterienblut.  Das  näm- 
liche gefchieht  auch  bey  der  Verkalkung  der  Me- 
talle, und  aus  mehrern  , wie  aus  der  Mennige, 
dem  rothen  Queckfilberkalk,  und  dem  Kalke  des 
Braunfteins,  kann  man  durch  Vitriolfäure  die 
Feuerluft  austreiben,  welches  fchon  oben  (§.  3. 
bj  im  Zufammenhange  betrachtet  wurde.  Auch 
entfteht  in  dem  eingefchlofsnen  Raume,  in  dem 
Metalle  verkalken,  eine  Verminderung,  oder 
wie  hier  erfolgen  mufs,  eine  Verdünnung,  wie 
bey  jenen  Proceffen , fo  dafs  die  aufsere  Luft 
mit  Gewalt  hineinfährt,  wenn  er  geöffnet 
wird. 

d)  Offenbar  haben  die  Metalle  bey  der  Verkalkung 
verlohren,  und  dennoch  find  fie  nach  derfelben 
fchwerer.  Wahrfcheinlich  ift  es  die  Feuer luft,  die 
durch  ihren  Zutritt  das  Gewicht  vermehrt  hat, 
und  es  auch  im  Stande  war,  da  fie  ungleich 
fchwerer  ift,  als  die  brennbare  Luft,  die  bey 
der  Verkalkung  entwich.  Aber  dies  wird  zur 
Gewifsheit,  wenn  man  fieht , dafs  die  durch 
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Säuren  entbundne  Feuerluft  gerade  fo  viel  wiegt, 
als  das  Uebergewicht , welches  den  Kalk  vom 
glänzenden  Metalle  unterscheidet. 

e)  Die  Farben  der  Metallkalke  find  nicht  nur  nach 
den  Arten  der  Metalle , Sondern  auch  nach  den 
Umftänden  bev  einem  Metall  verschieden.  So 
giebt  im  Feuer  der  Nickel  einen  grünen,  der 
Kobold  einen  blauen,  nur  wegen  gewaltiger 
Sättigung  der  Farbe  Schwarzen,  der  Braunftein 
einen  wirklich  gefchwärzten , der  Zink  einen 
weifsen , das  Queckfilber  einen  rothen  Kalk. 
Bley,  Zinn,  Rupfer  und  andre  liefern  ihn  an- 
fangs grau.  Aber  beym  Bley  und  Zinn  verän- 
dern bey  fortgefetztem  Feuer  die  Kalke  ihre  Farbe, 
und  zwar  zuletzt  in  die  rothe,  die  dem  Queck- 
filber eigen  ift.  Der  graue  Bleykalk  wird  erft 
gelb , und  am  Ende  roth.  Wenn  man  Bleyweifs, 
einen  weifsen  Bleykalk,  in  die  dephlogiftifirte 
Salzluft  bringt,  fo  wird  es  erft  rotli  wie  die  Men- 
nige, doch  etwas  brauner,  hierauf  braun , denn 
Schwarz,  und  endlich  gelb.  Da  wir  hier  eine 
fortgehende  Dephlogiftication  annehmen  kön- 
nen , fo  ift  es  glaublich  , dafs  die  Mennige  mehr 
Brennbares  am  Ende  der  Calcination  befitze , als 
das  Bleygelb  in  ihrer  Mitte.  Noch  wahrschein- 
licher wird  dies  nach  ,§.  iis.f). 

f)  Die  rothen  Metallkalke  des  Bleves  und  Queck- 
filbers,  der  rothgewordne  des  Zinnes,  der  brau- 
ne des  Wismutbs  , und  der  graue  des  Spiesglan- 
zes  gehen  bey  anhaltendem  Feuer  in  den  Zußand 
einer  Verglafung  über.  Diefe  Veränderung  aber 
gefchieht  weit  leichter,  wenn  norii  etwas  Brenn- 
bares dem  Kalke  beygemifcht  iß,  und  wird  oft 
vergebens  erwartet,  wenn  er  deflelben  gänzlich 
beraubt  war.  Die  Metallgläfer  haben  zuweilen 
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die  Schwere  ihrer  Metalle,  wie  das  Bleyglas, 
ihre  Auflöslichkeit,  wie  das  Glas  des  Spiesglan- 
zes,  und  eine  eigne  Farbe.  Das  vom  Kobold 
ift  blau,  die  übrigen  find  gelb  oder  bräunlich. 

g)  Die  Verglaslichen  Metallkalke  fowol,  als  die 
feuerbeftändigen,  vereinigen ß Ich  mit gefchmolznem 
Olafe,  und  theilen  ihm  befondre  Farben  mit,  die 
durch  Verbindungen  und  Zu  fitze  mannigfaltig 
zu  verändern  find.  Kein  glänzendes  Metall  kann 
fich  im  Fluffe  mit  fchmelzendem  Glafe  vereini- 
gen, dies  kommt  allein  denen  Kalken  zu.  Daher 
kann  weder  Silber  noch  Gold  vom  Bleye  verglaft 
werden.  Das  vorzüglichfte  Farbenglas  ift  die 
Schmälte  des  Kobolts,  welche  zum  Mahlen  und 
Färben  dient,  aufserdem  werden  mit  diefen,  und 
andern  , auf  dem  näßen  Wege  erhaltnen  Metall- 
kalken (§.  xi 6.  a.  b.)  künstliche  Glasflüfle  und 
Edelfteine  bereitet. 

h)  Kein  Metallkalk  läfst  fich  in  der  Hitze  im  rei- 
nen Zuftan de  verfluch ti gen , und,  wie  wir  be- 
merkten, eben  fo  wenig  verglafen , im  reinen 
Wafl'er  werden  die  Metallkalke  nicht  aufgelöft, 
und  aus  allem  diefem  fleht  man,  dafs  fie  weder 
zu  den  falzigen , noch  luftförmigen  Stoffen  ge- 
hören, und  alfo  unter  den  Claflen  mineralifcher 
Wefen  nirgends,  als  unter  die  Erden  können  ge- 
brachtwerden. Von  der  Kalk-,  Schwer-,  Thon-, 
Kiefel-,  und  Bittererde  find  fie  hinlänglich  durch 
die  glänzende  Geftalt  verfchieden,  die  fie  in  ih- 
rer Verbindung  mit  Brennbarem  zeigen  ; aber 
von  den  erdförmigen,  wirklich  mit  brennbafem 
Metalle  liefernden  Säuren  (§.  107.  f.)  dadurch, 
dafs  keine  Spur  von  Säure  in  ihnen  befindlich 
ift , und  durch  ihre  Unauflöslichkeit. 
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i)  Die  unedlen  Metalle , welche  durch  das  Feuer  al- 
lein verkalkt  werden  , find  durch  Verpuffung  und 
Salpeter  noch  fchneller  in  diefen  Zuftand  zu  brin- 
gen. Dies  gefchieht,  wenn  fie , in  einem  glü- 
henden Tiegel  fliefsend,  mit  Salpeter  bedeckt 
werden,  wodurch  das  Brennbare  derlYletalle  zu- 
gleich mit  der  Säure  und  Feuerluft  des  Salpe- 
ters zum  Entweichen  gebracht  wird.  Die  riiek- 
ftändigen  Stoffe  find  der  Kalk  des  Metalls,  und 
das  Alcali  des  Salpeters.  Erfterer  zeigt  oft  fei- 
ne eigenthümliche  Farbe,  wie  die  grüne  vom 
Kupferkalk  beym  Feinbrennen  des  Silbers  (§.  35. 
g.),  die  gelbe  beym  Reinigen  des  Spiesglan^kö- 
nigs,  der  durch  Eifen  vomSchwefel  gefchieden 
wurde,  und  die  weifse  bey  gänzlicher  Verkal- 
kung des  Spiesglanzkönigs  felbft.  ln  allen  die- 
fen Fallen  wird  durch  die  Gewalt  des  Feuers  et- 
was von  dem  Metallkalke  innig  mit  dem  Alcali  des 
Salpeters  vereinigt,  fo,  dafs  man  aus  der  AuflÖ- 
fung  diefes  rückftändigen  Laugenfalzes  durch 
Säuren  metallifche,  kalkförmige  Theile  fallen 
kann. 

§•  TI4* 

In  brennbaren  und  fähigen,  vorzüglich  in  fau- 
ren  Stoffen , werden  die  Metalle,  aber,  nach  ihrer 
verjehiednen  Art , auf  ungleiche  IVcife  aufgelöfi. 

»)  Die  Metalle  find  gemifchte  Cörper,  die  aus  ei- 
ner  Erde  und  Brennbarem  beflehen  (§.  iit.  b. 
11 3.  b.  c.).  Wenn  fie  fich  mit  Säuren  verbin- 
den, fo  gefchieht  es  auf  ungleiche  Art,  doch 
immer  fo,  dafs  eine  elajlifchc  Luft  fich  bey  der 
Auflöfung  entwickelt , und  in  Blafen  davon- 
geht. Wenn  fich.  die  Säure  mit  der  Erde  des 
Metalls  alleiu  vereinigt,  fo  entweicht  das  Brenn- 
bare 
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bare  des  letztem  als  eine  Luft;  ift  aber  die  Säure 
zu  lehr  mit  dem  Brennbaren  verwandt,  und 
nimmt  es  daffelbe  zugleich  mit  der  Erde  auf,  fo 
wird  die  Säure  felbfi  verflüchtigt.  Der  erfte  Fall 
ift  bey  den  meiften  Säuren,  der  letzte  bey  der 
des  Salpeters.  ; 

b)  Einige  diefer  Auflöfungen  find  ungefärbt,  andre 

haben  deutliche  und  beflimmte  Farben . So  löft 

die  Vitriolfä'ure  das  Eifen  grün  auf,  das  Kupfer 
hingegen  blau:  der  Kobolt  wird  von  Alcalien 
und  Säuren  roth  aufgelöft.  Das  Königswaffer 
löft  Gold  und  Platina  mit  einer  gelben  Farbe  auf, 
fo  wie  das  Eifen.  Dafs  felbft  in  dem  Falle,  wo 
brennbare  Luft  entwich,  die  Urfache  der  Farbe 
von  etwas  zurückgebliebnem  Brennbaren  herrühre, 
lieht  man  beym  aufgelöften  Eifenvitriol , deft'en 
Säure,  durch  diefes  Brennbare  flüchtiger  gemacht, 
nach  und  nach  entweicht,  worauf  die  Auflöfung 
bleich  wird,  und  die  Eifenerde  zu  Boden  fallt. 
Braunftein  in  Sakfäure  ohne  Wärme  aufgelöft, 
giebt  eine  braur.rothe  IVlifchung,  welche,  wenn 
das  Brennbare  durch  die  Wärme  vertrieben  'wird, 
lieh  abklärt,  und  alle  Farbe  verliehrt. 

c)  Die  Farben  der  Metallauflöfungen  werden  aber 
auch  zuweilen  von  dem  Brennbaren  in  einem  ge- 
ujiffen  Verhältnifs  vertilgt.  Dies  zeigt  lieh  bey 
dem  Braunftein  , fowol  in  der  obenbemerkten 
Färbung  des  Glafes  C ),  als  auch  beym  mi- 
neralifchen  Chamäleon,  welches  entlieht,  wenn 
er  mit  Salpeter  in  heftigem  Feuer  gefchmolzen 
wird.  Gewöhnlich  ift  er  mit  Eifen  vermifcht, 
welches  einen  gelben  Kalk  nach  der  Verpuffung 
mit  Salpeter  liefert  (.§.  113..}.).  Nimmt  man 
die  gefchmolzne  Maffe,  und  wirft  Ile  in  gekoch- 
tes, 
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tes,  deftillirtes,  von  Luftfä'ure  befreytes  Walter, 
in  ein  gläfernes,  bald  darauf  verfclilofsnes  Ge- 
fäfs,  fo  wird  eine  grüne  Auflöfung  erscheinen, 
die  fich  nach  und  nach  ins  Blaue  verändert,  in- 
dem fich  der  gelbe  Eifenkalk  von  ihr  trennt,  und 
zu  Boden  finkt.  Bringt  man  eine  Säure  hinzu, 
fo  wird  die  Farbe  roth.  Wirft  man  das  Chamä- 
leon in  frifches  luftfaures  Waller,  fo  wird  die 
Farbe  grün,  aber  fchnell  geröthet,  ohne  dafs 
ein  Pulver  niederfällt,  indem  die  Säure  den  Ei- 
fenkalk auflüft;  und  kommt  das  Chamäleon  in 
ein  ftärker  gefäuertes  Walter,  fo  erfcheint  fall 
fogleich  bev  dem  Einwerfen  die  Rothe.  Wird 
aber  bev  dem  Schmelzen  des  Chamäleons  dem- 
felben  Kohlenftaub  zugefetzt,  fo  erfolgt  bey 
der  Auflöfung  nicht  die  geringfte  Färbung.  Selbft 
durch  die  verfchicdne  Menge  des  Brennbaren  in 
den  Theilcn  der  Lichtflamme  wird  ein  aus  Borax 
und  wenigem  Braunftein  gefchmolznes  Kügel- 
chen verändert.  Im  äufsern  dünneren  Thei- 
le  der  Flamme,  die  durch  ein  Löthrohr  darauf 
geleitet  wird,  erhält  daflelbe  eine  Hyacinth- 
farbe,  die  im  innern  dichtem  Theile  der  flam- 
me , der  mehr  mit  Brennbarem  beladen  ift,  ver- 
fchwindet. 

d)  Noch  giebt  es  Auflöfungen  der  Metalle,  die, 
ohne  felbft  eine  Farbe  zu  haben,  andern  Cörpern 
folcke  mittheilen,  oder  nur  unter  gewiffen  Tempe- 
raturen  ihre  Färbungen  zeigen.  Zu  den  erftem 
gehört  die  Auflöfung  des  Silbers  und  Queckill- 
bers  in  Sabeterfäure,  welche  klar  lind,  und  die 
gelbe  des  Goldes  in  dem  Königswafter.  Die  er- 
fbe  färbt,  einige  Zeit  nachdem  fie  aufgeftrichen 
worden,  die  Cörper  fehr  dauerhaft  fchwarz,  die 
übrigen  beiden  färben  fie  mehrenthpils  roth.  Zu 
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den  andern  ift  die  fympathetifche  Dinte  nebft 
den  lamottfchen  Tropfen  zu  rechnen.  Di e fym- 
pathetifche Dinte  entfteht  aus  der  Vermifchung 
der  Salzfäure  mit  der  falpeterfauren  Auflöfung 
des  Kobolds,  oder  aus  der  falzfauren  Auflöfung 
felbft.  Mit  ihr  gefchriebne  Schrift  ift  nach  dem 
Trocknen  nicht  mehr  zu  fehen ; wird  fte  aber  an 
den  warmen  Ofen,  nahe  an  Vitriolöhl,  oder 
ungelöfchten  Kalk  gehalten,  fo  erfcheint  fie 
grün.  Da  ihr  unter  allen  diefen  Umftänden  Wäfs- 
rigkeit  entzogen  werden  kann,  fo  fcheint  fie  da- 
durch concentrirt  und  fichtbar  zu  werden.  Die 
lamottfchen  Tropfen  find  Naphthe  des  Weingei-r 
ftes,  die  das  Eifen  aus  der  falzfauren  Auflöfung 
angezogen  hat,  mitWeingeift  vermifcht.  Wird 
diefe  Flüfligkeit  in  feftverftopften  Gläfern  dem 
Sonnenlichte  ausgefetzt,  fo  verliehrt  fich  ihre 
gelbe  Farbe,  die  im  Schatten  wiederkommt,  und 
fo  immer  wechfelsweis  gegeben  und  genommen 
werden  kann. 

e)  Ein  Metall  verhält  ßch  gegen  die  Arten  von  Auf 
löfungsmitteln  fehr  verfchieden,  und  umgekehrt. 
Es  giebt  Metalle,  die  in  den  fchwäßiflen  Säuren , 
in  Alcalien,  ja  felbft  in  Weingeift  und  Naphthen, 
alfo  in  brennbaren  Stoffen  auflösbar  find.  So 
ift  der  Spiesglanz  im  Weine  auflöslich,  er  theilt 
ihm  eine  brechenmachende  Eigenfchaft  mit,  oh- 
ne merklich  am  Gewichte  zu  verliehen.  Zink 
wird  im  Klinge  iß,  Kupfer  in  Alcalien  und  in 
Oehlen,  wiewol  hier  einige  Säure  wirkfam  feyn 
kann,  aufgelöft.  Das  Eifen  wird  fchon  von 
der  Säure  des  Obftes  angegriffen.  Einige  wer- 
den nur  von  ßärkern  Säuren  aufgenommen,  wie 
das  Silber,  und  .der  Spiesglanz,  der  in  fchwa- 
chen  Säuren  auflöslich  ift,  giebt  nicht  der  ge-^ 
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meinen,  fondern  der  fehr  concentrirten  Vitriol- 
fäure  nach.  Eiien  leidet  von  Alcalien  nichts, 
und  dient  daher  vor  trefflich  zu  ihrer  Behandlung. 
Gold  und  Platina,  deren  Brennbares  innig  mit 
ihnen  verbunden  ift,  geben  es  nur  in  der  dephlo- 
gißicirten  Sal-zfdure  von  lieh,  und  werden  in  ihr 
aufgelöft,  da  hingegen  der  entbrennbarte  Kalk 
des  Braunfteines  floh  nicht  in  dephlogillillrter 
Salpeterfaure,  fondern  erft  dann  in  ihr  auflöfen 
läfst,  wenn  fie  mit  grobem  Brennbaren  vermifcht 
worden. 

i)  Da  man  nun  fo  oft  bemerkt,  dafs  bey  der  Auflö- 
fung  der  Metalle  ihrzweyter  brennbarer  Theil  nur 
etwas  weggetrieben  wird,  oder  gänzlich  in  der 
Auflöfung  bleibt,  ja  dafs  fogar  ein  Metallkalk 
erft  durch  Zufatz  von  Brennbarem  auflöslich 
wird,  fo  können  wir  auch  einen  fall  gedenken, 
in  dem  die  Siinre  das  Brennbare  dem  Metall  z:t 
fchnell  entzieht,  fich  denn  fättigt,  oder  es  weg- 
treibt, als  dafs  fie  nachher  auf  den  andern  Theil 
oder  die  Erde  zu  wirken  füllte  vermögend  fevn. 
Die  Erde  bleibt  alfo  gleichfam  durch  eine  halb- 
vollendete Auflöfung  zurück,  und  man  nennt 
diefe  Einwirkung  eine  Anfreffmg  oder  Corro- 
fion  , eine  Verkalkung  auf  dem  najfen  IVege.  So 
gefchieht  lie,  wenn  Salpeterfaure  auf  Spiesglanz 
oder  Zinn  gegollen  wird.  Da  das  letztre  Metall 
oft  mit*Bley  vermifcht  ift,  welches  lieh  in  der 
Salpeterfaure  auflöfen  läfst,  fo  kann  mau  beide 
Metalle  durch  diefe  Säure  trennen  und  das  ge- 
genfeitige  Verhältnifs  ihrer  Menge  erfahren.  Ei- 
ne ähnliche  -ZerfrelVung  kann,  gleichwol  bey  ei- 
ner wirklichen  Auflöfung  ftattfinden,  wenn  nur 
die  Dampfe  des  Aufiöfungsmittels  auf  das  Metall 
wirken  können,  oder  feine  Menge  gegen  das  Me- 
tall 
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tall  zu  unbeträchtlich  ift,  um  eine  flüflige  Anf- 
löfung  hervorzubringen.  In  diefen  Fallen  wird 
alfo  die  Maffe  des  Metalls  nur  von  dem  auflöfep- 
den  Cörper  durchdrungen',  und  zugleich  mit 
Veränderung  der  Farbe  auch  mürber  gemacht. 
So  entlieht  der  Grünfpctn  aus  Kupferplatten,  und 
das  Scliieferweifs  aus  Bleyplatten , die  man  durch 
vegetabilifche  Säuren  imGrofsen  zerfreffen  läfst. 
Und  eben  daher  entfptingt  der  gelbe  Roß  des  Ei* 
fens,  und  der  grüne,  der  fich  an  dem  Kupfer  in 
freyer,  befonders  feuchter  Luft  anfetzt,  indem 
der  feuchte  luftfaure  Dunft , mit  dem  diefe  kal- 
ten Metalle  befchlagen,  fie  nur  oberflächlich 
angreifen  kann. 

g)  Eine  ähnliche  Zerfreffung  kann  auch  auf  dem 
trocknen  Wege  angeftellt  werden,  und  man 
nennt  fie  die  Cementation.  Die  Metalle  werden  - 
in  einem  damit  vollgefüllten,  und  zuletzt  ver- 
fchlofsnen  Schmelzgefäfs , zwifchen  Pulver  ge- 
fchichtet,  aus  denen  fich  faure  und  andre  Däm- 
pfe durch  die  Gewalt  des  Feuers  entwickeln, 
und  die  Metalle  verändern. 

h)  Unter  den  zerfrefsnen  Kalken  giebt  es  einen, 
der  lieh  durch  die  Selbßentzündlkhkeit  auszeich- 
net.  Beym  Abfeheiden  des  Schwefels  vom  Spies- 
glanze  durch  Eifen  (§.40.  e.)  bedient  man  fich 
noch  einer  Zuthat  vom  Salpeter,  um  den  Flufs 
zu  erleichtern,  und  den  Schwefel  mit  dem  Alcali 
des  Salpeters  qu  verbinden.  Es  entlieht  alfo  ei- 
ne mit  Eifen  und  etwas  Spiesglanzkalk  verfehe- 
ne  Schwefelleber  in  der  Schlacke.  Wird  diefe 
ausgelaugt,  und  der  Rrücklland,  der  aus  jenen 
Kalken  belleht.  Hark  getrocknet,  fo  entzündet 
er  fich  bey  der  Erwarmung  von  felbJL 

Batfih  du  mit,  P 
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i)  Dafs  felbft  luftartige  JVefen  Metalle  in  fielt  anfge- 
löfi  enthalten  können , davon  haben  wir  oben  bey 
der  brennbaren  Luft  (§.  16.  d.)  und  bey  der  de- 
phlogiftilirten  Salzluft  (§.  53.  b.)  Beyfpiele  ge- 
fehen.  Die  Auflöfung  des  Glafes  in  Flufsfpath- 
luft  (Cap.  XIV.)  war  eine  fehr  verwandte  Er- 
fcheinung. 

k)  So  wie  das  Glas  nur  in  einer  ungewöhnlichen 
Saure  auflösbar  ift  , fo  geht  es  auch  dem  Golde 
und  Silber.  Kupfer  und  Zinn  find  auch  weniger 
auflöslich,  als  Eifen.  Man  bedient  fich  dieTer 
Metalle  , noch  aufser  der  Schönheit,  die  fie  ha- 
ben, auch  andre  leicht  rollende  Metalle,  befon- 
ders  das  Eifen,  vor  der  Luftfäure  und  vor  an- 
dern zu  fchützen,  indem  man  fie  mit  jenen  dau- 
renden  überzieht.  Dies  geschieht  durch  eine 
blofse  Ueberklebung  und  Befelligung  dünner 
Blättchen  des  daurenden  Metalls,  ferner  durch 
eine  blofse  Anhängung  dedelben , wenn  es  ge- 
fchmolzen  ift,  durch  Einreiben  , oder  auf  ver- 
fchiedne  Arten,  die  fich  befler  im  folgenden 
(§.  115.  b.  c.  §.  11 8-  d.)  werden  erklären 
laffen. 

l)  Der  Gefchmack  metallifcher  Aufl'o fingen  ift  ver- 
fchieden.  Die  des  Eifens  hat  einen  herben  Ge- 
fchmack, und  wirkt  auf  die  thierifche  Fafern 
auf  eine  ähnliche  Art,  wie  die  Galläpfel  und  der 
ebenfalls  herbe  Alaun.  Die  Dinte,  und  die  mi- 
neralifchen  Eifenwafter  kommen  daher  im  Ge- 
fchmack fehr  überein.'  Das  Bley  giebt  füfsliche 
Auflöfungen  , und,  da  es  von  der  fchwachen 
Säure  der  Weine  und  des  Oehles  aufgelöft  wer- 
den kann  , fo  hat  man  beide  dadurch  zu  verbef- 
fern  gefucht,  ihren  Gefchmack  angenehmer,  fie 
felbft  aber  zu  gefährlichen  Giften  gemacht.  Der 
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Wismuth  liefert  bittre  Auflöfungen.  Die  mel- 
lten übrigen  Auflöfüngen  find,  wo  nicht  cafr 
fiifch  und  frejfeiid,  doch  reizend^  Und  hierin  bey 
der  Anwendung  auf  den  thierifchen  Cörper  deti 
Vegetabilifchen  Stoffen  von  gleicher  Schärfe 
ähnlich.  Man  hat  fie  auch  wirklich  beide  bey 
denfelben  Krankheiten  “gebraucht,  und  beide  ha- 
ben gleichtraurige  Erfolge  gehabt.  So  gehört 
die  Auflöfung  des  Kupfers  befonders  zu  den 
freflenden  Giften,  mit  denen  in  der  HaushaltUno- 
äufserft  behutfam  umzugehen  ift;  UnbefonheUer 
Weife  werden  Effigfpeifen  damit  grün  gefärbt, 
und  eine  flarke  Verzinnung  Verhütet  den  Nach- 
theil bey  Gefäfsen  , welche  aufs  erlich  Vom  Ku- 
pfer ihre  Fedrigkeit  haben.  Selbft  filberne,  mit 
Kupfer  verfetzte  Löffel  Werden  in  fauren  Brühen 
angefreflen.  Die  Auflöfungen  des  Queckfilbers 
find  ebenfalls  Gifte,  die  wie  andre,  gehörig  an- 
gewendet, äufserft  wirkfam  und  WöhlthätigYind. 
Die  Spiesglanzauflöfungett  wirken,  wie  die  vo- 
rigen, durch  ihren  Reiz  auf  die  Ausleerungen 
des  Magens  und  der  Gedärme,  aber  auch  auf  fei- 
nere Abänderungen,  Wenn  ihre  Gabe  geringer 
ilt;  einige  Auflöfungen  des  Queckfilbers  und 
Silbers,  wovon  letztere  den  Hollenfkin  liefert, 
find  chirurgifche  freflende  Aetzmittel. 

§•  tl5. 

Da  die  Metalle  im  Feuer  fowol,  alr  in  den 
Außof ungen , mit  dem  Brennbaren  ihren  flegelnden 
Glanz  verlichren , fo  erhalten  ße  ihn  auch  mehren - 
theilr  in  beiden  Fällen  durch  dajj'elbe  wieder , 

a)  Wenn  auf  die  Goldmiflofmg  ein  klares  litlterU 
fches  Oehl  gegolten  wird,  fo  zieht  Geh  zufehends 
die  gelbe  Farbe  der  Auflöfung  in  das  auf  ihr 
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fchwimmende  Oelil,  wodurch  fie  blaffer  wird. 
Nach  einiger  Zeit  erfcheint  die  ganze  äufsere 
Fläche  des  Oehles  mit  einer  glänzenden  Gold- 
haut überzogen.  Wenn  die  Aufiöfung  des  Gol- 
des mit  der  des  Eifenvitriols  vermifcht  wird,  fo 
fällt  ein  braunes  Pulver  nieder,  das  durch  Rei- 
ben feinen  metallifchen  Goldglanz  zeigt.  Wir 
willen,  wie  fehr  das  Brennbare  am  Golde  ("§.  II2> 
d.),  wie  wenig  es  am  Eifenvitriole  hängt 

(§.  114.  b.). 

b)  Annoch  glänzende  Metalle  können,  durch  das  in 
ihnen  befindliche  Brennbare,  anfigelöfie  Metalle 
u’iederherfiellen , wenn  fie  diefelben  in  der  Ver- 
wandtfehaft  mit  der  aufiöfenden  Säure  übertref- 
fen. Der  Zink,  der  alle  übrige  Metalle  in  der 
Anhänglichkeit  an  die  Säuren  Übertritt,  kann 
alfo  die  andern  aus  ihren  Auflöfungen  metal- 
lifch  herftellen , aber  nicht  eben  fo  durch  andre 
hergeftellt  werden.  Am  fchönften  reducirt  er 
das  in  der  EffigPäure  aufgelöfte  Blev  des  Bley- 
zuckers,  in  der  Gellalt  von  herrlich  glänzenden, 
gefiederten  und  bufchförmig  aneinanderhängen- 
den Blättchen.  Man  nennt  diefe  Cryftallifation 
den  Blcybautn.  Befpühlt  man  eine  flache  por- 
cellanene  Schaale  nur  zur  Benetzung  mit  Silber- 
äuflöfung  , und  legt  hierauf  ein  polirtes  Stück 
Kupfer  auf  die  Feuchtigkeit,  fo  wachfen  Silber- 
bäume nach  allen  Seiten  auf  der  Fläche  des  Ge- 
fäfses  fort.  Kupfer,  in  eiue  Silberfolution  ge- 
taucht, bekommt  eine  Silberrinde,  von  Gold- 
folution  eine  Goldriude , fo  wie  das  Eilen  in  der 
Aufiöfung  de«  Kupfers  von  diefem  Metall  über- 
zogen wird.  Alles  diefes  kann  zu  den  obener- 
wähnten Metallüberzügen  (§.  114.  k.)  angewen- 
det werden.  Zu  einer  andern  Verfüberung  und 
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Vergoldung  (§.  irg.  d.)  vertritt  die  Queckfil- 
berfolution,  oder  das  Qitickwaffcr , die  Stelle  ei- 
nes vermittelnden  Cörpers.  Wenn  Kupfer  in 
Queckfilberauflöfung  getaucht  wird,  fo  erhält  es 
eine  Queckfilberrinde ; ift  die  Auflöfung  fehr 
gefättigt,  fo  hängt  fich  zuletzt  ein  grofser 
Queckfilbertropfen  an  das  Kupfer,  fo  wie  bey 
einer  ähnlichen  Silberfolution  die  dicken  Silber- 
rinden lieh  mit  Üngeftüm  ablöfen.  Gefchieht 
hingegen  die  Abfetzung  auf  das  eingetauchte 
Metall  in  einer  verdünnten  Auflöfung  fehr  lang- 
sam , fo  wird  daflelbe  nach  und  nach  fcheinb'ar 
5n  das  aufgelölte  Metall  verwandelt , indem  jeder 
von  ihm  entweichende  Theil  fogleich  durch  ei- 
nen eben  fo  grofsen  Theil  des  wiederhergeftell- 
ten  Metalls  erfetzt  wird.  So  wird  das  Eifen 
mit  Beybehaltung  feiner  Form  in  den  Kupfervi- 
triolquellen zu  Cementkupfer , doch  ift  es  gemei- 
niglich auf  der  Oberfläche  durch  eine  Art  von 
Crvftallifation  zackig  und  rauh  geworden.  Das 
Silber  wird  vom  Queckfilber  in  fchönen  Cryljtall- 
bildungen  unter  dem  Namen  des  Dianenbamnes 
reducirt.  Um  diefen  mannigfaltigen  Formen  die 
nöthige  Ruhe  zu  geben,  macht  man  das  fonft 
rollende  Queckfilber  mit  Silberpulver  zu  einem 
derberen  Teige,  und  übergiefst  es  mit  Silberfo- 
lution . die  gehörig  verdünnt  ift.  In  allen  jetzt 
angezeigten  Fällen  vereinigt  fielt  die  Säure  mit 
der  Eide  des  glänzenden  Metalls,  dejfen  Brennba- 
res mit  der  Erde  des  aufgelößen  den  neuen  me- 
tallifchen  Cörper  bildet.  Man  bedient  fich  die- 
fer  Operation  auch  zur  Reinigung  der  Mittelfal- 
ze, wie  des  kupferhaltigen  Eifen -und  Zinkvi- 
triols, und  zur  Abfonderung  des  reinen  Silbers 
aus  feiner  Verletzung  mit  Kupfer 
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c)  Das  Gold  bleibt,  wenn  man  feine  Auflöfung  bis 
zur  Trockne  abgezogen,  in  metallifcher  Geftalt 
zurück,  Läppchen,  die  man  in  die  Auflöfung 
getunkt,  geben,  wenn  fte  getrocknet  und  ver- 
brannt werden,  ein  Pulver,  mit  dem  man  das 
Silber  nur  zu  reiben  braucht,  um  ihm  die  foge- 
nannte  kalte  Vergoldung  zu  g^ben. 

d)  Bey  dem  Silber  und  Golde  findet  eine  Reduction 
auf  dem  naffen  Wege  ftatt,  die  mit  der  vorherge- 
henden  eine  Aehnlichkeit  hat,  und  freywillig  ge- 
fchieht,  wie  eine  andre  (§.115.  g,)  auf  dem 
trocknen.  Die  Feuchtigkeit  am  Rande  der  Gla- 
fer,  die  eine  gefättigte  Silberfolution  enthalten, 
wird  anfangs  fchwarzgrau,  zuletzt  aber  deutlich 
ins  Silberfarbne  fchielend;  und  eine  eben  fo 
dünn  aufgetragne  Goldfolution  hatte  einen  Fe- 
derkiel dauerhaft  vergoldet. 

p)  Auf  dem  trocknen  [Vege  kann  die  WiederherfeU 
lang  eines  verkalkten  MetaUes  eben  fo  durch  Zu~ 
fcftz  vom  Brennbaren  gefchehen,  wie  die  eines 
aufgelöflen  (§,  -H5.  a. ) auf  dem  naffen  Wege, 
Schon  oben  ift  einiges  über  die  allgemeine  Ei- 
genfchaft  der  brennbaren  Cörper  gefagt  worden 
(§.  jz,),  nach  welcher  fie  , wenn  he  anders 
nicht,  wie  Schwefel  und  Arfpnik,  noch  eine 
ftarke  Säure  bey  fich  führen , ohne  Ausnahme 
hierzu  gefchickt  find,  Bey  der  Reduction  ent- 
lieht ein  Brtmfen , welches  wol  nichts  andres, 
als  die  nun  aus  dem  Kalk  entweichende  Feuer- 
luft ift,  welche  jetzt  dem  Brennbaren  Platz 
macht,  fo,  wie  es  bey  der  Verkalkung  umge- 
kehrt war.  Wenn  die  zu  reducirenden  Metalle 
flüchtig  find  , fo  wird  die  Operation  in  vor. 
fchlofsnen  Gefäfsen  angeftellt  j dies  gefchieht 

aus 


XVI.  Metalle. 


231 


aus  Vorficht  felbft  da,  wo  flüchtige,  oder  leicht 
verkalkende  Metalle  vermifcht  werden,  und  mufs 
man  fie  im  Freyen  behandeln,  fo  überdeckt  man 
fie  mit  Kohlen,  Fett,  Harzen  u.  d.  um  ihre  Ver- 
kalkung zu  verhüten.  Die  Erze,  welche  die 
Natur  nur  kalkförmig,  aber  rein  geliefert  hat, 
werden  meift  nur  durch  Zufall  des  Brennbaren 
zu  glänzenden  Metallen,  oder  wie  man  im  Ge- 
genfatz  des  Kalkes  zu  fagen  gewohnt  ift,  zu 
Königen.  So  ift  der  Braunfteinkalk  der  rohe  na- 
türliche Cörper,  aus  dem  man  den  Braunfteinkö- 
nig,  das  eigentliche  Metall  erhält.  Selbft  in 
brennbarer  Luft  werden  Metallkalke  beym  Son- 
nenfeuer reducirt. 

f)  Dafs  die  fonderbaren  knallenden  Kalke  des  Gol- 
des und  Silbers  nach  der  Detonation  ihre  glän- 
zende Geftalt  bekommen , ift  fchon  oben  be- 
merkt worden  (§.  62.),  und  hat  mehr  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  folgenden  , wo  die  Rednction 
freywillig  gefchieht,  als  wenn  der  Silberfalpeter 
auf  glühenden  Kohlen  ein  glänzendes  Silber  zu- 
rückläfst. 

g)  Bey  den  Kalken  fanden  wir,  dafs  einige  rothe 
Kalke,  als  des  Bleyes,  Zinnes,  'und  Queckfil- 
bers,  freywillig  in  eine  Verglafimg  gehen  konn- 
ten, bey  welcher  aber  etwas  Brennbares  immer 
zu  den  nothwendigen  Beftandtheilen  zu  gehören 
fehlen  (§.  1x3.  f j.  Auch  hatte  der  rothe  Bley- 
kalk  am  Ende  der  Operation  wahrscheinlich,  mehr 
Brennbares  (§.  113.  e. ),  als  der  gelbe,'  aus 
dem  er  entfteht.  Schon  diefes  'Scheint  eine  von 
neuem  gefchehene  freywillige  Anziehung  des 
Brennbaren  zu  feyn,  welches  noch  mehr  dadurch 
beftatigt  Wird  , dafs  die  rothen  Kalke  von  Queck- 
filber  und  Zinn  zuletzt  ohne  Zufatz  eines  Brenn- 
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baren  wirklich  wieder  zu  Metall  werden  können, 
und  dafs,  nach  neuern  Urfachen,  der  rothe 
Bley-  und  Queckfilberkalk  durch  Aufgiefsen  von 
Vitriolnaphthe  reducirt  wird.  Diefe  Metalle 
fcheinen  alfo,  wenn  ihre  Dephlogiftication  den 
höchften  Grad  erreicht  hat,  und  ihnen  das  Brenn- 
bare möglichß  genommen  worden , daffelbe  wieder 
eben  fo  anzuziehen , wie  die  ätzenden  Laugenfal- 
ze, und  die  gebrannten  alcalifchen  Erden  , die 
ihnen  entzogne  Luftfäure,  und  zwar  bis  zum 
höchften  Grade  der  Sättigung,  bis  zur  Metall- 
geftalt. 

h)  Noch  giebt  es  eine  uneigentliche  Art  der  Wie- 
derherßellung , wo  einem  metallifchen  Cörper 
dadurch  feine  glänzende  Geftalt  wiedergegeben 
wird,  dafs  man  einen  beygemifchten  Stoff,  der 
fie  unkenntlich  machte,  von  ihm  fondert.  Am 
gewöhnlichften  ift  dies  der  Schwefel  (%.  40.  e.), 
den  man  wegen  der  leichtften  Vereinigung  mit 
Alcalien  oder  durch  Eifen  von  den  Metallen,  die 
auf  diefe  Art  gereinigt  werden  können,  von 
dem  Spiesglanz  und  Queckfüber  fcheidet.  Un- 
reinigkeit; Verluft  und  Koften  find  die  Nach- 
theile, die  man  bey  diefer  oder  jener  Abfchei- 
düng  zu  erwegen  hat , welche  in  verfchiednen 
Fällen  von  ungleichen  Werthe  find.  Das  Horn- 
filber  (§.  51.  b.  c.)  wird  mit  Alcali  reducirt,  als 
welches  die  Salzfäure  annimmt,  aber  man  mufs 
Sorge  tragen , dafs  fein  feiner  Flufs  nicht  die 
Schmelzgefäfse  durchdringe. 

§.  116. 

Au s ihren  Auflöfungen  körnten  die  Metalle  auf 
verfchiedne  Art  in  erdiger  Form  gefällt  werden. 

a)  Die- 
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a)  Diefe  metallifchen  Präcipitate  unter fcheidcn  fielt 
von  den  ihnen  fo  'ähnlichen  Kalken,  dafs  lie  noch 
andre  fremde  Beymifchungen,  gewöhnlich  von 
einer  Säure  oder  einem  Alcali  bey  fleh  führen, 
da  hingegen  die  durchs  Feuer  erhabnen  Kalke 
aufser  der  Erde,  aus  der  fie  beftehen,  wenig  oder 
kein  Brennbares,  und  gemeiniglich  Feuerluft 
enthalten. 

b)  Doch  findet  fleh  manche  Aehnlichkeit  zwifchen 
Beiden.  Die  Niederfchlage  werden  auch  zur 
fa'rbung  der  künftlichen  Gläfer  gebraucht,  eini- 
ge verändern  an  der  Luft  ihre  Farbe,  und  einige 
find  fogar  felbft  entzündlich  , oder  auf  eine  un- 
gewöhnliche Weife  knallend. 

c)  Die  Farbe  der  Präcipitate  ift  von  einer  fehr  be- 
ftimmten  Verfchiedenheit,  welche  theils  zu  nutz- 
baren Producten,  theils  zu  Proben  Gelegenheit 
giebt.  Gewiffe  Metalle  geben  entweder  über- 
haupt, oder  in  einem  befondern  Auflöfungsmit- 
tel,  mit  ge  willen  Stoffen  gemifcht,  nach  dem 
Zufammen treffen  aller  diefer  Umftände,  beftimm- 
te  Niederfchlage.  Dadurch  erräth  man  alfo  die 
Natur  der  Auflöfung,  oder  der  damit  gemifchten 
Stoffe.  Das  Eifen  wird  aus  feinen  Auflöfungen 
durch  Galläpfelabfud  mit  einer  fchwarzen  Farbe, 
oder  einer  Dintie  gefällt  , die  eigentlich  ein  con- 
centrirtes  Blau  vorftellt',  und  in  der  gröfsten 
Verdünnung  ins  Violette  fchielt.  Sie  ift  kein 
Berlinerblau  (§.  64.  a.),  fondern  in  Säuren  auf- 
löslich , und  durch  diefe  zu  vertilgen.  Schon 
eine  geringe  Menge  des  einen  Stoffs  wird  durch 
den  andern  in  einer  Auflöfung;  kenntlich  o-e- 
macht,  fo  dafs  man  alfo  dadurch  in  Waffern  den 
Eifengehalt,  und  in  Pflanzenfäften  den  zufam- 
Hienziehenden  Stoff  errathen  kann.  Auf  die  Ent- 
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ftehung  diefes  Präcipitats  gründet  fich  auch  die 
Schwarzfärberey , und  das  Schwarzwerden  ei- 
chener Balken  in  grofsen  Flüfien.  So  geht  es 
auch  mit  dem  Berlinerblau,  das,  wie  die  Dinte, 
zum  Anzeigen  des  Eifens  dient.  Die  unter- 
fcbeidenden  Präcipitate  des  Qneckfilbers  durch  Al- 
calien  find  fchon  oben  (§.  6 o.  b.)  betrachtet  wor- 
den , fo  wie  die  Beteiligung  organifcher  Farben 
durch  Zinn  (Cap.  XII.).  Diefes  Metall  giebt 
mit  dem  Golde,  unter  gewiffen  Vortheilen  mit 
feiner  Auflöfung  gemifcht,  einen  dunkelrothen 
Niederfchlag,  den  Purpur  des  CaJJius,  oder  den 
mineralifchen,  der,  wie  andre  Niederfchläge,  zu 
einer  Färbung  der  Glasflüffe,  bey  der  Glas  - und 
Porcellanmahlerey>  und  zwar  insbefondre  zit 
einer  rothen  Glasfarbe  gebraucht  wird.  Die 
Schwefelleber  macht  mit  den  weifsen  Metallen 
fchwarze  , die  Luftföure  aber  weifst  Niederfchlä- 
ge. Diefe  letztere  find  alfo  äufserlich  den  mei- 
ften  Metallkalken  ähnlich,  aber  im  Gehalte  ver- 
fchieden,  und  die  gemeinften.  Wenn  das  Prä- 
cipitat  zu  leicht,  zu  fein,  und  deflen  zu  wenig 
ift,  fo  erfolgt  die  Senkung  zuweilen  fehr  fpät, 
und  die  Flüffigkeit  bekommt  eine  andre  Farbe, 
ohne  ihre  Durchfichtigkeit  einzubüfsen , oder 
ohne  dafs  die  Theile  des  Niederfchlags  deutlich 
zu  erkennen  waten.  Solche  Erfcheinungen  find 
(chwimmendc  Präcipitate , wie  die  Dinte  und  der 
gefärbte  Weingeift  der  Thermometer. 

d)  Die  Entßehung  der  Präcipitate  ift  fehr  verfchie- 
den.  Einige  entliehen  dadurch,  dafs  fich  der 
hinzugebrachte  Stoff  mit  dem  Auflöfungsmittel  ver- 
bindet und  das  Aufgelöfte  aus  feiner  Verbindung 
fetzt.  So  können  ätzende  Alcalien  Metalle  aus 
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Säuren , und  wiederum  können  Säuren  diefelben 
aus  alcalifchen  Auflöfungen  fällen. 

e)  Aber  mehrentheils  wird  mit.  dem  Niederfchlag 
noch  ein  andrer  Stoff  verbunden.  So  werden  die 
fauren  Auflöfungen  des  Silbers,  Bleyes  und 
Queckfilbers  durch  die  Salz  - oder  Vitriolfäure 
gefällt  werden,  und  zwar  in  einen  Cörper,  der 
das  Metall  zugleich  mit  der  hinzugebrachten 
Säure  enthält.  Diefe  Niederfchläge  gefchehen 
fehr  leicht  und  fchnell,  und  find,  wie  die  Fäl- 
lung der  Schwererde  (Cap.  X.)  daher  zur  Probe 
der  beiden  Säuren,  und  der  drev  erwähnten  Me- 
talle zu  brauchen.  In  andern  Fällen  gefchieht 
eine  doppelte  Verbindung  (§.  46,  d.),  indem  der 
zugefetzte  Stoff  eben  fo  doppelt  zufammenge- 
fetzt  ift,  als  die  Auflöfung.  Wird  zu  der  Bley- 
auflöfung  die  Solution  eines  milden  Alcalis  ge- 
bracht, fo  verbindet  lieh  das  Alcali  mit  der  Säu- 
re, indem  feine  eigne  Luftfäure  mit  dem  Bley 
vereinigt  zu  Boden  finkt. 

f)  Die  vorigen  Fällungen  gefchahen  durch  eigne 

. Stoffe,  die  man,  von  ihrer  fcheinbaren  Wirkung, 

die  eigentlich  von  einer  innigen  Verwandtfchaft 
herrührt,  Reagentien  der  Auflöfungen  nennt. 
Aber  fie  können  auch  ohne  folche  durch  eine 
blo'se  Verdünnung  der  Auflöfung,  wie  oben 
durch  ihre  Erkältung  (§.  45.  i.)  bewirbt  wer- 
den ; wie  bey  der  Wismuthauflöfung , die,  wenn 
fie  fchnell  mit  vielem  Waffer  vermifebt  wird, 
ihren  weifsen  Metallkalk  fallen  läfst.  Doch  ift 
vielleicht  hierbey  noch  eine  andre  Verbindung 
im  Spiele. 

g)  Verfchiedne  Präcipitate  zeichnen  fich,  wie  die 
Kalke,  durch  Sonderbarkeiten  aus,  Silber  und 
Gold  liefern  in  Verbindung  mit  flüchtigem  Alcali 
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knallende  (§.  62.),  Bley  und  Silber  mit  Salzlau- 
re  an  dem  Lichte  fclnvarzwerdende  Niederfchlä- 
Se  (§•  51,  6.  c.).  Aber  es  giebt  noch  andre. 
Wird  das  vitriolfaure  Queckfilberpräcipitat 
(§.  116.  e.)  auf  einmal  in  heifses  Walter  gewor- 
fen, fo  färbt  es  fich  aus  dem  weifsen  ins  Ci- 
trongelbe.  Die  lamottfehen  Tropfen  (§.  114. 
d.)  geben  mit  Laugenfalz,  wenn  man  fie  noch 
nicht  in  die  Sonne  geftellt,  und  ausgebleicht  hat, 
einen  gelben ; ift  das  aber  einmal  gefchehen,  einen 
blaulichgrünen  Niederfchlag.  Der  mit  Laugen- 
falzen (§.  116.  ej  gefällte  weifse  Braunfteinkalk 
hat  die  merkwürdige  Eigenfchaft,  dafs  er,  wenn 
man  ihm  in  verfchlofsnen  Gefäfsen  feine  Luft- 
fäure  und  fein  Walter  durch  Deftillation  genom-  ■ 
men  hat,  hierauf  noch  heifs  auf  ein  Papier  ge- 
febiittet,  feine  weifse  Farbe  verliehrt,  und  fich 
freywillig  entzündet.  Er  wird  eben  fo  fchwarz, 
wenn  man  ihn  im  Freyen  glüht, 
h)  Noch  aufser  den  Proben  (§.  116.  c.  e.),  kön- 
nen auch  die  Niederfehl äge  zur  Scheidung  metcil- 
lifcher  Stoffe  gebraucht  werden.  So  kann  man 
die  mit  Eifen  von  Natur  vermifchte  Platina  rei- 
nigen, da  das  phlogifticirte  Laugenfalz  das  Ei- 
fen, aber  nicht  die  Platina  fällt  (§.64.  e.);  und 
die  letztere  kann  man  von  dem  Golde,  mit  dem 
fie  verfetzt  wurde,  fcheiden,  da  fie  unter  allen 
Metallen  allein  vom  Salmiake  gefällt  wird.  Die 
Fällung  durch  Eifenvitriol  (§.  n5-  a0  fondert 
das  Gold,  wenn  es  mit  Eifen,  Kupfer  oder  Plar 
tina  zugleich  in  einer  Auflöfung  liegt. 

§•  IT7* 

Sowol  aus  den  Auflöfungen , als  auf  andre  Art , 
Können  beßimmte , gcßtttigtc , und  mehrcntheils  fefle 

Ver- 


XVI.  Metalle. 


237 


Verbindungen  der  Metalle  mit  Säuren  und  Alcalien 
entßchen , welche  metallifche  Mittelfalze  genannt 
werden. 

a)  Die  Verbindungen  der  Säuren  mit  Metallen  find 
in  der  Form  fehr  verfchieden.  Die  meiften  lei- 
den eine  Cryftallifation , und  bilden  eigentliche 
Cryßctllen , wie  die  Vitriole,  oder  fpathartige 
Maßen,  wie  Bleyzucker  und  Queckfilberfubli- 
mat.  Andre  find  zerfliefslich  und  keiner  daurem 
den  Cryftallifation  fähig,  wie  die  Verbindung 
der  Salzfäure  und  desEifens,  und  wieder  andre, 
wie  die  Vermifchung  derfelben  Säure  mit  Zinn, 
Zink,  und  Spiesglan'z,  find  beftändig  in  einem 
butterartigen  Zußande. 

b)  Den  Gefchmack  haben  die  metallifchen  Mittelfal- 
ze mit  den  Auflöfungen  gemein , aus  denen  fie 
entftanden  (§.  114.  1.  )•  • Und  fo  geht  es  auch 
gewöhnlich  mit  der  Farbe, welche  nur  in  dem 
Salze  gefättigter  zu  feyn  pflegt,  als  in  der  Auf- 
löfung. 

c)  In  der  Luft  zerßiefsen  einige,  wie  'Schon  be- 
merkt worden ; andre,  wie  der  Grünfpan  und  die 
Vitriole,  verwittern,  und  verändern  dabey  ihre 
Farbe.  Der  Bleyfalpeter  undQueckfilberfalpeter 
werden  bey  dem  Zerfallen  gelb ; der  Silberfalpe- 
ter  läuft  fchwarz  an , wenn  ihn  brennbare  Dun- 
fte  beführen. 

d)  Im  IVaß'er  find  fie  von  verfekiedner  AuflÖslich - 
keit.  Der  Queckfilbervitriol  wird  in  ihm  gelb , 
wie  der  ähnliche  Niederfchlag  (§.  1x6.  f.)  ; der 
Bleyzucker,  der  Queckfilberfalpeter  und  der 
Queckfilberfublimat  wird  im  frifchen  , gewöhn- 
lich etwas  luftfaurem  Waffer  milchweifs  aufgelbß, 

und 
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und  giebt  fo  ein  fchwimmendes  Präcipitat,  das 
durch  Filtration  gefondert  werden  kann, 
e)  Im  Feuer  gehen  mancherley  Veränderungen  mit 
ihnen  vor.  Einige  kommen  blos  in  einen  wäfs- 
rigen  Flufs , wie  die  Vitriole,  und  der  Queck- 
filberfalpeter , geftehen  aber  bey  anhaltendem 
Feuer,  und  werden  in  Kalke  verwandelt , die 
entweder  ganz  von  ihrer  Säure  befreyt,  oder 
doch  in  einen  lockern  Zulammenhang  mit  der- 
felben  gekommen  find.  Diefe  Kalke  haben  be- 
ftimmte  Farben,  und  können  deswegen  genutzt 
werden  ; wie  der  braune  vom  Kupfervitriol,  und 
der  rothbraune  vom  Eifenvitriol.  Vom  Queck- 
lilberfalpeter  wird  die  Säure  ganz  getrennt,  und 
der  rothe  Kalk  ift  dem  für  fich  verkalkten  Queck- 
filber  (§.  113.  a.  e.)  gleich.  Der  Silberfalpeter 
geräth  in  einen  feurigen  Flufs,  und  liefert  als- 
denn  den  Höllenßein.  Ein  ähnlicher  Flufs  findet 
auch  bev  den  Verbindungen  der  Salzfäure  mit 
Bley  oder  Silber  (§.  116.  f.)  ftatt,  worauf  fie 
hornfarbige  Mafien  vorllellen,  woher  fie  auch 
Hornnietalle  genennt  werden.  Man  kann  fie  aus 
den  obenbemerkten  Niederfchlägen , und  auch 
dadurch  erhalten  , wenn  man  auf  dem  trocknen 
Wege  durch  diefe  Metalle  das  Queckfilber  aus 
feiner  falzfauren  Verbindung  wiederherftellt. 
Diefe  Verbindung,  der  Queckfilberfublimat,  ifi; 
ganz  fluchtig,  bildet  aber  eine  fette  Malle,  ein 
Sublimat,  wie  die  Verbindung  des  Eifens  mit 
dem  Salmiak  (§.  66.  c J ; die  Mifchungen  der 
Salzfäure  mit  drey  andern  Metallen  aber(§.  tiy. 

a.),  welche  ebenfalls  flüchtig  find  , können  als 
Flüffigkeicen  deflillirt  werden, 
f ) Selbfi:  einerley  Verbindung  kann  nach  ihren  ver- 
fihiednen  Graden  fehr  ungleiche  Figenfchaften  be- 

fitzen. 


XVI.  Metalle. 


239 


fitzen.  So  ift  der  gewöhnliche  Queckfilberfuhli- 
mat  ein  ätzendes  Gift,  er  löft  fich  nicht  fchwer 
im  Waffer  auf , und  an  Gold  gerieben , wird  er 
durch  felbiges  reducirt(§.  115.  bj.  Aber  fo  wie 
er  da  ift,  vermag  feine  Säure  noch  w^if  mehr 
Queckfilber  aufzunehmen.  Ift  dies  gefchehen, 
fo  entfteht  das  verfüfste  Qiieckßlber , ein  gelinde 
wirkendes,  in  Waffer  fchwerauflösliches  Salz, 
das  an  Gold  gerieben  keine  Veränderung  zeigt. 
Der  Weinfteinrahm  nimmt  Eifen  und  Spiesglanz 
auf;  fetzt  man  zuviel  von  dem  erftern  Metalle 
zu,  fo  kann  fich  die  Auflöfung  nicht  cryftallifi- 
ren,  und  gefchieht  das  mit  dem  letztem,  fo 
erhält  man  ftatt  einer  ftarkwirkenden  Arzney  ein 
gefährliches  Gift. 

§.  118. 

Durch  Vermifchnngen  unter  fich  und  mit  an- 
dern , eben  nicht  filzigen  Cörpern , werden  die  Me- 
talle oft  beträchtlich  und  auf  eine  beflimmte  Weife  ver- 
ändert. 

a)  Die  gewöhnlichen  edlen  Metalle,  das  Gold  und 
das  Silber,  verlangen  einen  Zufatz , wenn  fie 
zum  täglichen  Gebrauch,  oder  überhaupt  eine 
gröfsere  Fettigkeit  erhalten  follen.  So  wird 
das  Gold  mit  Kupfer  bey  der  fogenannten  rothen, 
mit  Silber  bey  der  weifsen,  und  mit  beiden  Metal- 
len bey  der gemifchtenKaratirungvertetzt.  Da  fich 
das  Silber,  aber  nicht  das  Gold,  in  Salpeterfäu- 
re  auflöft,  fo  wäre  man  im  Stande  durch  diefe 
Säure  das  Silber  von  dem  damit  vermifchten  Gol- 
de zu  trennen.  Aber  dies  geht  nur  denn  an, 
Wenn  des  Silbers  nicht  zu  wenig  im  Golde  ent- 
halten ift.  In  diefem  Falle  aber  mufs  inan  noch 
dreymal  fo  viel  an  Silber  mit  dem  filberhaltigen 
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Golde  fchraelzen,  worauf  die  Salpeterfäure  erffc 
das  Silber  ven  dem  Golde  zu  trennen  vermag. 
Diefe  Scheidung  wird  die  Scheidung  durch  die 
Quart  genennt.  Aber  auch  das  Silber  wird  mit 
Kupfer  legirt,  und  in  verfchiednen  Verhältnif- 
fen , die  durch  den  Strich  auf  dem  Probirßrine 
erkannt  werden , und  nach  denen  fien  die  Bley- 
menge  richtet,  die  man  bey  der  Cupellation  zum 
Verfchlacken  des  Kupfers  zufetzt.  Durch  das 
Feinbrennen  mit  Salpeter  (§•  35.  g.)  und  durch 
Fällung  mit  Kupfer  (§•  1 1 5.  b.)  kann  das  Silber 
auch  vom  Kupfer  gefchieden  werden. 

b)  Aus  Kupfer  und  Zinn  entliehen  in  verfchiednen 
Verhältniflen  Metallcompofitionen,  die  wegen 
ihrer  Härte  oder  ihres  Glanzes  mit  Vortheil  zu 
brauchen  find,  wie  das  Stückgut,  Glockenme- 
tall, das  gehärtete  englifche  Zinn , Spiegelme- 
tall u.  d. 

c)  Vom  Scklagloth , Schnellloth  , und  leichtfüßigen 
Metall,  mit  welchem  letztem  man  fogar  gröbe- 
re anatomifche  Anfüllungen  machen  kann,  ift 
fchon  oben  die  Rede  gewefen  (§.  in.  d.). 
Das  Sehr ifigiefiermetall hat  eine  ähnliche  Befchaf- 
fenheit,  wo  Bley  mit  Spiesglanz  verfetzt  ge- 
meiniglich die  Hauptfache  ausmacht. 

d)  Die  meiden  Metalle,  den  Nickel  und  Kobold 

■ ausgenommen , vereinigen  fich  mit  dem  Queckfil- 

ber,  und  bilden  mit  ihm,  je  gröfser  feine  Men- 
ge ift,  auch  um  fo  flüffigere  Maden.  Gold, 
Silber,  Zinn  und  Bley  werden  am  leichteften, 
Eifen  und  Platina  aber  am  fehwerften  mit  ihm 
verbunden  oder  amalgamirt.  Es  dient  im  Grofsen, 
um  anf  eine  vorteilhafte  Weife  die  edlen  Metal- 
le aus  ihren  Erzen  zu  fcheiden,  und  um  die  Zinn- 
folie genauer  an  die  Glasfläche  der  Spiegel  zu 
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befeftigen.  Mit  einem  Arnalgama  von  Gold  oder 
Silber  werden,  nachdem  man  Quickwaffer  f§.  115. 
b.)  auf  fie  geftrichen  hat,  die  unedlen  Metalle 
angerieben,  ausgeglüht,  und  polirt,  da  fie  denn 
im  Feuer  vergoldet  oder  verßlbert  find.  Auch 
bev  den  Electrißrmafchinen  trägt  man  ein  Amal- 
gama,  am  vorzüglichften  das  des  Zinnes , auf 
die  reibenden  Küfi'en,  um  die  Electricität  zu 
verftärken.  Merkwürdig  ift  es  auch,  dafs  die 
Metalle  nach  ihrer  Vermifchung  mit  dem  Queck- 
filber,  ihre  Neigung  zur  Cryftallifation  offenbar- 
ten, und  felbft  hier  nach  ihren  verfchiednen  Ar- 
ten beftimmte  Cryßcillen  bildeten. 

e)  Das  Gold  ift  das  einzige  von  Natur  gelbgefärb- 
te, daher  prächtige,  zugleich  beftandige  Metall, 
das  aber  nur  von  wenigen  zum  Luxus  gebraucht 
werden  kann.  An  feine  Stelle  fetzt  man  wohl- 
feilere , kiinftliche , goldfarbige  Metalle , die  aus 
der  Verletzung  des  rothen  Kupfers  mit  dem  weifsen 
Zink  entliehen.  Das  bekandtefte  ift  das  Mef- 
fing;  aber  es  giebt  noch  eine  Menge  andrer,  wie 
Tomback,  Pinfchbeck,  Similor,  u.  d.  Sie  find  un- 
tereinander, wie  die  vorigen  weifsen  oder 
grauen  Compofitionen  (§.  ir8-  b.  c.)  , nach 
verfchiednen  Rückfichten  auch  in  ihrer  Güte  ver- 
fchieden. 

f)  Eine  andre  Art  goldfarbiger  Metalle  wird  durch 
Vermittlung  des  Schwefels  erhalten,  Mufivgold 
genennt  (§.  46.  c.) , und  zur  Mahlerey  ge- 
braucht. 

g)  Sorift  giebt  der  Schwefel  mit  denen  Metallen, 
die  fich  mit  ihm  verbinden  können,  mehrentheils 
fcliw'drzliche , oder  unter  gewiffen  Umftänden, 
wie  beym  Goldfchwefel  des  Spiesglanzes,  brawn- 
rothe  Maßen.  Das  Silber,  aber  nicht  das  Gold, 
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löft  fi eh  im  Schwefel  auf,  daher  beide  durch  ihn 
auf  dem  trocknen  Wege  können  getrennt  werden. 
Nimmt  man  den  rohen  oder  gefchwefelten 
Spiesglanz  ftatt  des  Schwefels , fo  entfteht  eine 
doppelte  Verbindung,  der  Schwefel  des  Spies- 
glanzes  verbindet  fich  mit  dem  Silber,  der  Spies- 
glanz aber  felbft  in  metallifcher  Geftalt  mit  dem 
Golde,  von  dem  er  in  offnem  Feuer,  wie  das 
Queckftlber,  bey  der  Feuervergoldung  (§.  118. 
d.)f  durch  eine  Verflüchtigung  gefchieden  wird. 
Die  Schwefelleber  löft  die  meiften  Metalle  auf,  fo 
dafs  fte  wieder  nebft  ihr  imWaffer  aufgelöft,  und 
mit  dem  Schwefel  durch  Säuren  können  gefällt 
werden  (§.  45.  i.).  Die  Fettigkeiten  löfen  eini- 
ge Metalle  auf , andre  werden,  wenn  man  fte 
mit  ihnen  reibt , gefchwärzt , und  noch  andre 
löfen  ftch  dabey  in  äufserft  feinen,  aber  metal- 
lifch glänzenden  Theilen  ab.  Der  Wirkungen 
des  Arfeniks,  eines  fclnvefelartigen  Cörpers,  auf 
die  Metalle  ift  fchon  oben  (§.  108.  b — {.)  ge- 
dacht worden. 

§•  IJ9- 

Die  Metalle  zeigen  unter  fich,  wie  die  organi- 
fchen  Cörper,  Ärmlichkeiten  und  Uebergänge,  die 
wegen  der  großem  Anzahl  hier  mehr , als  bey  den 
übrigen  mineralifchen  Stoffen , einleuchtend  find. 

a)  Kupfer,  Nickel,  und  Eifen  geben  griine  oder 
blaue  Auflpfungen  in  den  mehreften  Säuren,  Gold 
und  Platina  gelbe. 

b)  Die  Niederfchläge  des  Goldes  werden  roth, 
durch  das  Zinn  fowol , als  den  Zink. 

c)  Hyacinthfctrbige  Qliifer  liefern  das  Zinn  und  der 
Spiesglanz. 


d)  Mit 


XVI.  Metalle. 


243 


d>)  Mit  der  Salzfäure  machen  diefe  beiden  Metalle, 
nebft  dem  Zink  Und  dem  Wismuth,  butterartige , 
Silber  und  Bley  hingegen  kornartige  Verbin- 
dungen. 

e)  Zinn  und  Wismuth  laden  lieh  zu  Mußvgold  ver- 
ändern. 

f)  Wismuth  und  Zink  geben  erdige.  Sublimate. 

g_)  Gold  und  Silber  geben  knallende  Nieder fchläge. 

h)  Bey  allen  dielen  Exempeln  können  wir  noch 
überdem  bemerken,  dafs  Metalle,  die  fleh  in  ei- 
nigen Stucken  ähnlich  find,  auch  in  mehrern  über - 
einflimmen;  io  find  Gold  und  Silber  Cg)  beides 
edle  Metalle,  IVismuth  und  Zink  find  fleh  in  den 
Blumen  (f)  und  in  der  Verbindung  mit  Sai^fäu- 
re  (d)  ähnlich  : jn  Anfehung  der  letztem  Eigen- 
fchaft  gilt  daffelbe  auch  von  Zinn  und  Spies glanz, 
die  aber  auch  eigene  Gläfer  liefern  (c);  und 
Zinn  und  Zink , beide  in  ihrer  falzfauren  Auflö- 
fung  ähnlich  , haben  einerley  Wirkung  auf  das 
Gold  (b).  Die  Platina  und  das  Gold,  beide  nur 
in  Königswafier  auflöslich,  färben  daffelbe  gelb, 
und  Kupfer,  Nickel,  und  Elfen,  drey  zum  Theil 
rothe,  zum  Theil  magnetifche,  überhaupt  aber 
harte  Metalle,  die  fleh  verfchieden  verdichten 
und  reinigen  laden,  zeigen  in  ihren  Auflöfun- 
gen eine  ähnliche  Färbung. 

i)  Zwifchen  diefen  Aehnlichkeiten  giebt  es  auch 
Uebergänge.  Unter  den  fedlen  Metallen  find 
Platina  und  Gold  zunächfl:  verwandt,  aber  das 
Gold  nähert  fielt  in  Flüchtigkeit  und  in  dem  Knall- 
kalke dem  auflöslichern  Silber.  Kupfer,  Nickel, 
und  Eifen  find  nahe  verwandt,  aber  der  Nickel 
hat  mit  dem  Kupfer  die  Röthe  des  Metalls,  die 
grüne  Fällung  durch  alle  Alcalien,  und  die  blaue 
Auflöfung  im  Flüchtigen,  mit  dem  Eifen  aber  die 
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mer  grüne  Aurlöfung  in  den  mineralifchem'Säti- 
ren  (da  der  Kupfervitriol  blau  ilF),  die  Härte, 
Schwerflüffigkeit,  und  magnetifche  Kraft  gemein. 
Zinn  und  Spi  es  glanz  werden  von  Salpeterfäure 
zerfrelTen , bilden  mit  Salzfäure  eine  Butter, 
und  geben  Hyacinthgläfer,  aber  das  Zinn  nähert 
fich  dem  Bley  in  der  Verkalkung  (§.  113.  e.), 
dem  Wismuth  im  IVlufivgolde , und  zum  Theil 
in  den  Blumen.  Der  Spiesglanz  aber  nähert  fich 
dem  Wismuth  und  Zink  in  dem  Gefüge,  fo  find 
auch  Wismuth  und  Bley  fehr  verwandt.  Beide 
geben  Gläfer,  die  unedle  Metalle  verfchlacken, 
beide  laden  fich  in  Oehlen  auflöfen,  aber  die 
Verwandtfchaften  eines  jeden  lind  fo  eben  ange- 
zeigt worden  , und  fo  wie  'der  erfte  dem  Zinne 
in  mehrern  ähnlich  ift,  fo  ift  es  dem  Zink  in  der 
Flamme. 

k)  Aufserdem  findet  man  auch  Eigenheiten , wo- 
durch einzelne  Arten , ohne  auf  einen  fyftema- 
tifchen  Zulaminenhang  zu  fehen  , unterfchieden 
werden.  So  wird  die  Platina  nur  vom  Salmiak 
gefällt,  der  Kobold  allein  roth , das  Kupfer  al- 
lein in  allen  Alcalien  blau  aufgelcift,  das  Eifen 
durch  zufammenziehende  Dinge  fchwarz  gefällt 
u.  f.  w. 

l)  Hieraus  ergiebt  fich  eine  grofse  Ärmlichkeit  der 
A'  ten  im  Mineratreich  mit  denen  in  dem  organi- 
fchen.  Wir  finde«  Uebereinftimmungen  ver- 
fchiedner  Arten  in  gewiflen  Eigenfchaften 
(§.119.  a — g.),  ja  in  mehrern  zugleich 
(§.  xi  9.  h.),  zwifchen  diefen  Hauptgefellfchaf- 
ten  Uebergänge  und  Annäherungen  nach  meh- 
rern Seiten  fg.  119.  i.),  und  endlich  auffallende 
und  ganz  eigne  Zeichen,  die  nur  einer  Art  ins- 
befondre  zukommen  (§.  1x9.  k.).  Alle  diefe 
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Betrachtungen  drängen  fich  faft  augenblicklich 
auf,  wenn  man  die  orgatiifchen  Reiche  nach 
den  Verhältniffen  ihrer  einzelnen  Theile  durch-  ' 
geht,  und  es  erwächft  daraus  die  Idee  eines 
■ durch  die  mannigfaltigflen  Dependenzen  beßin\m- 
ten  Syßenls  der  Natur,  Da  fo  verfehiedne  Be- 
ftimmungen  in  ungleichen  Rücklichten  immerzu- 
gleich nur  an  einem  Cörper  oder  in  feinen  Ei- 
genfehaften  angetroffen  werden-,  und  ihre  lange 
Reihe  durch  keine  einzige  den  Beobachtungen 
"widerfprechende  Eigenfchaft  gehört  wird,  fo 
"werden  diefe  in  diefem  formenlofen  Reiche  für 
. die  Gewißheit  der  Art  eben  fo  überzeugend,  als 
in  dem  organifchen  die  Coexiftenz  eines  künftli- 
chen  Baues. 

m.)  So  wie  alfo  z.  B.  im  Thierreiche  kein  Gefchöpf 
feyn  kann  , das  zu  gleicher  Zeit  alle,  feine  Be- 
ftimmungen  einer  andern  Art  haben  oder  jemals 
erlangen  könnte,  jedes  im  zugleichvorhandnen 
Bau  der  Eingeweide , Knochen,  Muskeln  u.  f.  w. 
von  dem  andern  abweicht,  und  nur  demjenigen 
ähnlich  iß,  non  de?n  es  erzeugt  wurde ; fo  ift  auch 
hier  ' jeder  Stoff  durch  eine  Reihe 'von  Eigenfchaf- 
ten  verfchieden,  die  er  unter  beftimmten  Ver- 
bindungen zeigt.  Fall  nie  leben  wir  einen  ganz 
reinen  Stoff  in  der  Natur,  aber  die  Verbindung, 
in  welcher  er  fich  mit  einem  andern  zeigt,  wird 
feine  Art  ausfchliefslich  (§.  1x9.  k.)  oder  un- 
ter einer  allgemeinen  Abtheilung  ('§.  119,  h.) 
darftellen,  in  welchem  letztem  Falle  andere  mit 
ihm  mögliche  Verbindungen,  und  die  Reihe  al- 
Jer  Aehnlichkeiten  und  Verfchiedenheiten  (§. 
1x9.  i.j)  feine  Art  (§.  119.  1.)  aufs  g.ewiffefte 
beftimmen  können. 

- ‘ Q 3 
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n)  Eine  folche  Art,  oder  ein  [olcher  Grund floff, 
kann,  nach  allen  bisherigen  beffem  Erfahrungen, 
nicht  in  den  andern  verwandelt  werden  ("§.  1:15. 
b.),  oder  er  verdient  alsdenn  nur  den  Namen 
einer  Verbindung.  Diefe  letztem  find  es , wel- 
che die  Mannigfaltigkeit  des  Mineralreichs  her- 
vorbringen , und  in  ihm  zu  neuen  Entftehungen 
Gelegenheit  geben , da  in  diefem  Reiche  Saa- 
tne , Gefchteehtszeugung , Leben,  und  Tod,  voll- 
kommen fremd  ift.  Die  Mafle  der  gefammten 
Grundftoffe  ift,  nach  der  gröfsten  Wahrfchein- 
lichkeit,  in  einer  gewiffen  einmal  befiimmten  Men- 
ge auf  dem  Planeten  vorhanden , fo  dafs  fernerhin 
blos  eine  Verbindung,  aber  weder  in  Natur  noch 
Kunft  eine  neue  Hervorbringung,  Vernichtung, 
oder  gänzliche  Umwandlung  ftattfindet.  Die 
deutlicher n Erze  find  nichts  als  Cryftalle , die 
darum  fchöner  find  , weil  fie  die  feinften  durch - 
gefeihten  Theile  der  Metallmutter , oder  -des  Ge- 
birgs,  in  dem  man  fie  findet,  'enthalten.  Sie 
verhalten  fich  dazu  , wie  die  Kalkfpathe  zu  den 
Kalkbergen.  Die  Erztheile  lagen  fchon  wirklich 
im  Geftein,  fie  fonderten  fich  nur , und  wurden 
reiner  angehäuft.  Diefe  Präcxiftenz,  zulam- 
mengenommen  mit  der  unerwiesnen  neuen  Er- 
zeugung wahrer  Grundftoffe,  und  den  verun- 
glückten Bemühungen  der  Scheidekünftler  felbft, 
anderwärts  Grundftoffe  hervorzubringen,  wo 
noch  keine  waren  (Cap.  VIII.) , follte  doch  we- 
nigftens  diejenigen,  deren  Kopf  noch  nicht  von 
der  hermetifchen  Kunft  ohne  Rettung  fchwin- 
delnd  geworden  ift,  bewegen,  auf  einer  Bahn 
nicht  fortzugehen,  die  fich  auf  Traumereyen 
gründet,  und  eben  fowol  dem  beßinimten  Gange 
der  zufatnmenhiingenden  Natur , als  den  bewähr - 
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ten  Beobachtungen  widerfpricht , die  doch  von  je- 
her das  einzige  Mittel  waren,  wodurch  die  Men- 
fchen  in  den  Belitz  reeller  Kenntniffe  kommen 
konnten.  Auch  find  die  Beyfpiele  handgreiflich, 
die  diefes  bekräftigen. 

Die  metattifchen  Stoffe  find  in  der  Natur  theils 
rein , theils  in  mancherlei  Verbindungen  anzutref- 
fen, nach  deren  Verfchiedenheitcn  ße  auch  auf  un- 
gleiche Art  metaUifchglänzend  oder  Jonft  in  einer 
brauchbaren  Form  durch  kiinflliche  Behandlung  dar - 
gefeilt  werden. 

a)  Sowol  die  uralten , als  die  neuen  fchichtweifen 
Gebirge  enthalten  metallifche  Stoffe,  die  ohne 
metallifchen  Glanz,  unmerklich  , und  in  kleinen 
Theilen  in  ihrer  Maffe  zerftreut  find.  Aus  ihnen 
fetzen  fich,  wie  eben  bemerkt  wurde,  durch  ei- 
ne Sinterung  die  reinem  Theile  ab,  und  bilden 
in  ihren  Höhlungen  deutliche  Erze  und  Drufen. 
Zuweilen  kann  es  auch  wol  der  Fall  feyn , dafs 
eben  fo  gut  in  einem  Gebirge  bey  feiner  Entfte- 
hung  zygleich  nebfl:  andern  erdigen,  auch  häu- 
fige Metallmaffen  eingemifcht  wurden,  fo  wie 
die  Crvftalle  in  den  urfprünglichen  Gebirgen 
auch  offenbar  durch  keine  Filtration  entftanden 
find.  Vorzüglich  fcheinen  die  kleinem  Erzmaf- 
fen,  die  zwifchen  dichtcryftallifirte  Steine  ein- 
gefprengt  find,  einen  folchen  Urfprung  zu  ha- 
ben. Bey  den  meiften  übrigen  fieht  man  aber 
an  ihrerForm  und  Lage  die  Aehnlichkeit  mit  an- 
dern, in  Höhlen  und  Spalten  entftandnen  Cry- 
ftallen  und  Tropffteinen. 

b)  Diefe  gleich fam  von  der  Natur  raffinirte  Erze 
find  in  ihrem  wefentlichen  Gehalte  fehr  verfchie- 
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den.  Einige  find  ganz  gediegenes  Metall,  und 
dann  nicht  feiten,  wie  durch  Kunft,  mit  andern 
vermifcht  oder  legirt  (§.  ng.  a.).  Einige  find 
nur  halbgediegen  , und  der  Metallkönig  ift  noch 
mit  Kalke  verfetzt,  wie  das  Stahlerz  des  Eifeus. 
So  wie  das  Eifen  kaum  gediegen  anzutreffen  ift, 
da  es  fich  faft  in  allen  Säuren  auflöft,  fo  findet 
man  das  Gold  nur  im  gediegnen  Zuftande,  da 
die  Natur  kein  Königswafter  belitzt,  um  es  auf- 
zulöfen. 

c)  Andre  Erze  haben  einen  nietaüifchen  Glanz,  aber 
fie  find  nicht  rein , fondern  der  Metallkönig  ift 
mit  Schwefel  oder  Arfenik  verfetzt.  Ihre  Farbe 
ift,  wie  bey  den  wirklichen  Metallen,  grau, 
weifs,  gelb,  und  roth.  Man  nennt  fie  Kiefe. 
Sie  find  häufiger  als  die  gediegnen,  und  liefern 
die  fchönften  Crvftallifationen.  Zuweilen  ge- 
winnt diefe  Verbindung  das  Anfehen  einer  Schla- 
cke, ferner  einer  fchwefligen  Maffe  (§.46.  bj, 
und  wol  gar  den  lofen  Zulammenhang,  und  die 
Glanzlofigkeit  der  folgenden. 

d.)  Erze  ohne  metallifchen  Glanz  werden  kalkfor- 
mige  Erze  genennt.  Dahin  gehören  die  meilten 
Metallmutter,  in  denen  diele  Kalke  zwilchen  er- 
digen und  fteinigen  Theilen  ausgebreitet  find. 
Selbft  die  abgefonderten  (§.  120.  a.)  find  ent- 
weder mulmig,  oder,  wie  Tropf- und  Tufffteine, 
bey  einer  ähnlichen  Entftehung,  fchaalig,  ja  fie 
bilden  auch  wol  fefte  fleinartige  Cryßalle.  So 
ift  vom  Eifen  der  Eil’enftein  eine  Metallmutter, 
der  Ocher , der  ‘auch  durch  Anfrefiung  andrer 
Erze  entliehen  kann,  ein  Mulm,  der  Glaskopf 
ein  Tropfftein,  und  das  Sumpferz  ein  Toph,  der 
Stahlftein  ein  Cryftall.  Vom  Bley , Kupfer  u.  f. 
w.  hat  man  deutliche  Cryftalle  und  Spatiie.  Die 

Urfa- 


Y VI.  Metalle. 


249 


Urfache  der  Verkalkung  ift  mehrentheils  eine 
Säure,  und  zwar  am  gt^vöhnlichften  die  Luft- 
faure.  Phosphor,  Arfenik,  Vitriol,  und  Salz- 
faure  find  feltner,  einige  Kalke  haben  fchon  von 
Natur,  wie  mehrere  künftliche  (§*  1x3.  c.)> 
Feuerluft  in  Menge  hey  fich.  Aucfi  diele  ver- 
rathen  fich  oft,  wie  die  kfipftlichen  (§.  113.  e.), 
durch  ihre  Farbe. 

»)  Um  den  metall  ifchglänzendcn  Theil  aus  diefen  Er- 
zen zu  bekommen,  muffen  fie,  ihrer  Natur  nach, 
verl'chieden  behandelt  werden.  Die  gediegnen 
edlen  Metallerze  können  durch  Queckfilber  und 
Bley  aufgelöft,  .fo  von  den  Bergarten  getrennt, 
aber  auch  fonft  noch  durch  nafle  Auflölung,  oder 
einen  feinen  Schmelzfiufs  gefchieden  werden; 
di e kießgen  Erze  röthet  man,  um  ihnen  den 
Schwefel  und  Arfenik  zu  entziehen,  der,  fie  un- 
fähig macht,  die  metallifche  G eftalt  anzun eh m^n. 
Dem  Queckfilber  und  Spiesglanz  entzieht  man 
den  Schwefel  durch  Eifen  oder  alcalifche  Cör- 
per.  Die  geröfteten  Kiele  und  die  kalkförmigen 
Erze  werden  mit  Brennbarem  gefchmolzen,  da- 
mit fie  die  metaflifche  Vollkommenheit  erlangen, 
und  verfchiedne  Zufätze,  die  das  Schmelzen  er- 
leichtern, befördern  die  Senkung  und  Abfonde- 
rung  des  entftandnen  Metallkönigs.  Diefer  letzte 
ift  oft  noch  mit  andern  Metallen  vermifcht,  hat 
noch  eine  fremde  Säure  bey  fich,  oder  es  fehlt 
ihm. an  der  möglichften  Fettigkeit.  Hieraus  ent- 
liehen noch  mancherley  Scheidungen,  Reinigun- 
gen, und  andre  Arbeiten , die  die  Subftanz  ver- 
ändern, wie  bey  den  Silber- , Kupfer-,  und  Ei- 
fenerzen  , die  bey  der  er ßen  Schmelzung  noch  nicht 
zum  Gebrauche  gefchickt  find.  Die  ieicktflüfßgen 
Erze  werden  bey  geringer  Hitze  zwilchen  ih- 
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rem  Gettein  gefchmolzen,  und  in  einem  tieferen 
Orte  gefammlet.  Der  Kobold  wird  ohne  auf 
feinen  Metallgehalt  zu  feilen,  vorzüglich  aus 
feinen  Erzen  fogleich  zum  blauen  Schmaltglafe 
zubereitet.  Bey  den  meitten  Metallgewinnun- 
gen gehen  von  der  letzten  cheinifchen  Scheidung 
inechanifche  Absonderung,  Verkleinerungen,  Sehlem - 
mungen  und  dergleichen  voraus;  und  alle  diefe 
Dinge  werden  auch  beobachtet,  wenn  man  das 
Erz  einer  Grube  nach  einem  verjüngten  Gewich- 
te probirt,  um  von  dem  gefundnen  Verhältnifs  ' 
des  Metalls,  und  der  Natur  des  Erzes,  einen 
ficherern  Schlufs  auf  die  Behandlung  im  Gro- 
fsen  machen  zu  können.  Hier  fucht  man  alles 
öconomifch  einzurichten  , nimmt  die  wohlfeil- 
ften  Materialien , und  bedient  fich , da  es  wegen 
der  Menge  fchon  der  Mühe  wertli  ift,  eigner 
Oefen  und  andrer  Anlagen  zu  jeder  befondern 
Arbeit. 

Ha  uptgegetiftätt  d e (liefet  Capitelt. 

1)  Specififche  Schwere  chemifcher  Grundftofle 
§.  no.  a). 

2)  Metallifcher  Glanz  §.  110.  b). 

3)  Buntangelaufne  Metalle  §.  1 1 o.  c). 

4)  Grade  von  Fettigkeit  §.  110.  dj.  §.  tii.  e). 

5)  Leiter  der  Electricitat  und  des  Magnetifmus 

§.  1 to.  f). 

6)  Cryftallifation  nach  Schmelzung  §.  ixo.  e). 

§.  11 8-  d). 

7)  Flammen  fchmelzender  Metalle  §.  in.  b). 

g)  Löthungen,  leichtfliifliges  Metall  §.  m.  d). 

9)  Körnen  der  Metalle  §.  111.  f). 

10)  Edle  und  unedle  Metalle  §.  112.  c.  d.). 


n)  Me- 


XFI.  Metalle.  251 

11)  Metallifchglänzend'e  und  erdige  Sublimate 
§.  1x2.  a.  b). 

12)  Verkalken  der  Metalle  §.  1x2.  b.  c).  §.  113. 

13)  Gegenwart  des  Brennbaren  in  glänzenden  Me- 
tallen §.  1 1 x.  ^).  §.  112.  b).  §.  113.  b). 

14)  Athmen,  Brennen  , und  Verkalken  der  Metal- 
le, als  ähnliche  Erfcheinungen  §.1x3.  b.  c). 

15)  Zunahme  der  Schwere  nach  Verlulb§.  113*  d). 

x6)  Feuerluft  in  Metallkalken  §.  113.  d). 

17)  Metallifche  Erden  §.  113.  h). 

18)  Metallerden  oder  Kalke  auf  trocknem  §.  112. 
b.  c).  §.  1x3.  a.  i).  §.1x4.  f),  und  auf  naffem 
Wege  §.114.  f).  §.  xx 6.  a.  b). 

19)  Auflösungen  der  Metalle  in  Alcali  §.113.  i). 
§.114.  b),  in  Säuren  §.  114.  a),  in  brennba- 
ren Stoffen  §.  1x4.  e.  i).  §.  115.  a). 

20)  Fällungen  der  Metalle  aus  Auflöfungen  in  Kalk- 
geftalt  §.  113.  i).  §.  xi 6. ; in  me callifchem  Glan- 
ze §.115.  a.  b). 

21)  Urfache  der  Farben  metallifcher  Auflöfungen 
§•  X14.  b). 

22)  Gefärbte  Metallniederfchläge  g.  116.  c). 

23)  Scheidung  durch  verfchiedne  Auflöslichkeit 
§•  in.  a).  §.  ii4.f).  §.115.  b).  §.  n8.a.  g). 

24)  Scheidung  durch  Fällen  §.  11 6.  h). 

25)  Anfreffung  durch  naffe  und  trockne  Dämpfe 
§.  114.  f.  g). 

2 6)  Metallifche  Ueberzüge  §.  114.  k.  1).  §.  115. 
b.  c).  §.  xx8-  d). 

27)  Geruch  der  Metalle  §.  xx  1.  b).  Gefchmack  ih- 
rer Auflöfungen  §.  114.  1). 

28)  Giftige  und  arzneyifche  Auflöfungen  der  Me- 
talle §.114.  1). 

29)  Bleybaum,  Silberbaum,  Dianenbaum,  Cement- 
kupfer  §.  11 5.  b). 


30)  Schein- 
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30)  Scheinbare  Verwandlung  der  Metalle  §.  115. 

b) .  §.  n8-  e.  f). 

31)  Metallkönige  §.115.  e). 

32;  Wiederherftellung  der  Metallkalke  zu  Königen 
oder  glänzenden  Metallen  durch  Zufatz  vom 
Brennbaren,  unmittelbar  §.  115.  a.  e).  mittel- 
bar §.  1 1 5.  bj).  §.  117. e,f).  freywilligeg.  1 15. 
c.  d.  f.  g) , durch  Wegnahme  des  vererzenden 

§•  1 15:  $*. 

33)  Proben  durch  gewilfeEigenfchaften  §.  110.  a)f 
§.  1 16.  c.  e.  £). 

34)  Einerley  Erfolg  bey  verfchiednen  Urfachen 
§.  115.  1 16.  d — f). 

35)  Unterfchied  'von  einerley  Verbindungen  bey 
verfchiednen  Verhältniffen  ihrer  Theile  g.  1 14. 

c) .  §.  115-  g)-  §•  117-  O- 

36)  Amalgama  §.  1 18-  dj. 

37J)  Goldfarbige  künftliche  Metalle  §.  118-  e.£). 

38)  Doppelte  Verbindung  bey  einer  Scheidung 
§.  1 16.  e).  §.  1 18.  g). 

39)  Syftematifche  Aebnlichkeit  der  Arten  organi- 
fcher  und  unorganifcher  Cörper  §.  1 x 9.  a — - mj). 

40J)  Unwahrfcheinlichkeit  alchemiftifcher  Hoffnun- 
gen §.119.  n). 

41)  Erzeugungen  der  Erze  §.1x9.  n).  §.  120.  a)s 

42)  Erzartea  §.  120.  b — d). 

43}  Metallurgie  §.  120.  e). 


XVII. 


XVII. 

‘ Z u c k e r. 


I n h a 1,  t. 

Die  falzamge  und  cloch  zugleich  brennbare  Natur  des  Zu- 
ckers (fi2i.)>  feine  Säure  in  cryltallinifcher  Geftalt  ($.  iis.)» 
ihre  fernere  Untevfuchung  ($.  123,), 'und  die  Gegenwart  des  Zu- 
ckers in  den  organifchen  Reichen,  nebft  feiner  Gewinnung 

(5-  124)- 

* ...  : ' • ' * . 4 

* ■'  ■■■■  ■ > a " ■ ■ sagte» 


§•  121. 

l):r  Zucker  iß  ein  fchmelzbares , i«  Waffer  aufiös- 

liehe j,  aber  auch  im  Feuer  brennbares  Salz. 

a)  Der  Zucker  lofi  ßcti  mit  Leichtigkeit  üw  Waffer, 
und,  wiewol  et\Vas  fchwerer,  auch  -im  Wein - 
geiß  auf.  Die  ftarke  Wirkung  des  letztem  wird 
durch  diefen  Zufatz  gemildert,  wenn  man  thie- 
fifche,  fchöngefärbte,  oder  zarte  Theile  in  ihm 
aufheben  will;  und  durch  den  Zucker  werden 
Oehle  und  Fettigkeiten  in  dem  Waffer  auflöslich, 
die  lieh  fonft  nicht  mit  ihm  vermifchen.  Die 
Auflöslichkeit  hat  er  alfo  mit  fall  allen  bisheri- 
gen falzigen  Stoffen  gemein,  wohin  die  reinen 
Säuren  Und  Aldalien,  nebft  ihren  beiderseitigen. 
Und  den  meiften  Verbindungen  der  Säuren  mit 
Erden  und  Metallen  gehören. 

b)  Auch  die  cryßaUinifche  Form,  die  weder  das 
Brennbare,  noch  die  reinen  Erden  zu  zeigen 
pflegen,  nähert  den  Zucker  den  übrigen  Salzen. 

Aus 
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Aus  feiner  Auflöfung  bilden  ficb,  unter  verfchied- 
nen  Umftenden,  mancherley  Cryftallen. 

c)  Gleichwol  zeigt  er  eine  ganz  befondfe  Eigen- 
fchaft,  wie  keiner  der  bisherigen  falzigen  Cör- 
per.  Er  wird  in  einer  ftarken  Hitze,  die  ihn 
zum  Schmelzen  bringt,  braun,  wie  ein  brennba- 
rer Cörper  (§.  22,  b.),  und  erhält  einen  eignen 
Geruch;  auf  glühende  Kohlen  geworfen,  ver- 
brennt er,  und  dampft  mit  einem  weifsen,  erfti- 
ckenden,  ia'uerlichen  Dunfte.  Wird  er  einer 
trocknen  Deftillation  unterworfen , £b  giebt  er 
einen  fauren  Geift,  und  ein  brenzliches  Oehl. 
jJebenbey  entwickelt  fich  Luftfänre,  und  brenn- 
bare Luft.  Die  übrigbleibende  Kohle  enthält 
kein  Alcal't  f§.  54.  e.),  und  ift  fchwer  einzu- 
äfchern.  Bringt  man  Zucker  mit  Salpeter  ver- 
mifcht  auf  glühende  Cörper,  fo  entfteht  eine 
Verpuffung  (§.  35.  h.). 

d)  Der  Zucker  ift  alfo  nach  allem  diefem  eincryftal- 
lifirtes  Mittelfalz , welches  eine  offenbare  Säure, 
aber  weder  ein  Alcali,  noch  eine  Erde,  oder 
ein  Metall,  londern  Brennbares,  und  zwar  fo 
viel  in  feiner  Mifchunghat,  dafs  es  felbft  des 
Brennens  fähig  ift.  Aus  ähnlichen  Mifchungen, 
deren  vorzüglichfte  wir  in  der  Folge  betrachten 
werden  , entliehen  die  brennbaren  Mittelfalze , 
zum  Unterlchied  von  der  alcalifchen,  erdigen, 
und  metallifchen  (§.  36.  i.). 

§•  I22* 

Durch  Hülfe  der  Salpeterfäure  läßt  [ich  die 
Säure  des  Zucken  cryftallinifch  und  alt  einen  bejon- 
dern  Cörper  darßellen. 

a)  Die  Methoden,  dies  zu  bewirken,  lind  felir  ver- 
fchieden,  gründen  fich  aber  darauf,  dafs  ohnge- 
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fehr  fechs  Theile  ftarken  Salpetergeiftes  zu  ei- 
nem Tlieile  Zucker,  auf  ein  oder  mehrere  Mal« 
gefetzt,  und  damit  in  einer  Evaporation  oder 
Deftillationsanftalt  behandelt  werden,  wobey 
die  brennbaren  Theile  des  Zuckers  von  der  Salpe- 
terfäure  angezogen  werden,  indem  fie  felbft  als 
Salpeterluft  (§.  32.  g.)  entweicht.  Nimmt  man 
weniger  Salpetergeift,  und  behandelt  es  in  ei- 
nem pnevmatifchen  Apparate,  fo  hört  die  Er- 
fcheinung  der  Salpeterluft  auf,  fängt  aber  wie- 
der an,  wenn  man  von  neuem  Salpetergeift  zu- 
fetzt. Die  zurückgebliebne  Fliiffigkeit  wird 
beym  Erkalten  dunkler,  und  in  ihr  fchiefsen 
dünne,  platte,  verlängerte  Cryftallen  an,  die 
klar,  und  gehörig  gereinigt,  von  einem  äufserft 
fauren,  aber,  \venn  ihre  Auflöfung  mit  Waffer 
verdünnt  worden,  von  keinem  unangenehmen 
Gefchmacke  find.  Die  braune  übriggebliebne 
Flüffigkeit  kann  durch  Zufatz  von  Salpeterfäure 
noch  ferner  zu  ähnlichen  Scheidungen  gebracht 
werden. 

b)  Durch  die  Salpeterfäure  hat  man  auch  aus  an - 
dem  CÖrpern , die  wenig  Aehnlichkeit  mit  dem 
Zucker  haben,  aus  dem  Weingeift,  Weinftein, 
arabifchen  Gummi , dem  Baumöhl,  dem  Sauer- 
kleefalz, und  der  Milch,  die  nämliche  Zucker- 
fäure  erhalten , welches  uns  künftig  einen  be- 
trächtlichen Auffchlufs  über  die  Natur  der  orga- 
nifchen  Sauren  geben  wird. 

§•  123* 

Die  cryjlallinifcli  erhaltnc  Zuckerfäure  hat , ne- 
ben der  fauren  Eigenfeh aft , noch  andre , welche  zei- 
gen , daß  fie  blos  dem  Grade  nach  vom  Zucker  ver- 
fehieden  fejm. 


a)  Die 
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a)  Die  fcture  Natur  diefes  cryftalli  Arten  Cörpers 

zeigt  lieh'  aufser  dem  Gefchmacke  noch  in  dem 
Röthen  der  Lackmnstinctur,  und  in  der  Bildung 
der  Mittelfalze.  Sowol  fie,  als  ihre  Mittdfalze 
mit  Alcalien,  löfen  fich  im  Walter,  aber  weni- 
ger oder  gar  nicht  im  Weingeift  auf,  und  mit 
Kälkerde  macht  fie ' eitlen  im  Walter  unauflösli- 
chen , und  durch  Vitriolfäure  nicht  zu  verfetzen- 
den  Zucker felenlt.  An  der  Verhinderung  der 

F'dnlnifs  durch  das  Einmachen  in  Zucker  fcheint 
fie  nicht  wenig  Antheil  zu  haben,  ja  man  glaub- 

' te'fogar,  dafs  der  feit  einigen  Jahrhunderten 
überhand  genommene  Gebrauch  des  Zuckers  die 
ehedem  fo  verheerenden  fauligen  Krankheiten 
in  Europa  feltner  gemacht  habe. 

b)  Wir  haben  wenig  einfachere  Salzßojfe,  die  cryjlal- 
linifch  wären  , ja  beytiahe  keinen.  Noch  aufser 
dem  Zuiatz  des  andern  Stoffs  gehört  auch  ge- 
wöhnlich Waffen  zur  Cryßallbildung.  Dafs  die 
Zuckerfäure  daflelbe  befitze,  fieht  man,,  indem 
fie  es  in  der  Warme  verliehrt,  und  verwittert. 

c)  Aber  man  erkennt  die  gemifchte  Natur  der  Zu - 
ckerfäure  im  Feuer  noch  deutlicher.  Bey  einer 
trocknen  Deftillation  wird  fie  gefchmolzen,  hier- 
auf braun , und  giebt  wie  der  Zucker  neben  ent- 
wickelter Luftfaüre , auch  einen  fauren  Geilt. 
Wegen  der  geringen  Menge  wird  das  Brennbare 
in  entzündliche  Luft  verwandelt,  die  bey  der 
Deftillation  des  gemeinen  Zuckers  noch  in  Ge- 
feilte haft  des  brenzlichen  Oehles  erfchien  (§.  12  r. 
c.).  In  der  Retorte  bleibt  noch  ein  weifses  falz- 
artiges Sublimat,  das  annoch  unzerfetzte  Zu- 
cker faüre,  und  einer  ähnlichen  Zerlegung  fä- 
hig ift. 
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d)  Da  fich  die  Zuckerfaure  in  ätherifchen  und  fet- 
ten Gehlen  auflöft,  fo  offenbart  ficli  auch  da- 
durch ihre  Verwandtfeh aft  mit  brennbaren  Stof- 
fen. Man  fleht  aus  dem  obigen,  dafs  nur  ein 
geringeres  Verhältnis  von  Brennbarem  die  Zu- 
ckerfaure  beftimmt,  von  der  es  nur  als  brennbare 
Luft  entweicht,  dafs  aber  ein  gröfseres  den 
Zucker  ausmacht,  der  ein  wirkliches  Oehl  lie- 
fert. 

e)  Die  Zuckerfaure  ift  der  Kalkerde  noch  näher  ver- 
wandt , als  die  Vitriolfäure , und  dient  daher, 
mehr  noch  als  die  letzte,  zu  einer  Probe  jener 
Erde.  Bey  der  Schwererde  aber  (Cap.  X.)  fleht 
lie  der  Vitriolfäure  in  der  Verwandtfchaft  nach. 

f)  Wird  die  Zuckerfaure  mit  Gewächsalcali  ver- 
mocht, aber  nicht  vollkommen  gefättigt,  fo 
entfteht  daraus  ein  Salz,  das  dem  Sanerkleefalz 
völlig  ähnlich  ift. 

§•  T24* 

Zuckerartige  IVefen  finden  fich  blor  hi  den  or - 
ganifchen  Naturreichen , und  unter  gewiffen  Befiim - 
mutigen ; wenn  die  unreinen  Theile  getrennt  wer- 
den , erhalten  fie  ihre  Crj/fiallfonn. 

a)  In  mehrern  Gewäc'hfen  haben  die  Säfte  einen 
fußen  Gefchtnack  , von  dem  Zucker,  den  fie  ent- 
halten. Gemeiniglich  find  gewifie  natürliche  Fa- 
milien und  Gattungen  in  dem  vorzüglichen  ßefitz 
rieffelben.  So  liegt  das  füfseWefen,  noch  aufser 
andern  Früchten  und  Wurzeln,  befonders  in  den 
Hülferifriichten  ( Leguminofae) , Hiilfenbäumen 
(Lomcntaceae) , den  Zapfenbäumen  ( Coniferae ), 
Kätzchenbäumen  ( Amentaceae ),  den  Ahornarten 
(Acer),  und  den  Gräfern  ( Gramina ).  Unter  den 
letztem  ift  befonders  das  Zuckerrohr  dasjenige, 
Jlatfch  Chemit.  ft  wel- 
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welches  die  gröfste  Menge  Zuckertheile  ent- 
hält, und  unfern  gewöhnlichen  Zucker  liefert. 
Man  ift  genöthigt,  den  zwifchen  Walzen  ausge- 
prefsten  Saft  des  Zuckerrohres,  der  in  dem  hei- 
fsen  Clima  diefes  Gewächfes  fchnell  in  Gährung 
gehen  würde,  fogleich  und  zu  einer  beträchtli- 
chen Dicke  einzukochen,  wobey  man  die  Ab- 
fonderung  der  öhligen  Theile  und  die  lilgung 
der  Säure  durch  Zufatz  von  alcalifchem  Salz-  und' 
Kalkwaffer , oder  ungelofchtem  Kalk  befördert. 
"Nach  diefer  ftarken  Eindickung  fetzt  fich  bey  der 
Erkaltung  der  Zucker  durch  eine  fchnelle  Cry- 
ftallifation  (§.  67.)  in  einen  kriimlichen  Boden- 
fatz,  der  Mofcovade,  Fuder-  und  Farinzucker  ge- 
nennt  wird.  Die  darüber  flehende  unreine  Flüf- 
figkeit  heifst  Maiafs , und  ift  der  erfte  Syrup. 
Sie  wird  zu  Rum  oder  Zuckerbrandwein  be- 
nutzt.  Aus  der  Mofcovade,  welche  immer  noch 
mit  Malafsth eilen  vermifcht  ift,  wird  durch  aber- 
maliges Sieden,  mit  Zufatz  von  Kalkwaffer,  Och- 
fenblut  und  Eyweifs,  der  feinere  Huthzucker; 
ebenfalls  durch  eine  fchnelle  Cryftallifation  ver- 
fertigt, wobey  die  übrigbleibende  Mutterlauge, 
die  aus  den  Huthformen  abgezapft  wird . einen 
feinem  Maiafs  oder  den  Syrup  liefert.  Bey  der- 
felben  Behandlung,  aber  bey  einer  minderftarker 
Einkochung,  fetzt  fich  aus  der  ruhigen  Flüflig- 
keit  ein  cryftallinifcher  Zucker  auf  Fäden  , Stäbe 
u.  d.  an,  den  man  als  Cctndisziicker  kennt,  unc 
welcher  mehr  von  den  fchleimigen  Theilen  ent- 
hält. 

Einige  Gewächfe  geben  freywillig,  oder  nach 
gemachten  Einfchnitten , Zuckerfafte  auf  ihret 
Oberfläche  von  fich.  welche  eine  körnerige  und 
fchmierige  Malle  bilden,  die  man  mit  dem  Ka 
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men  Manna  belegt.  So  kennt  man  eine  brian- 
zonifche,  eine  italienifche  und  eine  perfifche 
Manna;  und  manche  Gewächfe  zeigen  aufser- 
dem  etwas  ähnliches.  Hier  fcheint  eben  fo  ei- 
ne natürliche  Abfcheidung  in  Syrup  und  Puder- 
zucker gefchehen  zu  feyn,  als  bey  den  Zucker- 
fiedereyen  eine  künftliche  vorkam. 

6)  In  dem  mehligen  nahrhaften  IVefen,  das  fich 
mehrentheils  am  häufigften  in  Saamen  und  Wur- 
zeln antreffen  läfst,  liegt  ebenfalls  ein  zuckerar- 
tiger Beftandtheil,  der  aus  jenen  Stoffen  bey  der 
Verdauung  in  den  Milchfaft  der  Thiere  überzu- 
gehen fcheint.  Aus  der  Milch  läfst  fich  durch 
Einkochung  der  füfsen  Molken  ein  cryftallinifches 
Salz  unter  dem  Namen  des  Milchzuckers  erhal- 
ten. Es  hat  einen  füfsen  Gefchmack,  ift  aber 
wegen  eines  Antheiles  von  Kalkerde  (§.  123.  a.j) 
fchwerer  im  Waller  aufzulöfen.  Sonft  verhält 
er  fich  im  Feuer  (§.  121.  c.)  und  gegen  die  Sal- 
peterfäure  (§.  122.  a.)  wie  der  Zucker,  nur  mit 
demUnterfchied,  dafs  bey  der  Abfcheidung  der 
Zuckerfaure  noch  ein  weifser  Rückftand  bleibt, 
der  wahrscheinlich  mit  Zuckerfaure  überfäurete 
Kalkerde,  oder  doch  immer  eine  von  der  Z11- 
ckerfäure  verfchiedne  Zufammenfetzung  ift.  Sie 
hat  offenbar  Brennbares  bey  fich,  und  giebt  bey 
der  Deftillation  einen  fauren  Geift,  ein  ähnliches 
Salz,  und  ein  Oehl.  Man  hat  fie  Milchzuckerfäu- 
re  genennt. 

c)  So  wie  das  zuckerartige  Wefen , 'das  in  der 
Mafte  der  meiften  Gewächfe  vertheilt  ift,  fich  in 
den  mehligen  Subftanzen  und  in  gewiffen  Fami- 
lien der  Gewächfe  im  Innern  anhäuft,  fo  wird 
es  auch  von  vielen  in  Geftalt  eines  klaren  Saftes 
auf  einigen  Drüfen,  und  vorzüglich  in  den  Höh- 
R 2 lun- 
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hingen  der  Kelche  und  Blumenkronen , auf  dem 
Grunde  derfelben  abgefchieden.  Diefem  Safte 
gehen  die  Colibris  und  eine  Menge  von  riilTeltra- 
genden  Infecten  nach,  um  fich  von  ihm  zu  er- 
nähren; die  Wefpen,  Hummeln,  und  Bienen 
aber  fammlen  ihn  in  ihrem  Magen , aus  dem  fre 
ihn,  zu  noch  grölsrer  Süfsigkeit  verarbeitet,  als 
Honig  zu  ihrer  und  ihrer  Jungen  Ernährung  von 
fich  geben  , und  in  den  Zellen  ihrer  Gebäude  ab- 
fetzen, oder  die  Jungen  aus  dem  Munde  füttern. 
Diefer  Honig  fetzt  mit  der  Zeit,  eben  fo  wie 
Manna,  körnige  Cryftalle  auf  dem  Boden  ab,  da 
das  übrige  Schleimige  und  Zähe  feine  fliilXigere 
BefchalTenheit  behält. 

dj  Alle  diefe  zuckerartigen  Wefcn  des  Gewächs  - und 
Thierreichs , die  in  dem  Mineralreiche  niemals 
Vorkommen,  zeigen,  wie  der  Zucker,  diefel- 
ben  Erfcheinungen  im  Feuer,  und  bey  Einwir- 
kung der  Salpeterfäure  ; durch  Beymifchung  ei- 
nes Schleimes  erhalten  fie  die  fyrupartige,  durch 
Wegnahme  defielben  die  cryftallinifche  Bildung. 

In  diefem  Capitel  fmd  zu  bemerken  : 

1)  Brennbares  Mittelfalz  §.121.  d). 

2)  Umänderung  der  Verbindungen  durch  verfchied- 
nes  Verhältnis  §.  123.  dj.  durch  Zufatz  §.  124. 
b.  d). 

3)  Verfchiedne  Cryftallifation  §.124.  a). 

4)  Gegenwart  gewifi'er  Verbindungen  in  gewiffen 
Naturreichen  und  ihren  Abtheilungen  §.  124.  a. 
b.  d). 

5)  Enthebung  des  Zuckers  und  der  Manna  §.  124. 
aj,  des  Milchzuckers  §.  124.  b) , und  des  Ho- 
nigs §.  124.  c). 
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XVIII. 

Harze. 


Inhalt. 

Die  brennbare  Eigenfchaft  der  Harze  ({.  I2y.  ) , ihr  Verhal- 
ten bey  einer  trocknen  Deltillation  (§.  126.),  ihre  Auflöslichkeit 
in  Weingeilt  und  Oehlen,  nicht  aber  im  Wader  ($.  127.),  ihr 
ftufenweifer  Unterfchied  ($.  128),  die  camphcrartigen  Wefen, 
Gummirefmen , und  das  Federharz  ($.129.),  die  Vcrfchiedenheit 
der  Harze  in  der  Natur  ($.  130.),  und  ihre  Anwendung  über- 
haupt ($.  13 1). 


§•  13  5; 

D , Harze  find  brennbare  faftartige  Wefen , die 
andre  ähnliche  in  der  Neigung  zum  Brennen  noch 
übertreffen. 


i)  Viele  organifche  Cörper  brennen,  ohne  dafs 
wir  deutliche  Säfte  in  ihrer  Subftanz  bemerkten, 
die  daran  befonders  Urfache  wären  ; und  unter 
den  Mineralien  ift  der  einzige  Schwefel  die  wirk- 
lich entzündbare,  fefte  Verbindung.  Die  felbft- 
entzündlichen  Mifchungen  gehören  nicht  hieher. 
Aber  in  den  organifchen  Cörpern  find  zuweilen  of- 
fenbare Säfte  an  der  Stärke  des  Brennens  fchuld. 
Sie  find  zum  Theil  fchmierig  und  werden  Fette 
genennt;  die  gemeiniglich  fpröden , hartnäckig- 
klebenden heifsen  Harze.  Diefe  letztem  bren- 
nen fchon  für  fi ch,  wenn  fie  angezündet  worden, 
aber  die  erftern  thun  es  nur,  wenn  fie  mit  ei- 
nem fibröfen  oder  zeitigen  Cörper,  oder  einem 

R 3 Doch- 
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Dochte  verbunden  find.  Ja  ihre  Flamme  lodert 
fehr  heftig,  und  ift  fchwer  zu  löfchen. 

b)  Noch  mehrere  Neigung  zu  feurigen  Erfchei- 
nungen  zeigen  die  Harze  darin  , dafs  fie  bey  ei- 
ner ftarken  Erhitzung  von  felbß  in  Flamme  gera- 
then , und  dafs  fie,  befonders  je  fefter  fie  find, 
durch  Reiben  und  Erwärmen  electrifch  werden, 
wie  die  Gläfer  (Cap.  XIII.). 

c)  Die  meiden  Harze  haben  fchon  für  fiel)  einen 
angenehmen  Geruch,  und  fie  theilen  ihn  fogar 
dem  Rauche  mit,  der  bey  ihrer  Verbrennung, 
auffteigt.  Doch  fcheint  diefe  phlogiftifche  Ver- 
bindung (§.  20.  f.)  durch  wirkliche  Flamme  ver- 
ändert, empyrevmatifch , und  unannehmlichzu 
werden,;  da  fie  hingegen  bey  gelinderer  Hitze 
auf  fchwachglimmenden  Kohlen  ohne  Zerfetzung 
in  die  Höhe  getrieben  wird. 

d)  Von  der  Harzflamme  fteigt  ein  dicker  Rauch  em- 
por, der  fich  in  Rufs  verdichtet.  Die  Menge 
diefes  letztem  rührt  wol  von  der  Gröfse  und 
Ausbreitung  der  Flamme  her.  Nur  wenige  glü- 
hende brennbare  Theile  können  der  äufsern  Luft 
ausgefetzt  und  zerßört  werden,  die  meiften  blei- 
ben davor  in  der  Mafle  der  Flamme  gefchützt, 
und  verladen  fie  in  einem  verkohlten  (§.  22.  dj, 
nur  halbverfe'nderten  Zuftande. 

e)  So  heftig  als  die  Harze  das  Brennen  befördern, 
fo  fehr  fcheineu  fie  auch  die  damit  verwandte 
Handluna  des  Athemholens,  aus  einerlev  Urfache 
(§.  6.  c.),  zu  bejchleumgen , und  die  dadurch  be- 
wirkte Hitze  zu  vermehren.  In  dem  Cürper  der 
Theile  verurfachen  fie  eine.  Wallung,  fchnellere 
Athemzüge  , eine  gröfsere  Wärme,  und  Abfon- 
derungen  verfchiedner  Art. 


f)  Die 
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f)  Die  Kohle,  welche  nach  dem  Verbrennen  der 
Harze  übrigbleibt,  glänzend  und  fchwammig  ift, 
beträgt  [ehr  wenig  gegen  die  Menge  der  letztem. 
Sie  ift  fehr  fchwer  einzuäfchem,  und  enthält, 
welches  wohl  zu  merken  ift,  keine  Alccili , fo in- 
dem nur  eine  Erde,  und  zuweilen  etwas  Eilen. 

w 

§.  126. 

Bey  einer  trocknen  Deftillation  erfekeinen  die 
Beft  and  t heile  der  Harze  unter  vermiedener  Geßalt. 

fl)  Neben  der  Luftfäure  und  der  brennbaren  Luft, 
die  hier  wie  bey  dem  Zucker  (§.  12  r.  c.)  ent- 
weicht, ift  von  den  confiftenteren  Beftandtbei- 
len  ein  faurer  Qeifi  der  erfte.  Er  entlieht,  in- 
dem lieh  die  flüchtige  Säure  bey  dem  geringem 
Feuersgrade  nebft  dem  in  der  Mifchung  des  Har- 
zes befindlichen  Wader  losmacht. 

b)  Bey  einem  ftärkern  Feuer  zeigen  hierauf  nicht 
alle,  aber  doch  einige  Harze,  wie  Benzoe  und 
Bernftein,  ein  falzförmiges  Sublimat , das  einen 
fäuerlichen  Gefchmack  hat,  die  Lackmustinctur 
roth  färbt,  und  noch  den  eignen  Geruch  der 
Harze  befitzt  (§.  125.  c.)  , von  denen  es  her- 
kommt Diefe  Salze  verpuffen  mit  Salpeter,  und 
verfliegen  für  fich  in  der  Hitze.  Von  der  3al- 
peterfäure  werden  fie  nicht  in  Zuckerfäure  ver- 
ändert, fie  geben  mit  Erden,  Alcalien  und  Me- 
tallen eigne  (mit  der  Kalkerde  (§.  120.  a.  124. 
b.)  fchwerauflösli che)  Mittelfalze,  wodurch  fie 
fowol  untereinander,  als  von  andern  Säuren 
merklich  verfchieden  find,  ob  fie  gleich  als 
brennbare  Mittelfalze  neben  der  Zuckerlaure  fte- 
hen,  und  eine  ähnliche  Entftehung  haben  mö- 
gen. Im  Benzoeharze  und  einigen  andern  ift 
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diefes  Salz  lockerer  befedigt,  und  kann  ohne 
Dedillation  auch  durch  eine  gelinde  Schmelzung 
an  eine  übergedeckte  Papiertute  getrieben,  ja 
fchon  durch  blofses  Kochen  , noch  befl'er  aber 
durch  eine  alcalifche  Lauge  aus  dem  Harze  ge- 
fchieden,  und  im  letztem  Falle  durch  Säuren 
gefällt  unÄcryftallifirt  werden. 

c)  Nach  und  nach  wird  jenes  Salz  bey  zunehmen- 
dem Feuer  braun,  und  mit  einem  brenzlichen 
Oehle  verunreinigt,  das  auch  da,  wo  kein  Salz 
erzeugt  wird,  fchon  auf  den  fauren  Geift  zu  fol- 
gen pflegt.  Diefes  Oehl  id  bey  einem  Harze 
nicht  ganz  von  der  nämlichen  BefchafTenheit, 
und  kommt,  wie  beym  Bernftein,  zugleich  mit 
dem  Salze,  erd  gelb,  hierauf  roth,  und  zuletzt 
am  meiden  durchs  Feuer  verändert,  und  fchwarz. 
Von  dem  erden  mildern  Uebergange  fcheint  es 
Eigenheiten  des  riechbaren  Theiles  (§.  125.  c.) 
zu  behalten,  die  es  nicht  ganz  mit  den  übrigen 
fich  fo  ähnlichen  brenzlichen  Oehlen  (§.  157.  d..) 
verwechfeln  lallen. 

d)  Wenn  auch  kein  Oehl  mehr  übergehen  will,  fo 
bleibt  ein  harziger,  aber  fpröder  und  dunkelge- 
färbter Rückdand,  ein  Colofonium , übrig,  das 
noch  verbrannt  und  eingeäfchert  werden  kann, 
alfo  noch  brennbare  Theile  hat,  die  im  ver- 
fchlofsnen  Raume  und  ohne  Glühen  nicht  zu 
trennen  find. 

§•  *27. 

Die  Harze  unterfcheiden  fich  von  ähnlichen  [prü- 
den oder  brennbaren  Pfianzcnfciftcn  dadurch , daß  fie 
leicht  im  IVcingcifi , aber  nicht  im  IVafifier  uufgelofi 
werden. 

a)  Im 
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a)  Im  Waftr  leiden  zwar  die  Hane  nach  einiger 
Zeit,  werden  undurchlichtig , und  bekommen 
Riffe,  doch  eine  Art  vor  der  andern.  Auf  ge- 
löfl  werden  ße  aber  nie,  fie  bilden  keine  klare 
Mifchung,  fondern  zerfallen.  Daher  weiden  die 
Schiffe  von  aufsen,  und  die  Gefäfse,  in  denen 
wäfsrige  und  verfchiedene  geiftige  Getränke  fol- 
len  aufbewahrt  werden,  von  innen  mit  Pech  und 
harzigen  Mallen  überzogen,  auch  Holzwerk 
wird  dadurch  in  der  freyen  Luft  vor  der  Hälfe 
und  Verwefung  geiiehert.  Die  harzigen  Höl- 
zer dienen  zum  Waiferbau. 

b)  Um  fo  leichter  werden  hingegen  die  Harze  vom 
IVcingeiß,  deflen  eigentliche  Befchaffenheit  wir 
weiter  unten  (Cap.  XX.)  bemerken  wollen  , auf- 
gelöft.  Es  entlieht  hieraus  eine  klare  Flüffig- 
keit,  mit  der  man,  wenn  fie  fehr  gefättigt  ift, 
Holz,  Papier,  und  andre  minder  kalte  und  fchwe- 
re  Subllanzen  überftreichen  kann.  Hat  diefer 
Lackfirnifs  feinen  Weingeift  in  der  Luft  verloh- 
ren,  fo  bleibt  ein  glänzender  Harzüberzug  zu- 
rück, der,,  aufser  feiner  wohlfeilen  Pracht,  noch 
den  Vortheil  hat,  dafs  er  vom  Waller  nicht  leicht 
verdorben  wird.  Durch  den  Weingeift  können 
auch  nutzbare  Harztheile  aus  Gewächfen  gezogen 
und  concentrirt  werden,  in  denen  fie  zu  fehr 
zerftreut  find,  wie  z.  B.  aus  der  Jalappenwur- 
zel.  Giefst  man  Wader  zu  diefer  klaren  Aullö- 
fung,  fo  wird  fie  milchig,  und  das  Harz  fällt  in 
weifslichen  Flocken  zu  Boden.  Durch  Hülfe 
eines  Schleimes  und  der  mechanifchen  Gewalt 
werden  die  Harze  nur  unvollkommen,  als  eine 
milchige  Anflößung,  mit  dem  Waller  verbunden, 
und  fo  gefchieht  es  auch,  wenn  fie  gekaut  wer- 
den. Lackfirnille  find  alfo  unnütze  Arzneymittel. 
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c)  Die  Odile,  vertnifchen  fielt  vollkommner  mit  den 
Harzen , wenn  fie  ihnen  im  Schmelzen  zuge- 
fetzt  werden,  und  machen  mit  ihnen  einen  Harz- 
firnifs,  der  noch  aufser  der  Anwendung  des  Lack- 
firnifles  auch  auf  Stein  und  Metall  zu  brauchen  ift, 
und  von  diefen  kalten  Cörpern  nicht  abfpringt. 

d)  Durch  Abreiben  mit  Zucker  werden  die  Harze 
etwas  mehr  im  Wafl'er  auflöslich  , und  zugleich 
wird  ihre  beifsende  und  erhitzende  Eigenfchaft 
dadurch  gemildert. 

e)  Mit  Al: allen  lallen  fie  fleh  fo  wenig  vollkommen 
vereinigen  als  mit  dem  Waller,  und  aus  beiden 
gehen  fie  mit  der  Zeit  wieder  heraus,  oder  find 
leicht  aus  ihnen  zu  trennen. 

§•  128« 

ln  ihrer  Fefigkeit  find  die  [aft artigen  Harze 
nur  durch  ein  (lufenweijcs  Ferhältniß  ihrer  Befand- 
theile  verfehle  den. 

a)  Die  entzündbaren,  im  Weingeift,  aber  nicht  im 
Waller,  auflöslichen  Säfte  der  Gewächfe  zeigen 
fich  von  Natur  oder  bey  künftlicher  Ausfchei- 
dung  dreifach  verschieden.  Die  feften  , in 
der  Kälte  fogar  fpröden  und  zerbrechlichen, 
heifsen  eigentlich  Harze,  wie  das  Fichtenharz ; 
die  dickflüffigen  natürliche  Balfame , wie  derTer- 
penthin  ; und  die  dünnflüffigen,  die  das  Gold  aus 
der  Auflöfung  anziehen,  ätherifche , oder  deflil- 
Urte  Oehle,  wie  das  Terpenthin  - , Nelken  -,  Zimmt- 
öhl  u.  d. 

b)  Werden  diefe  fcheinbar  fo  fehr  verfchiedne 
Cörper  einer  trocknen  Deftillation  unterworfen, 
fo  zeigt  fich  verhältnifsmäfsig  mehr  Säure  in  dm 
fefiern,  mehr  Brennbares  oder  Oehliges  in  den 
flüffigen. 
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c)  Die  Harze  geben  immer,  mehr  oder  weniger, 
einen  Geruch  von  fich,  wobey  ihre  flüchtigen 
brennbaren  Theiie  entweichen.  Dadurch  können 
die  flüffigern  wirklich  ihre  Eigenschaft  verlieh- 
ren,  und,  da  die  Säure  mit  weniger  Brennba- 
rem zurückbleibt,  in  einen  fejlern  Zufland  liker- 
geken:  Durch  langes  Stehen  an  freyer  Luft, 
werden  daher  die  atherifchen  Oehle  zu  Balfa-; 
men,  diefe  zu  Harzen,  und  die  letztem  bekom- 
men auf  ihrer  Oberfläche  eine  dichtere,  und 
merklich  Sprödere  Haut  Durch  Wärme  kann 
diefes  noch  befchleunigt  werden,  fo  verwandelt 
man  den  Schmierigen  Terpenthin  für  die  Lack- 
firnine in  ein  klares  Spiegelglattes  und  feiles 
Harz,  und  So  erhält  man  aus  dem  dickdüfligen 
Theere  das  Pech. 

d)  DieSes  Pech  wird  durch  Zufatz  von  Efßg  härter, 
und  oben  Sahen  wir,  daSs  durch  die  dephlogiflici- 
r enden  Säuren  des  Vitriols  und  Salpeters  aus 
ätherischen  Oehlen  Harze  entliehen  konnten 

CS-  34-  <U. 

e)  Bey  einer  Deßillation  mit  IVaffer  geht  ebenfalls 
eine  Verflüchtigung  brennbarer  Theiie  vor,  die 
mit  dem  Wader  zugleich  in  die  Vorlage  überge- 
hen. Der  Erfolg  Sür  den  Rückftandift  der  Selbe.  So 
wird  der  Terpenthin  bey  der  Detlillation  des 
Terpenthinöhles  als  eine  Spröde  Harzmade,  oder 
als  gekochter  Terpenthin  Zurückbleiben , und 
aus  dem  Fichtenharze  erhält  man  So  nach  der 
Dellillation  des  Kiehnöhles  das  weifse  Pech. 

f)  Die  atherifchen  Oehle  geben  nur  balfamähnliche 
Muffen,  wenn  lie  in  beträchtlicher  Menge  der 
freyen  Luft  ausgeferzt  werden,  und  zum  Zei- 
chen, dafs  Sie  Säure  enthalten,  bilden  Sie  mit 
Alcalien  Mittelfalze,  auch  läfst  Sich  durch  ver- 
dünn- 
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dünnte  Salpeterlaure  wirklich  Zuckerfäure  aus 
ihnen  fcheiden.  In  geringer  Menge  verfliegen 
fie  ganz,  und  laden  auf  dem  Papiere  keinen  fet- 
tigen Fleck  zurück,  doch  wird  der  Staub  der 
Paftellfarben  nach  und  nach  feiler,  wenn  man 
mehreremal  Terpentinöhl  über  diefem  Staubge- 
mälde hat  verdunllen  laden, 
g)  Man  lieht  aus  allem  diefem,  dafs  die  HarzCör- 
per  bey  ihrer  verfchiednen  Fertigkeit  nicht  we- 
fentlich,  fondern  blos  dem  Grade  nach  verfehie- 
den , und  eines  ftufenweifen  Ueberganges  fähig 
find. 

§■  I29‘ 

Der  Campher  und  die  ihm  ähnlichen  Cörper 
find  von  der  Natur  der  Harze , aber  von  einer  cry- 
ftallinifcheh  Bildung ; die  Gummiharze  enthalten 
Pflanzenfc  Illeim , und  das  fogenamite  Fe  der  harz  \vcicht 
noch  beträchtlicher  von  den  Harzen  ab. 

a)  Unter  dem  Namen  des  Catnphers  bekommen  wir 
ein  fall  durchfichtiges , eisförmiges,  leichtes, 
ftarkriechendes,  bey  aller  Brüchigkeit  zähes  We- 
fen,  das  lieh,  wie  die  Harze,  im  Weingeift 
auflöft,  und  brennt;  aber  unter  mancherley 
Umftänden  in  feiner  ganzen  Marte,  wie  kein 
Harz  zu  thun  pflegt,  eine  Cryflallbttdung  anneh- 
men kann. 

b)  Legt  man  den  Campher,  ded’en  eigner  Geruch 
fich  weit  verbreitet,  lange  an  freye  Luft,  fo 
verzehrt  er  fielt  nach  und  nach  gänzlich.  Wird 
er  erwärmt,  fo  entzündet  fleh  fein  Dunft  in  eini- 
ger Entfernung  von  feiner  Maffe,  ehe  die  Ham- 
me noch  diefelbe  berührt.  In  verfchlofsnen 
Gefäfsen  erwärmt  und  gefchmolzen,  entweicht 
er  in  Dünllen , die  fich  an  dem  obern  Theil  des 
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Gefäfses  in  flernfÖrmigen  Blumen  anfetzen.  Ei- 
ne trockne  DeftjUation  zerlegt  ihn  alfo  nicht 

c)  So  wie  er  leicht  entzündet  wird,  fo  brennt  er 
auch  hartnäckig , felbft  auf  Eis,  - Schnee,  und 
Waffer.  Seine  heftige  Flamme,  die  fogleich 
feine  ganze  Oberfläche  ergreift,  giebt  Rauch  und 
Rufs. 

dj  Itn  Wem  gef  und  in  Oehlen  ift  er  auflöslich.  In 
dep  letztem  fchiefst  er  bald  nach  der  Erkältung 
in  blättrigen  Cryftallen  an ; im  Weingeift  bildet 
er  freye  fternförmige,  den  Schneefiguren  ähnli- 
che Cryltalle,  die  dich  felbft  in  der  warmem  At- 
mofphäre  anflöfen,  und  bey  ihrer  Erkaltung  von 
neuem  zum  Vorfchein  kommen.  So  entftehen 
die  fogenannten  chemifchen  Thermometer.  Aus 
dem  Weingeift  kann  er  zwar  mit  Wader  gefällt 
werden,  aber  er  theilt  doch  leicht,  ohne  wirkli- 
che Auflöfung,  dem  Wader  feinen  Gefchmaek 
und  Geruch  mit. 

e)  Diefer  bis  jetzt  befchriebne  Campher  wird  durch 
eine  Sublimation,  die  zugleich  eine  Waderde- 
ftillation  ift , in  dem  Stroh,  womit  der  aufgefetz- 
te Helm  belegt  ift,  aus  dem  Campherb  aume,  ei- 
ner oftindifchen  Art  von  Lorbeer,  erhalten. 
Bey  andern  Harzbäumen  würde  nur  das  flüfdge 
Oehl  auffteigen  (§•  i-8-  e.j),  aber  hier  wird  der 
feile  Campher  fublimirt.  Die  zwilchen  dem 
Strohe  hängenden  Körner  werden  in  Europa 
durch  eine  wiederholte  Sublimation  raffinirt,  wo- 
bey  das  Product  durch  einen  etwas  verftärkten 
Feuersgrad  ein  halbgefchmolzenes  glafiges  Anfe- 
hen  erhält. 

f)  Der  Campher  hat  einen  ganz  eignen  Geruch, 
den  man  aber  auch  in  andern  Gewnchfen,  und 
ihren  Oehlen  antrifft:  ja  derfelbe  Campherbaum 
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giebt  aufser  dem  fetten  Camplier  ein  wirkliches 
Campheröhl.  Das  Cajeputöhl,  das  ehedem  mit 
dem  Oehle  der  Cardamomen  und  andrer  Gewürz- 
arten für  einerley  gehalten  wurde,  hat  den  näm- 
lichen Geruch , fo  wie  das  Marum  verum , der 
Rosmarin,  und  andre  Gewächfe  lieh  demfelben 
nicht  nur  im  Gerüche,  fondern  felbft  in  den 
Kräften  nähern.  Wir  fehen  alfo  hier  eben  die 
Gradationen  bey  einerley  riechbarem  IVefen , wie 
bey  andern  harzigen  Cttrpern  (§.  128-  a.J.  Der 
Baroscampher  fliefst  wie  ein  Harz,  theils  für 
fich,  theils  nach  gemachten  Einfchnitten  aus  den 
Bäumen. 

g)  Befonders  bleibt  es  aber  immer,  dafs  der  Cam- 
'pher  fich  nicht  durch  trocknes  Deftilliren , fon- 
dern durch  eine  gewaltsame  Dephlogißication  z er. 
legen  läßt,  und  alsdenn  noch  eigne  Erfcheinun- 
gen  liefert.  Nur  durch  vielfaches  gänzliches 
Abziehen  von  dephlogittilirter  Salpeterlaure 
(§.  32.  d.  e.)  über  denfelben ,*  erhielt  man  im 
Rückttande  ein  faures,  leicht  im  Weingeift,  aber 
höchft  fchwer  im  Waller  auflösliches  Salz , das 
noch  aufserdem  manche  Eigenheiten  hatte,  und 
neben  die  Salze  von  Bernttein  und  Benzoe  ge- 
ftellt,  aber  wol  eben  fo  beurtheilt  zu  werden 
Verdient. 

h)  Auch  das  ift  dem  Campher  eigen,  dafs  er  mit 
der  rauchenden  Salpeterfänre , nicht  wie  ein  an- 
dres Harz,  weder  entzündet,  noch  verdickt,  fon- 
dern in  eine  billige,  noch  oben  auf  dem  Salpeter- 
geifte  fchwimmende  Attflofmg  verändert  wird,  aus 
welcher  er  durch  Waller  gefällt  werden  kann. 
Die  Vitriolfänre  hingegen  macht  ihn  zu  einem 
wirklichen  Harze , und,  wenn  er  mit  ungclöfch- 
tem  Kalk  behandelt  wird,  welcher  ihn  im  Ge- 
gen- 
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gentheile  entfauret,  fo  wird  er  zu  einem  Cam* 
pheröhle. 

i)  Endlich  fo  erzeugen  lieh  aus  verfchiednen  äthe- 
rifchen  Oehlen , wenn  fie  lange  Zeit  geftanden  , 
haben,  wahr e cryßallinifche  harzartige  Campher- 
falze,  die  fich  zu  diefen  Oehlen  verhalten , wie 
derCampherzudem  Oehle  feines  Baumes,  welche 
den  eignen  Geruch  ihrer  Oehle  haben,  in  der 
Wärme  fchmelzen,  entzündlich,  und  imWein- 
geift,  weniger  im  Wader,  auflöslich  find.  Eini- 
ge begeben  fich  noch  früher  aus  dem  dellillirten 
Wader  der  Gewä'chfe,  mit  dem  fie  fo  wenig  Zu- 
fammenhang  haben.  Aus  andern  atherifchen 
Oehlen  fetzten  fich  Cryflallen  ab,  welche  offen- 
bar faurer  Natur,  wie  Benzoe  und  Bernfteinfalz, 
Und  im  Wader  auflöslich  waren.  Hier  fcheint 
blos  das  Uebergewicht  der  Säure,  die  wol  kei- 
ne andre  als  Zuckerfäure  (§.  128.  f.)  ift,  den 
Unterfchied  zu  verurfachen. 

k)  Man  kann  alfo  die  campker artigen  Cörper  als  blo- 
fse  Modificationen  des  harzigen  Stoffes  anfehen, 
die,  nebfl  den  übrigen,  bey  einerley  riechba- 
rem Wefen  vorhanden  feyn,  und  durch  eine  un- 
bekandte  Verfchiedenheit  des  Verhältnides  oder 
der  Mifchung  voneinander  abweichen  können. 

l)  Die  Gummiharze  find  Verbindungen  des  harzigen 
und  fchleimigen  Wefens,  die  in  den  frifchen 
Pflanzen  mit  Wader  vereinigt,  meifl  als  eine 
undurchüchtige Milch (§.  127.  b.)  zumVorfchein 
kommt,  und  lieh  nach  Verdunilung  des  Wallers 
wieder  abklärt.  Bey  der  Benetzung  mit  Wader 
entlieht  von  neuem  eine  Milch  , wobev  aber  ge- 
meiniglich nur  die  gummöfen  nebfl  einigen  Harz- 
theilen  aufgenommen  werden.  Der  Weingeifl 
zieht  umgekehrt  die  harzigen  mit  einigen  Gum- 
mi- 
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mitheilen  aus,  und  beide  Auszüge  müden  ver- 
glichen werden.  Halbgeiftige  Mittel  lüfen  faft 
alles  auf.  Diefe  Milchtafte  der  Gewächfe  find 
übrigens  von  fehr  verfchiedner,  aber  nicht  fei- 
ten von  giftiger  Wirkung.  Durch  ftarkes  Ko- 
chen können  zuweilen  ihre  harzigen  Tlieile  wi- 
der die  Abficht  in  den  wäfsrigen  Auszug  ge- 
bracht werden,  wie  bey  der  Aloe. 

m)  Das  Federharz , welches  aus  verfchiednen  ame- 
ricanifchen  Gewächfen  auch  in  Geftalt  einer 
Milch  hervorquillt,  und  fogleich  durch  Aufftrei- 
chen  auf  gewifle  Formen  zu  Gefäfsen  gebildet 
wird,  ift  gleiclnvol  lehr  von  den  Gummiharzen 
unterfchieden.  Es  ift  geruchlos,  lederartig, 
halbdurchfichtig,  fehr  zähe  und  elaftifcb.  ln 
der  Wärme  wird  es  weich , und  fchmelzt  wie 
ein  Harz,  aber  mic  nachtheiligem  Verluft  feineF 
' Elafticität.  Angezündet  brennt  es  mit  einer  hel- 
len Flamme,  felbft  auf  dem  Waffer.  Auch  Vi- 
triol - und  Salpeterfäure  äufsern  unter  gewiffen 
Umftänden  ähnliche  Wirkungen  auf  datlelbe,  wie 
auf  die  Harze;  es  giebt,  wie  die  Harze,  nur 
wenig  Kohle  ohne  Alcali.  Aber  doch  ift  es  von 
ihnen  verfchieden : kann  nicht,  weder  im  JVaj- 
fer,  noch  im  IVeingeifi , fondern  in  äthcrifchen 
Oehlen  und  den  ihnen  ähnlichen  Naphten , auch 
durch  feuerbeftändiges  Alcali  aufgelöft  werden, 
und  bey  der  trocknen  Deftillation  liefert  es  nur 
ein  Ochl , ohne  Saure,  und  etwas  flüchtiges  Al- 
cali, das  andre  aber  von  dem  Räuchern  ableiten, 
womit  die  aus  ihm  gemachten  Geräthe  behandelt 
werden. 
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Die  Harze  find,  ein  Eigenthum  der  Gewächst'ei- 
ches , ata  dem  fie  m das  Mineralreich  gekommen , und 
in  ihm  verändert  worden  find. 

a)  So  wie  der  Zucker,  fo  findet  fich  auch  das  har- 
zige Wefen  befonders  in  gewiffen  Abtheilungen 
und  Familien  der  Gewächfe.  Die  feflen  Harze 
kommen  vorzüglich  von  den  Zapfen  - und  Kä'tz- 
cbenbäumen,  und  andern,  die  mit  ihnen  ver- 
wandt find.  Einige  derfelben  febeiden  zugleich 
ein  Harz  und  einen  natürlichen  Balfam  ab,  andre 
liefern  nur  eine  diefer  Subftanzen.  In  den  ftark- 
riechenden  Bäumen  und  Kräutern  pflegt  mehren- 
theils  ein  'dtherifch.es  Gehl  zu  liegen,  das  in  felt- 
nen  Fällen  blos  mechanifch  , gemeinMich  aber 
durch  eine  wäfsrige  Deftillation  erhalten  wird 
(§.  123.  e.),  wo  es  mit  den  Waflerdünften  auf- 
fteigt,  fie  mit  dem  riechbaren  Tbeile  fättigt, 
und  felbft  auf  dem  Wader  der  Vorlage  fchwimmt, 
oder  in  ihm  niederfinkt.  Sie  werden  nur  in'o-e- 
ringer  Menge  gewonnen,  und  find  daher  koft- 
bar.  So  wie  manche  bey  uns  blos  duftende  Ge- 
wächfe in  der  warmen  Zone  ein  ätherifches  Oehl 
geben,  fo  liefern  manche  Bäume  auch  dort  erd 
ein  häufiges  Harz.  In  den  Nordländern  bleiben 
die  Blätter  einiger  Gewächfe  wegen  ihrer  Harz- 
theile  immer  grün,  und  wie  feft  das  Brennbare 
in  ihnen  müde  gebunden  feyn  , lieht  .man  an  ih- 
rem Verhalten  m de:  Salzlüft 

C§-  53;  d-).  Die  meiften  ätberifchen  Oehle  ha- 
,eme  Schärf,,  bey  einigen  über 

pe  bey  dem Pfefferöhle,  fehlt  fie,  und  bleibt  im 

dei  /-eü  ’ V aUerdi"gs 

dei  Zeit  an  freyer  Luft  auch  feine  Schärfe  ver. 
Vntfeh  Chimit,  S 

liehrt. 
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Kehrt.  Diefe  Bindung  des  flüchtigen  Brennba- 
ren  fcheint  mit  der  vorigen  in  den  immergrünen- 
den Blättern,  und  mit  denen  brennbaren  eignen 
Mittelfalzen  (§.  123.  d.  §.  126.  b.  §.  129.  g-) 
zufammenzuhängen.  Unrecht  werden  die  Har- 
ze mit  dem  Namen  Gummi  belegt,  der  dem 
Pflanzenfchleime  zukommt, 
h)  Der  Zuckerfaft  der  Gewachte  wurde  von  Inte- 
cten  zu  Honig  verarbeitet,  und  eine  ähnliche 
Verarbeitung  durch  Infecten  findet  auch  bey  dem 
Harze  ftatt,  welches  Gumtnitück  genennt  wird. 
Eine  indianifche  Art  von  Schildläofen  bildet  fleh 
aus  diefer  Mafl'e  zellige  Wohnungen  auf  den 
Aeften  von  Croton  lacciferum , in  welcher  Form 
es  mit  diefen  Aeften  als  Stocklack  verkauft,  und 
woraus  es  zu  tafelförmigem  Schellack  gelchmol- 
zen  wird. 

c)  In  Norden  , am  baltifchen  Meere,  werden  Har- 
ze aufgefifcht,  und  in  Süden  im  africanifehen 
Seeftrande  aufgelefen , die  dem  äufsern  nach  den 
natürlichen  Harzen  ähnlich,  an  Holze  hängend, 
mit  Wald  infecten  vermifcht,  aber  ungleich  Schwe- 
rer im  Weingeift  aufzulöl'en  find.  Jener  härte- 
re heifst  Bernfiin, ' und  diefer  weichere  Copal. 
Sie  liefern  bey  der  trocknen  Deftillation  eine  ef- 
figartige  Feuchtigkeit,  ein  brenzliches  Oehl, 
und  lallen  ein  Colofonium  zurück.  Der  Bern- 
jftein  giebt  noch  aufserdem  das  obenerwähnte 
Salz  (§.  126.  b.).  Das  brenzliche  Oehl  ift  dem 
Steinöhle  ähnlich  (§.i29-f->*  und  liefert,  mit 
Tauchendem  Salpetergeift  gehörig  behandelt,  den 
künftlichen  MofchuS.  Die  Fitriolfäure  fcheint 
die  Veränderung  diefer  Harze  nach  einer  grol'sen 
Revolution  der  Erdoberfläche,  wie  bey  den  fol- 
genden bewirkt  zu  haben. 


d)  Aehn- 
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d.)  Aehnliche  Verfchlammungen  find  wol  auch  Ur- 
fach  an  der  Entziehung  des  Torfs,  oder  vegetabili- 
fcher,  unter  der  Erde  angehäufter,  moofiger  und 
ftrauchiger,  nach  dem  Trocknen  brennbarer  Mate- 
rialien. In  manchem  Torf  liegen  ganze  harzige 
Bäume  und  Sträuchen  Der  Torf  liefert  beym 
Dellilliren  ähnliche  Producte  wie  der  ßernftein, 
und  läfst  auch  Vitriol  aus  fich  aüslaugen. 

e)  Eine  ganz  andre  Einwirkung  zeigte  ehedem  das 
vulcanifche  Feuer  auf  grofse  Harzwälder,  und 
bildete  dadurch  ganze  Lagen  verkohlter  Hölzer 
und  ihrer  ausgebratnen  fchwarzgebrannten  Har- 
ze. So  entllanden  auf  die  erfte  Art  die  Ebm- 
Jiolzkohlen , die  noch  ganz  die  Holztextur  hafcen, 
und  mehr  oder  weniger  von  dem  fchwarzeh  Har- 
ze, das  man  auch  als  feilen  Gagat  oder  fprö- 
dern  Afphalt  rein  ausgefchmolzen  in  eignen 
Schichten  dabey  antrifft,  durchdrungen  ill.  Die 
eigentlichen  Steinkohlen  find  theils  damit  durch- 
drungne Steinlagen,  theils  folche,  die  fich  aus 
dem  flüffigen  mit  Erdtheilen  vermifchten  Harze 
gebildet  haben.  Alle  diefe  Cörper  enthalten  Vi- 
triolla'ure,  und  geben  ein  Steinöhl,  das  im  An- 
fang fein,  und  zuletzt  theerartig  übergeht. 

()  Bey  der  trocknen  Deflillation  der  natürlichen 
Harze  gefchah  das  nämliche  (§.  126.  c .) , und 
das  brenzliche  Oehlkann  zu  einem  fehr  feinen 
flüchtigen,  das  freylich  nur  efiien  kleinen  Theil 
des  Ganzen  beträgt , verändert  Verden  (§.  13. 
e-  §•  x57-  dj.  So  fcheint  es  auch  bey  diefer 
grofsen  empyrevmatifchen  Operation  gefche- 
hen  zu  feyn,  auch  finden  fich  diefe  natürlichen 
Erdöhle  oft  nicht  weit  von  einander.  Der  fchmie- 
rige  Bergthecr , der  durch  Abdunften  zu  einem 
feilen  Peche  werden  kann,  yobey  fich  oben  ein 
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Steinöhl  abfondert,  und  das  Steinöhl , das  fick 
an  der  Luft  zu  Bergtheer  verdickt,  fich  rectifl- 
ciren  läfst,  und  ein  harziges  Ueberbleibfel  zeigt, 
riechen  beide  unangenehm,  werden  nicht  vom 
Weingeift  aufgelöft,  und  enthalten  Bernfteinfäu- 
re.  Die  mineralifche  Naphtha , deren  Quellen 
oft  neben  denen  des  Steinöhls,  aber  in  weit  ge- 
ringerer Menge  zu  finden  lind,  ift  von  gutem 
Geruch,  wird  im  Weingeift  aufgelöft,  an  der 
Luft  von  neuem  gefärbt,  nimmt  das  Gold  aus 
feiner  Auflöfung  auf  (§.  1x5.  »•  §■  I28-  aJ» 
fchon  in  Entfernung  entzündlich,  und  verdickt 
fich  an  der  Luft  zu  einem  Steinöhl.  Es  fchemt 
die  natürliche  Rectification  des  Steinöhles  vor- 
zuftellen. 

„)  Hieraus  ergiebt  fich,  dafs  die  fogenannten  Erd - 
harze  (§.  130.  c — f.)  fämmtlich  vegetabilifcheu 
Urfprungs  find,  dafs  die  auf  dem  trocknen  Wege 
veränderten  (§.  130.  e.  f. ) alle  Gradationen  der 
gewöhnlichen  Harze  zeigen,  die  man  einer  brenz- 
lichen Deßillation  unterworfen  hat,  und  dafs, 
bcy  einerlev  Grundlage,  ihre  fcheinbare  Ver- 
fchiedenheit  im  natürlichen  und  veränderten  Zu- 
ftande  auf  einer  zufälligen  Beyinifchung  oder  fidr- 
kern  Verbindung  he  ruhe.  — Kur  in  dem  Ambra* 
der  wahrfcheinlichft  aus  den  Nahrungsmitteln 
eines  r&'uberifcheh Wallfifches  entflieht,  wie  ein 
Harz  weich  Wird,  brennt,  riecht,  auch  ein  brenn- 
bares Salz  liefert,  und  in  der  Galle  der  Tluere, 
(die  aber,  ob  fie  gleich  ein  Colofomum  liefert 
und  zum  Theil  im  Weingeift  auflöslich  ift,  mehr 
mit  alcalifchen  Th  eilen  verfehen  ift.)  bemerken 
wir  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Harzen  der  Ge- 
wächfe. 


§•  131 
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§■•  *3?- 

Die  Harze  werden  wegen  ihref  obigen  und. 

wegen  andrer  Eigenfcliafteti  auf  verfchiedne  Weife 

nutzbar . 

a)  Der  Zufammenhang  der  Harzth eile  ift,  wenn 
gleich  nicht  ftark,  doch  fehr  genau,  welches 
ihre  glashafte  Subftapz  fchon  zu  erkennen  giebt. 
Sie  werden  daher  zu  luftdichten  Ueberzügen , wie 
beym  Verpichen  der  Gefäfse,  und  beym  Ueb er- 
ziehen der  Luftballons  mit  der  Auflöfung  des 
Federharzes,  gebraucht,  wo  lie  wegen  der  Un- 
auflöslichkeit im  Waffer  noch  mehr  Dienfte  lei- 
ften , als  andre  ebenfalls  luftdichte  ^Materialien 
und  Safte.  Den  Nutzen  der  letztem  Eigenfchaft 
haben  wir  fchon  oben  bey  den  Firniffen  bemerkt 
(§•  127.  bj. 

b)  Die  feftern  Harze,  unter  denen  das  Gummilack 
(§.  129.  b.)  den  Vorzug  verdient,  werden  we- 
gen ihrer  Anwendung  zur  Electricitnt , und  zum 
Siegellack  nutzbar.  Die  weichem  können  durch 
eine  ftärkere  Verdunftung  auch  zu  feften  und 
fprödern  Mafien  werden. 

c)  Der  Wohlgemch  der  Harze  dient , wenn  mit  ih- 
nen geräuchert,  oder  wenn  ihre  Made  gekauet 
wird,  fowol  zum  Luxus,  als  zu  einer  ftärkendeu 
Arzney.  Wo  er  fehr  .ftark  und  concentiirt  ift, 
wirkt  er  erhitzend  beym  innerlichen;  reizend, 
ja  fogar  freffend , beym  äufsern  Gebrauch. 

d)  Der  Faulnifs  ift  der  harzige,  aus  Säure  und 
Brennbarem  beftehende  Stoff  ganz  zuwider. 
Thierifche,  fo  febr  dazu  geneigte  Cörper  wer- 
den durch  ihre  Beymifchung  vor  der  Fäulnils 
verwahrt,  und  einbalfamirt . Dahin  gehören  die 
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Mumien  der  alten  Aegypter,  welche  faß:  ganz 
zu  Harz  geworden  find. 

e)  Wegen  de«  Jlarken  Brennens  dienen  die  Harze 
und  harzigen  Hölzer  zu  Fackeln  , Kien,  Brenn- 
holz, Lampen,  und  zu  einem  häufigen  Rufs. 

Merkwürdiges  in  diefetn  Capitel. 

I)  Verfchiedenheit  der  Cörper  nach  dem  Verhält- 
nifs  ihrer Theile  §.  128.  b).  §.  129. f.  i.).  §.  130. 
e.  f). 

а)  Verfchiedenheit  nach  Zufatz  §.  129. 1).  §.  130. 
c — f)' 

3)  AehnlicheProducte  der  Natur  und  Kunfl:  §.  126. 
d).  § 130.  e)  — und  §.  126.  c).  §.  129.  a). 
§•  130.  e.  f). 

4)  Uebergänge  bey  blos  gradualen  Verfchiedenhei- 
ten  §.  128.  c — f).  §.  129.  f.  i).  §.130.  f). 

5)  Eigenfeheinende  brennbare  Salze  §.  126.  b). 
§•  129.  g). 

б)  Brenzliche  Oehle  aus  Harzen , in  der  Feinheit 
verfchieden,  §.  126.  c).  §.  130.  e.  f). 

7)  Feine  Harze  §.  128.  a).  §.  129.  b).  §.  X30.  f). 

g)  Harzcrvftalle  §.  129.  b.  d.  i). 

p)  Säure  derHarze  §.  126.  a.  b).  §.  128*  0«  §•  129. 

g).  §.  130.  c*  d.  f).  ^ 

jo)  Riechbare  Theile  der  Harze  §.  125.  c).  §.  126. 
b.  c).  §.  128.  c.  e).  §.  129.  b.  f.  i).  §.  130.  f ), 

§•  I3I*  c>-  . , . „ 

II)  Immergriinende  Gewüchfe  §.130.  a J. 

12)  Erdharze  §.  130.  c — f). 

13)  Bernftein  §.  126.  \>).  §•  13°*  c).  Torf  §.  130» 
' d).  Steinkohle  §.  130.  e).  Bergöhl,  ßergtheer, 

und  mineralifche  Naphtha  §.130.  f). 

J4)  Ambra  §.  I3°< 
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Fettigkeiten. 


Inhalt. 

Die  brennbare  Eigenfehaft  der  Fettigkeiten  ($.  133.)  > ihre 
Zerlegung  durch  trockne  Deftillation  Ci-1??-),  ihre  Unauflöslich- 
keit im  Waffer  ($.  134.).  EmulGonen  und  Seifen  ($.  13$-),  Auf- 
löfungen der  Metalle  in  Fettigkeiten  (§.  136.) , die  Gährung  der 
letztem  ($.  137.).  ihre  Gegenwart  in  der  Natur  (j.  138.;,  und  ih- 
re Anwendung  (§.  139  ). 


§•  r32* 

Die  Fettigkeiten  find  organifche  brennbare  Säfte+ 
wie  die  Harze , die  ß ich  aber  fchon  im  Aeußern,  und 
durch  die  Art  zu  brennen  von  den  Harzen  unter - 
fcheiden. 

a)  Die  Harze  brennen  angezündet  auf  ihrer  Ober- 
fläche, ohne  Beyhülfe,  und  der  Campher  wird 
fchnell,  ohne  erwärmt  zu  feyn,  von  der  Flam- 
me ergriffen;  aber  die  Fettigkeiten  brennen  in 
der  gewöhnlichen  Wärme  der  Atmofphäre  nur 
mit  Hülfe  eines  Dochtes. 

b)  Ein  höherer  Grad  von  Hitze  giebt  ihnen  erfi:  ei- 
ne gröfsere  Empfänglichkeit  für  die  Entzündung, 
fledend  fangen  fie  Feuer;  ja,  fle  thun  es  auch 
wol  von  felbft,  auch  leuchten  fie  nach  heftiger 
Erwärmung  im  Dunklen.  Cörper  mit  Fett- 
theilen,  wie  Saamen,  Wolle,  und  dergleichen, 
gerathen  in  eine  innere  Glut , wenn  fie  ftark  er- 
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wärmt,  und  hierauf  derb  zufammengepackt  wer- 
den. Die  feftern  Fette,  ja  felbfl:  die  erwärmten 
Oehle  zeigen  eine  Electricltät , die  aber,  ihrer  « 
geringen  Fettigkeit  wegen,  fleh  nur  fchwach 
zu  äufäern  pflegt.  ♦ 

c)  Das  Gefühl  giebtbev  den  Fettigkeiten  eine  Emp- 
findung von  zäher  Schlüpfrigkeit , das  kaum  an 
einem  Cörper  bemerkt  wird,  der  nicht  die  näm- 
liche Eigenfchaft  hat.  Unter  den  feiten  und 
cryltallifirten  Thonfteinen  giebt  es  welche  mit 
fettiger  Oberfläche,  die  fogar  ehedem  Verfuche 
zum  Oehlprefl'en  veranläfsten. 

d)  Die  Fettigkeiten  find,  im  reinen  Zultande,  ohne 
Geruch,  und,  was  mehrentheils  damit  verbun- 
den ift,  ohne  Gefchmack.  Sie  lind  nicht  fluchtig, 
ihre  Flecken  verdunlten  nicht,  und  fie  gehen, 
ohne  gewaltfam  verändert  zu  feyn,  in  keiner 
Deltilliranftalt  über.  Man  kann  fie  nicht 
durch  Deftillation , wie  die  harzigen  ätherifchen 
Oehle,  fondern  nur  durch  Kochen  oder  Pref- 
fen  aus  andern  Cörpern  fondern.  Daher  heilsen 
fie  fette , ausgeprefstc , ausgekochte  Oehle.  Nur 
einige  Oehle  bekommen  mit  der  Zeit  eine  glän- 
zende trockne  Haut,  und  werden  hierin  den  Har- 
zen ähnlich  (§.  128-  c.).  Die  übrigen  bleiben 
fchmierig.  Zu  den  erftern  gehört  auch  das  fe- 
ilere Wachs  ; und  eine  Beymifchung  von  ätheri- 
fchem  flüchtigen  Wefen  fcheint  die  Uriache  die- 
fer  Erfcheinung  zu  feyn , da  man  daflelbe  auch 
durch  Kunft  auf  die  nämliche  Art  bewirkt. 

e)  Die  Fettigkeiten  find  flülfig,  wie  die  Harze,  oder 
in  mehrern  Abftufungen  feil;  die  letztem  laflen 
fleh  fchmelzen  , und  fchwimmen  denn,  fo  wie 
die  Oehle  , ihrer  grofsen  Leichtigkeit  wegen, 
oben  auf  dem  ^ er. 

§•  *33- 
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§•  T33* 

Bey  der  trocknen  Deßi/lation  find  die  Fettig- 
keiten denen  Harzen  in  mehrern  Stücken  ähnlich. 

a)  Die  Fette  und  fetten  Oehle  feigen  nicht  mit  den 
Dünfien  des  fiedenden  IVaffers  in  die  Hohe , wie 
die  ätherifchen,  fondern  erfl  in  einem  heftigen 
Grade  der  Wärme,  und  zwar  zu  brenzlichen  Oeh- 
len  verändert.  Da  fie  leicht  auffchäumen,  fo  hat 
man  fie  mit  erdigen  Dingen  vermifcht,  von  wel- 
chem Umftande  das  Ziegelöhl  feine  Benennung 
hat,  indem  man  Ziegelfteine  mit  Oehle  tränkte, 
um  aus  ihnen  das  brenzliche  Oehl  ficherer  zu  de- 
ftilliren.  Brennbare  Luft  und  Luftfäure  entwi- 
ckelt fich  zugleich  , wie  bey  den  Harzen  ; und 
bey  feftern  Fettigkeiten  wird  das  Oehl  gegen 
das  Ende  der  Deftillation  nach  und  nach  bntterar- 
tiger,  kann  aber  durch  wiederholtes  Deftillireu 
iu  einen  flüffigern  Zuftand  gebracht  werden,  in- 
dem es  jederzeit  etwas  Säure  abfetzt, 
bj)  Auch  ein  faurer  Geiß  kommt  aus  den  Fettigkei- 
ten zum  Vorfchein,  und  zwar  aus  den  feftern 
in  gröfsrer  Menge,  als  aus  den  flüffigern-.  Er 
hat  einen  fcharfen  ftechenden  Geruch,  röthet 
aber  mehr  die  Lackmustinctur , als  den  Veilchen- 
faft.  Er  kann  wie  der  gemeine  Eilig  durch  Ver- 
bindung mit  Alcali,  und  Ausfcheidung  durch 
Vitriolfäure  concentrirt  werden,  ift  denn  dem 
Eilig  überhaupt,  und  in'sbefondre  in  den  Mittel- 
falzen, die  er  hervorbringt,  ähnlich;  und  nur 
die  Beymifchung  von  etwas  Vitriolfäure  fcheint 
ihm  die  Eigenheiten  gegeben  zu  haben,  nach 
welchen  er  unter  dem  Namen  der  Fettfäure  von 
den  übrigen  Säuren  unterfchieden  wurde.  Die 
verfchiednen  Fettigkeiten  (§.  138.)  liefern  ihn 
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von  einerley  BefchaiTenheit,  und  durch  mäfsig- 
ftarke  Salpeterfaure  hat  man  aus  den  Fetten,  wie 
aus  den  Harzen  (§.  128-  f.)  denfelben  als  Zu- 
ckerlaure  dargeftellt. 

c)  Das  kohlige  Ueberbleibfel  beträgt  ebenfalls  we. 
nig , ift  l'chwerer  einzuäfchern,  und  zeigt  nichts 
Alcalifches  (§.  125.  fj. 

§•  x34* 

Die  Fettigkeiten  find  in  verfchiednen  Findig- 
keiten , aber  für  fielt , im  gewöhnlichen  Zufiande , we- 
der im  Weingeifl , noch  im  Waßer  auflösbar. 

a)  Die  eigentlichen  Aufl ofimgsmittel  für  die  Fettig- 
keiten find  fie  unter  fich  felbft,  die  Harze,  und 
die  harzigen , oder  ätheriiehen  Oehle.  In  die- 
fen  Flüflflgkeiten  werden  fie  mehr  durch  eineVer- 
mifchung,  als  eine  Auflöfung  , klar  und  gleich- 
förmig aufgenommen. 

b)  Mit  flarken  Säuren  verbinden  ITe  fich  zu  Harz - 
muffen,  die  wirklich , wie  die  Harze,  im  Wein- 
geift  auflösbar  find.  Die  gemeine  Salzfäure 
CS*  5°-l  tllut  diefes  nicht,  aber  wol  die  dephlo- 
gifticirte  !"§.  53.). 

c)  l’om  IVaffer  wird  das  fettige  Wefen  nicht  aufge- 
löft.  fondern  nur,  wiedas  Harz,  nach  und  nach 
mürbe  gemacht  (§.  127.  a.).  Die  flüffigen  und 

. gefchmolznen  Fette  zertheilen  fich  , im  Wader 
gefchüttelt , in  Oehlbläschen , die  fich  bey  der 
Ruhe  obenauf  in  einer  zufammenhangenden 
Schicht  wieder  vereinigen. 

§•  r35* 

Durch  Zucker , Schleim , und  Alcali  werden 
die  Fettigkeiten  zu  einer  unvollkommnen  Auflöfung 
im  IVajfer  gefchickt  gemacht . 


a)  Wie 
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3)  Wie  die  Harze,  fo  werden  auch  die  Fette  durch 
Verbindung  mit  Zucker  oder  Schleim  mit  dem 
Waffer  mifch barer,  obwol  die  ganze  Mifchung 
nur  in  einer  noch  feinem  Zertheilung  der  Oehl- 
hläschen  (§.  134.  c.)  befteht,  die  diefelbe  trüb 
und  milchfarbig  machen,  und  lieh  endlich,  wie- 
wol  etwas  langfamer  , ebenfalls  auf  der  Ober- 
fläche vereinigen.  Vorzüglich  hat  die  Verbin- 
dung mit  dem  Schleime,  da  fie  gewöhnlich  aus 
Pflanzenfaamen  gewonnen  wird,  den  Namen  der 
Pflanzenmilch , oder  der  Saamenmilch  erhalten. 
Diefe  Emullion  kann  man  theils  aus  Saamen,  die 
fchon  Oehl  und  Schleim  von  Natur  enthalten, 
durch  blofses  Waller  und  mechanifche  Quetfchung 
erhalten;  wo  aber  blos  öhlige  oder  fette  Theile 
find,  mufs  Schleim  hinzugefetzt  werden.  Die 
Milch  derThiere  ift  nichts  anderes  alseine  folche 
Emulfion;  fie  werden  fämmtlich  durch  Säuren 
zerfetzt,  und  nach  einiger  Zeit  begiebt  fich 
fchon  von  feibft,  wie  oben  gefagt,  der  Fettrahm 
in  die  Höhe. 

b)  Eine  andre  im  Waller  zumTheil  auflösbare  Ver- 
mifchung  der  Fettigkeiten  ift  die  mit  Alcalien, 
und  zwar  mit  den  ätzenden  (§.76.  77.  c.).  Sie 
werden  Seifen  genennt , haben  -das  Schlüpfrige 
der  Fettigkeiten , fchäumen  mit  Waller,  machen 
es  gefchickt,  fette  Unreinigkeiten  aufzunehmen, 
und  geben  ihm  eine  opalartige  Milchfarbe.  Sowie 
faft  alle  Arten  von  Fettigkeit  zur  Bereitung  einer 
Seife  dienen , fo  hat  man  auch  die  drey  bekand- 
ten  Alcalien  dazu  angewendet;  aber  die  mit  dem 
flüchtigen  Alcali  ift  nicht  daurend.  Unter  mehrern 
Arten  der  Seifen  bemerken  wir  nur  die  Wachsfeife, 
. die  zurWachsmahlerey  und  zu  anatomifchenEin- 
fpritzungen  dienen,  und  die  medicinifche  Seife , 

die 
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die  nicht  nur  aus  dem  reinften  frifjpheften  Oehle, 
in  reinen  glasartigen  Gefäfsen , fondern  auch 
ohne  alle  Wärme,  aus  unten  anzuführenden 
Gründen  (§.  137.)  gemacht  werden  foll. 

c)  Die  Scifinauflofuni 7 wird  durch  die  Säuren  zer- 
fetzt , und  das  Fett  fcheidet  fleh  aus  der  neuent- 
llandnen  mittelfalzartigen  Mifchung,  aber  in  fei- 
ner Natur  Verändert,  leichter  zu  deftilliren  , und 
auflösbarer  im  Weingeift.  Die  harten  [Paffer, 
die  zum  Wafchen  nicht  taugen  , find  nichts  an- 
dres, als  faure  Wafler,  die  eher  zur  Zerfetzung, 
als  zur  Aufnahme  der  Seife  gefchickt  find.  Aber 
das  Kalkwaffer  zerfetzt  die  Seifenauflöfung  eben- 
falls, und  hier  fallt  das  Fett  mit  der  Kalkerde 
vereinigt  zu  Boden,  da  das  Wafler  fleh  mit  dem 
Alcali  der  Seife  verbindet. 

d)  Wird  die  Seife  einer  trocknen  Deßillation  unter- 
warf n , fo  erhält  man  ein  fäuerliqh es  Wafler; 
und  ein  flüchtigeres  Oehl,  als  bey  der  Behänd* 
lung  des  blofsen  Fettes  ; welches  auch  gefchieht, 
wenn  man  das  Fett  über  ungelöfcliten  Kalk  ab- 
zieht  f§.  129.  h .').■  Der  kohlige  Rückftand  giebt 
nach  dem  Calciuiren  luftfaures  Alcali.  Wir  fe- 
ilen, wie  wenig  die  Beftandtheile  der  Mifchung 
verlohren  gegangen  find  (§.  133.)» 

§• 

Juck  in  Fettigkeiten  können  Metalle  aufgelöß , 
»der  ße  können  doch  fehle  innig  mit  Urnen  vermifcht 
werden. 

a)  Blev  und  Wismuth , zwey  von  mehrern  Seiten 
verwandte  Metalle  f§.  1x9.  i.)»  laßen  fleh  in  den 
fetten  Oehlen  mit  vollkommner  Klarheit  auflö- 
fen , und  verftärken  bey  ihnen  die  austrocknen- 
de Eigenfchaft  (§.  133.  d.).  Dadurch  entlie- 
hen 
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j!en  die  OektßrniJJe,  die  Von  den  Harz-  Und  Lack- 
firn i (Ten  (§•  127.  b.  c. ) wohl  zil  unterfcheiden 
find.  Das  Bley,  Welches  lufse  Auflöfungen  lie- 
fert, theilt  diefen  Gefchmack  den  Oehlen  mit, 
verwandelt  fie  aber  aucli  zugleich  in  Gifte. 

b)  Wird  eine  beträchtliche  Menge  eines  Blcykal- 
kes,  wie  des  Bleyweilses,  oder  der  Mennige, 
mit  einer  im  Verhältnifs  nicht  allzugroisen  Men- 
ge des  Oehles  vermifcht,  mit  Beyhülfe  einiger 
Wafsrigkeit,  und  unter  beftändigem  Urmühren, 
damit  das  Oehl  nicht  anbrenne,  und  der  Kalk 
fleh  nicht  hefltelle , gekocht,  fo  erfolgt  eine 
dicke  Auflöfung  des  Bleyes,  Und  die  Mifchung 
bekommt  die  Zähigkeit  eines  Pflafters.  Das  find 
die  Blcypßcißer , von  denen  man  die  Harz-  und 
Wachspflafter  unterfcheidet,  bev  denen  die  Fe- 
ttigkeit eine  andre  Urfache  hat.  Die  PjlaAer  lind 
äufserliche  Arzneymittel,  deren  vorzügliche  Ei- 
genfehaft  im  Feftkleben  und  Bedecken  beftebt, 
und  die  auch  wol  blos  deswegen  gebraucht 
werden. 

c)  Wenn  die  Fettigkeiten  ranzig  Werden  ("§.137.),  ' 
fo  ift  ihre  auflöfende  Kraft  gegen  die  Metalle 
noch  ftarker,  und  es  ift  denn  um  fo  gefährli- 
cher, lie  in  metallenen  Gefafsen  zum  Speifege- 
brauch  aufzubewahren , in  denen  fie  giftige  Auf- 
löfungen bilden  können  ("§.  114.  1.),  wie  in 
Bley,  Kupfer,  und  Meffing. 

dj)  Fettigkeiten  geben  mit  Queckßlber  gerieben , eine 
graue,  fchwärzliche  Malle,  die  aber,  da  die 
in  einer  fchleimigen  Flüfiigkeit  zartzertheilte 
Queckfilberkügelchen  eine  ähnliche  Farbe  geben, 
keine  wahre  Auflöfung  ift,  da  fich  überdem.das 
Queckulber  beym  Schmelzen  des  Fettes  wieder 
in  Kügelchen  fammlet. 

■'  . ■ t ' §■  T37- 
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§•  I37* 

In  freyer  Luft  und  Wärme  werden  die  Fettig- 
keiten freyxoHlig  verändert , zeigen  einen  andern  Ge- 
fchmack  und  Geruch , und  find  ranzig. 

a)  Die  Bedingungen,  unter  denen  diefe  freywilli- 
ge Veränderung  gefchieht,  find  diefelben  , wie 
bey  der  Veränderung  desMoftes  inWein(§.  14c. 
a.) , und  des  Weines  in  Eilig  (§.  148-  a.).  Die- 
fe Veränderungen  nennt  man  Gährungen,  und 
fo  verdient  die  gegenwärtige  den  Namen  der 
Fettgährung. 

b)  Der  Geruch  der  ranzigen  Fette  ifl:  unangenehm 
und  ihr  Gefchmack  fcharf,  gerade  dem  des  mil- 
den unveränderten  Oehles , das  die  Schärfen 
tilgen  kann,  zuwider.  Den  üblen  Geruch  ha- 
ben manche  ausgeprefste  Oehle  von  den  höl- 
zernen Gefäfsen , in  denen  fie  bereitet  werden, 
und  in  welche  fich  das  alte  ranzige  Oehl  der  vo- 
rigen Bereitungen  gezogen  hat.  Der  Gefchmack, 
und  die  grölsere  Auflöfungskraft  der  ranzigen 
Fette,  zeigt,  nebft  der  Farbe  der  Auflöfungen 
z.  B.  des  Kupfers,  eine  Säure  an,  und  die  Fett- 
gährung läfst  fich  füglich  mit  der  des  Weines 
vergleichen,  wenn  er  zu  Eilig  wird.  Manche 
Fette,  wie  die  Butter,  können  offenbar  ferner 
werden  , gähren  alsdenn  nicht  weiter,  und  laf- 
fen  fich  fo  länger  aufbewahren,  als  im  frifchen 
Zuftande.  Durch  Bley  hat  man  diefe  fauren  Fet- 
tigkeiten eben  fo  gefiifst  und  vergiftet,  wie  die 
Weine  (§.  135.».).  Die  ranzigen  Fette,  die 
nicht  völlig  fauer  find,  werden  als  Nahrungs- 
und Arzney mittel  fchädlich. 


§•  138. 
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§•  T38- 

Die  Fettigkeiten  werden  in  der  Natur  allein  in 
den  orgdnifihen  Cörpcrn  gefunden , und  find  von  un- 
gleicher Feßigkcit. 

a)  Aus  dem  Qewächsreichc  liefern  am  geWohnlich- 
ften  die  Saarn en , feltner  aber  die  Früchte  in  ih- 
rem Fleifche  den  öhiigen  Stoff.-  Als  eine  feßc- 
re  Muffe  zeigt  er  fleh  an  den  Früchten  des  Wachs- 
baumes, des  Talgcrotons,  in  den  Saamen  des 
Lorbeers,  der  Muicatennufs  und  des  Cacao  ; flüf- 
flg  und  öklartig  in  der  Frucht  des  Oehlbaumes, 
und  in  den  meiften  Saamen.  Und  felbft  diefe 
werden , wie  die  ätherifchen , von  der  Kälte 
mehr  oder  weniger  zum  Gerinnen  gebracht. 

b)  Die  Bienen  fammlen  den  Honigfaft  der  Blumen 
in  ihrem  Magen  (§.  124.  c.),  aber  aufserdem  auch 
noch  den  öhiigen  klebrigen  Saamenftaub  der 
männlichen  Blüthentheile  an  ihren  Füfsen.  Sie 
bereiten  aus  ihm  das  l Vachs  ihrer  Zellen , die 
feftefte  Fettigkeit,  welche  aufserdem  auch  da- 
durch von  den  übrigen  abweicht,  dafs  fie  nicht 
ranzig  wird. 

*)  Im  thierifchen  Corper  wird  die  Fettigkeit  an  fehr 
verfchiednen  Theilen  und  von  verfchiednet  Art 
angetroffen.  Am  häufigften  liegt  fie  unter  den 
allgemeinen  Bedeckungen  des  ganzen  Cörpers,, 
Und  zwifchen  den  Eingeweiden  des  Unterleibes, 
immer  weicher  als  Wachs,  zuweilen  aber  fo 
flüffig  wie  ein  Oehl,  Die  feftefte  Art  ift  der 
IVallrath , aus  eignen  Kopf-  und  Rückgratshöb- 
len  im  Pottfifch  und  and  ren  Wallfifchen,  die 
übrigens  einen  fliüfigen  Timm  liefern,  wie  die 
meiften  See-  und  Wafferthiere ; in  den  blos 
pflanzeufreffeudea  ffudet  mau  fefteru  Talgartm. 

Der 
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\ 

Der  Ohrenjchmalz  und  Zibeth  find  Fettigkeiten, 
die  in  gewifi'en  Höhlen  aus  der  Oberfläche  abge- 
fetzt  werden,  wie  das  Mark  in  den  Knochen. 
Die  Eydotter  enthält  ein  Oehl,  das  durch  Bey- 
hiilfe  der  Wärme  ausgefchieden , und  in  man- 
chen Gegenden  mit  Vortheil  gewonnen  werden 
kann.  Die  Milch,  eine  natürliche  Emulfion, 
fetzt  die  Fettigkeit  als  Rahm  auf  der  Oberfläche 
ab,  und  aus  ihm  wird  die  Butter  bereitet.  Es 
ift  fonderbar,  dafs  alle  diele  thierilihen  Fette, 
und  kein  einziges  aus  dem  Pflanzenreiche,  den 
urfprilnglichen  Organiftmts  zeigen,  denen  ich 
unten  bey  den  feuerbeftändigeu  Theilen  organi- 
fcher  Cörper  erwähnen  werde. 

dj  Selten  find  alle  diefe  organifche  Fettigkeiten 
rein  , fondern  mit  andern  zugleich  ausgefchied- 
nen  Theilen  vermifcht.  Viele  führen  einen 
Schleim  bey  fich,  von  dem  fie  durch  Wafchen 
können  befreyt  werden.  Die  meiden  haben  ei- 
ne Farbe  und  einen  Geruch  von  flüchtigen  Thei- 
len , die  man  ihnen  zuweilen  durch  Kochen  mit 
erdigen  Cörpern,  durch  langes  Liegen,  und 
durch  Bleichen  an  der  Sonne  entziehen  kann,  wie 
beym  Wachfe.  Aetherifche,  ftarkriechende, 
und  kräftige  IVefen  findet  man  mit  Fettigkeit  ver- 
bunden im  Bibertalg,  und  in  dem  ausgeprefsten 
Fette  der  MufcatennüfiV  und  der  Lorbeerfrüchte. 
Durch  Weingeift  können  fie  von  der  Fettigkeit 
gefchieden  werden. 

e)  Auch  feifenartige  Säfte  trifft  man  bey  frifchen 
Pflanzen,  insbefondre  bey  nelkenartigen  (Caryo- 
phylleae)  und  dreynarbigen  (Trihilatae)  an.  Die- 
fe Sä'fte  fchäumen  nicht  nur  mit  dem  V aller,  lon- 
dem  fie  vertreten  auch  bey  der  V ä'fche  voll- 

kom- 
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kommen  die  Steile  der  Seife,  und  als  Arzney 
dienen  iie  zu  ähnlichen  Zwecken. 

f ) Im  Mineralreiche  hat  man  auch  eine  Talgart  ge- 
funden, die  nicht  wie  der  Talg,  blos  dem  Ge. 
fühle  nach,  fondern  fogar  in  der  brennbaren  Ei- 
genschaft dem  thierifchen  ähnlich  war.  Noch 
mehr,  es  war  leichter  als  Fett,  gab  beym  Bren- 
nen einen  Fettgeruch,  und  eine  blaue  Flamme, 
löfte  fich  nicht  völlig  im  Weingeift,  fondern 
zum  Theil  in  fetten  Oehlen  auf.  Es  enthielt 
Steinöhl,  und  ift  vermuthlich  einerley  Urfprungt 
mit  den  Erdharzen  (§.  130.  c — -fj. 

g)  Nach  obigem  lind  die  Fettigkeiten,  fo  wie  die 
Harze,  in  der  Fißigkeit  untereinander  verfehle - 
den , feft,  dickflüffig,  oder  diinnflüflig,  und 
zwar  auf  diefelbe  Art,  fo  dafs  die  gröfsere  Fe- 
ttigkeit von  einem  verhaltnifsmäfsig  gröfsern 
Antheile  der  Säure  abhängt  Cg.  128J. 

§•  I39- 

Die  Fettigkeiten  werden  außerdem,  daß  ße  Nah - 
rungsmittel  abgeben , noch  auf  manclierley  Weife , 
wegen  ihrer  bisher  betrachteten  Eigenfchaften  nutzbar . 

a)  Die  reinem  Oehle  find  vermögend,  die  ßark- 
r leckenden  Theile  der  Gewächfe,  und  die  harzigen. 
Cörper  ohne  merkliche  Veränderung  aufzuneh . 
men,  welches  eben  fo  gut  Gelegenheit  zu  An- 
wendungen des  Luxus  und  der  Arzney kunft,  als 
zu  Verfälschungen  der  ätherifchen  Oehle  Gele- 
genheit giebt.  Im  letztem  Fall  bleibt  auf  dem 
Papier  ein  Fettfleck  zurück  Cg.  128-  f.  g.  132. 
dO  und  der  Weingeift  löft  nicht  alles  auf.  Wirk-' 
fame  Pflanzen  werden  mit  Oehlen  infundirt,  oder 
gekocht.  Der  Jesmingeruch  geht  aus  den  Blu- 
men frey willig  in  die  mit  Oehl  getränkte,  und 
TUtfch  Chemie.  T da- 
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damit  vermifchte  Raumwolle  über,  aus  welcher 
nun  das  Jesminöhl  ausgedrückt  wird. 

b)  Die  Leichtigkeit  der  fetten  Oehle  ift  ein  Mittel, 
die  wallende  Bewegung  des  IV aff  er s zu  mindern, 
wenn  man  feine  Oberfläche  mit  ihnen  begielst. 
Dies  gefchieht  beym  Zuckerlieden , und  feibft 
bey  Stürmen  des  Meeres. 

c)  Die  Fettigkeiten  reizen  nicht  wie  die  Harze, 
fondern  tilgen  den  Reiz,  er  mag  von  einer  Schär- 
fe herrühren  , oder  von  der  Anftrengung  der  Fa- 
fer,  welche  durch  ihre  Wirkung  erfchlafft 
wird. 

d)  Ihre  Schlüpfrigkeit  hilft  nicht  nur  zu  einer  ge- 
linden Ausleerung  des  Darmcanals,  fondern 
fie  vermindert  auch  das  mechanifche  Reiben, 
und  giebt  den  Oberflächen  einen  Glanz.  Die 
Zähigkeit  verftattet  ihren  Gebrauch  zu  Abfor- 
mungen, und  zu  äufserlichen  Arzneven. 

e)  Dafs  fie  im  Wader  unauflöslich  lind,  dadurch 
verhüten  fie  , zufammengenommen  mit  ihrer 
Leichtigkeit,  das  Roßen  polirter  Metalle,  vor- 
züglich des  Eifens,  welches  von  ihnen  felbll: 
nicht  angegriffen  wird.  Das  Kupfer  würde  eher 
durch  einen  Wachsüberzug,  als  welcher  nicht 
ranzig  wird,  gefchützt  werden.  Die  luftfauren 
Wafferdünlle  hängen  fich  nicht  an  das  leichtere 
Fett,  und  würden  es  auch  nicht  zerftöhren. 

f)  Wie  die  Harze,  dienen  fie  zu  wafferfeften  und 
fchönglänzenden  Ueberzügen  oder  Finüffrn,  die 
noch  den  Vortheil  vor  jenen  haben,  dafs  fie 
langfamer  trocknen , und  (ich  bequemer,  z.  ß. 
zur  Oehtmahlerey , behandeln  laffen. 

g)  Das  Schmelzen  und  langlame  Feftwerden  der 
Fette  macht  fie  zu  Abgüffen  und  anatomi feiten 
Einfpritzungen  gefchickt,  wozu  lie  auch  wegen 
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ihrer  leichtfchmelzenden  und  zähen*“  Subftanz 
dienlicherfind,  als  andre  ähnliche, 
li)  Als  Feuerungsmaterial  find  die  Fettigkeiten  nach 
den  Riicklichten  des  Luxus  und  der  Brauchbar- 
keit von  fehr  verfchiednem  Werth.  Ihr  Rufs 
kann  eben  fo  benutzt  werden,  wie  tjer  von  dei^ 
Harzflamme. 

Bcy  den  Fettigkeiten  wäre  zu  bemerken : 

1)  Aehnlichkeiten  derFette  mit  den  Harzen  §.  132. 
b.  e).  §.  133.  a — c).  §.  134.  b).  §.  135.  a;. 
§.136.  a).  §.  138. 

a)  Unähnlichkeiten  zwifchen  ihnen  §.  132.  a.  c.  d), 
§•  133-  aX  §•  134-  c).  §.  135.  b).  §.  x37. 
139.  c). 

3)  Bleibende  Veränderung  felbft  nach  aufgehobner 
Vermifchung  §.  135.  d). 

4)  Oehlfirnifie  §.  136.  a).  Bleypflafter  §.  136.  b). 

5)  Ranzigwerden  §.  137. 
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lüfungen  und  Verwandtfchnftcn  ($.  143.);  dieBercitung  der.Napb. 
then  aus  dem  W’eingeift  durch  Deftillation  ((.  H4-),  durch  Ver- 
mifchung  ($.  14?.) ; ihre  Eigenheiten  und  Entftehung  ($.  146.), 
die  Anwendung  des  Weingeilles  und  der  Naphthcn  ($.  *47-> 


§•  I4°* 

13:f  zuckerhaltigen  und  fchleimigen  Säfte  organi- 
jeher  Corpcr  geben,  wenn  jie  in  eine  freiwillige  Zer- 
legung, oder  in  eine  Gährung  geratheu , einen  ange- 
nehmen und  beraufchenden  Duft. 

a)  Die  füfsiiehen  Früchte  , Wurzeln  , und  Baum- 
fäfte,  die  mehligen  Saamen  und  Wurzeln,  und 
die  Milche  der  Thiere,  geratben  wie  die  Fette 
(§•  137O  bev  Wärme,  Flüfligkeit,  und  freyer 
Luft  in  eine  Gährung,  die  fich  durch  ihren  Ge- 
ruch  von  den  andern  Gährungen  unterfcheidet, 
und  di egeiftige,  beraufchende,  oder,  da  man 
durch  fie  den  Wein  erhält,  die  weinhafte  Gült- 
rung  genennt  wird.  Einige  nähere  Beftimmun- 
sren  derfelben  werden  unten  bey  de?  Betrach- 
tung  organifcher  Cörper  (§.  159.)  Vorkommen; 
hier  bemerken  wir  nur,  dafs  ein  Zufatz  von  Zu- 
cker diefer  Gährung  fehr  beförderlich  ift. 

b)  Die 
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b)  Die  ganze  Gährung  zeigt  eine  Menge  von  Ver- 
änderungen, Scheidungen,  und  neuen  Verbin- 
dungen. Die  Flüfiigkeit  wird  trüb  und  warm, 
es  fteigen  Luftblafen  auf,  die  auf  der  Oberflä- 
che einen  Schaum  bilden,  zerplatzen,  und  eine 
Schicht  von  Luftfäure  und  phlogifticirter  Luft 
über  derfelben  anhäufen;  alles  diefes  hört  end- 
lich auf,  nachdem  die  Flüffigkeit  klar  geworden 
ilf,  und  einen  dicken  Bodenfatz,  die  Hefen,  von 
lieh  gegeben  hat.  Aus  diefen  Hefen  hat  man 
durch  Preüüng  eine  öhlige  Flüffigkeit  erhalten. 
Auch  die  Hefen  werden  unten  noch  zu  betrach- 
ten feyn.  Nach  ihrer  Abfetzung  geht  aber  eine 
feinere,  und  weniger  merkliche  Gährung  vor 
lieh,  durch  welche  ebenfalls  grobe  erdige,  und 
andre,  befonders  faure  Theile,  als  roher  IVein- 
(lein  getrennt  werden. 

c)  Bey  diefer  Erfcheinung,  die  von  Anfang  bis  'zu 
Ende  wie  Verwandelung  ausfieht,  ilt  gleichwbl, 
wie  bey  allen  chemifchen  Veränderungen,  nichts 
als  ein  Umtaafch  vorhandener  Theile  gefchehdn. 
Schon  der  Geruch,  das  auffallendfte  Kennzeichen 
derfelben,  könnte  uns  auf  diefen  Gedanken  brin- 
gen (§.  20.  f.) , aber  auch  durch  alle  fernere  Un- 
terfuchung  wird  er  beftätigt. 

§•  T41- 

Durch  Dcflillation  erhält  man  aus  den  wein - 
haften  Flüffigkeit en  andre , von  einem  eignen } noch 
durchdringendem  und  geifiigern  Geruch . 

a)  Wird  der  Wein , oder  die  weinartige , annoch 
geiftige  Flüffigkeit  in  einem  offenen  Gefäfse  über 
gelinder  Wärme  abgeraucht , fo  geht  aller  flüch- 
tige Geruch  verlohren,  der  Rückftand  ift  faurer 
Natur,  bildet  Weinfteincryftalle  (§.  152.  a..), 
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lä'fst  fich  in  Zuckerfäure  verändern^  und  enthalt 
ein  fch  leimigharziges  Wefen.  Im  Feuer  liefert 
er  die  Producte  des  rohen  Weinfteins,  oder, 
welches  faft  eines  ift,  des  Zuckers  (§.  121.  c.), 
nur  enthält  zum  Unterfchied  das  Ueberbleibfel 
nach  der  trocknen  Deftillation  des  Weinfteines 
Gewächsalcali  und  etwas  Erde,  und  in  die  Vor- 
lage geht  auch  etwas  flüchtiges  Alcali  über. 

b)  Stellt  man  aber  die  Abdunftung  des  Weines,  der 
eben  in  Gährung  begriffnen  Cörper,  oder  der 
mit  ihnen  an  gefüllten  Hefen,  und  der  Ueberbleib- 
fel nach  der  Saftpreffung,  in  einer  Defiilliranflalt, 
und  ebenfalls  bey  fehr  mäfsiger .Wärme  an,  fo 
fteigen  gleich  anfangs  Dünfte  in  die  Höhe,  die 
nach  ihrer  Vereinigung  in  öhligen  Streifen  her- 
abfliefsen.  Diefe  neue  Feuchtigkeit  wird  IVein- 
geifl,  und  von  ihrer  fogleich  zu  bemerkenden 
brennbaren  Eigenfchaft,  zum  Unterfchied  von 
den  Säuren  und  alcalifchen  Geiftern,  brennbarer 
Qeifi  genennt.  Bey  fortgefetzter  Deftillation 
verliehrt  das  fpätere  Product  feine  Brennbarkeit, 
riecht  fäuerlich , und  ift  ftärker  durchwäftert. 
Der  Weingeift  ift  alfo  ein  von  der  Erde,  der 

. Säure  und  dem  Waller  des  Weines  mehr  befrey- 
tes  Wefen , fein  brennbarer  Theil. 

c ) Bey  der  erften  Deftillation  ift  der  Weingeift  noch 
nicht  von  feinem  Wader  möglich!!  befreyt,  wel- 
ches durch  eine  von  neuem  behutfam  angeftellte 
Deftillation  etwas  mehr  zu  bewirken  ift,  indem 
man  bev  dem  gelindeften  Jeuer  nur  das  zuerft 
übergehende  befonders  fammlet,  ehe  es  von  deu 
fpäterauffteigenden  und  fchwerern  W alferdünften 
verunreinigt  werden  kann  ; gerade  umgekehrt 
wie  bevm  Vitriolühl  (§.  26.  dj.  So  ^rhält  man 
den  höchßgereiuiglcn  tVeingcjfl , oder  das  IVein- 

alco- 
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atcphol.  Durch  eine  etwas  höhere  Anlage  der 
Deftiliiranftalt  und  durch  eine  vollkommne  Ab- 
kühlung der  auflleigenden  Dünfte  kann  das  Auf- 
fteigen  wäfsriger  Theile  verhindert,  und  die 
Verdichtung  der  geiftigen  befördert  werden. 

d)  Die  verfchiednen  Grade  der  Güte  des  Weingei- 
fies,  welche  fich  auf  die  Mehrheit  des  geiftigen 
leichtem  Stoffs  beziehen , kann  man  , aber  nur 
auf  eine  umgekehrte  Art,  Wie  bey  der  Salzfohle 
Cg.  57.  bj  durch  Araeometer  erfahren.  Hier 
ift  der  Weingeift  beffer,  je  tiefer  fie  in  ihm 
finken. 

e)  Der  Geruch  des  Weines  Wird  feiten  in  der  unver- 
änderten organifchen  Natur  angetroffen,  der  des 
Weingeiftes,  der  ohne  Gährung  und  Deftillation 
nicht  möglich  ift,  findet  fich  nirgends.  Merk- 
würdig, aber  nicht  einzig  in  ihrer  Art,  ift  die 
Erfahrung,  dafs  man  zwar  aus  dem  Weine  feinen 
Geift,  aber  aus  der  Vermifchung  des  letztem 
mit  dem  Ueberbleibfel  keinen  Wein  von  neuem 
erhalten  kann. 

f)  Wenn  der  Weingei fi  unter  einer  Glocke  verbrennt, 
fo  phlogifiicirt  er  dieH.uft , fetzt  Luft'fäure  ab, 
und  Wajferdünfie , die  fogar  mehr  betragen  ha- 

• ben,  aH  fein  eignes  Gewicht.  Diefe  fonderbare 
Zunahme  hat  man  von  einer  abfoluten  Leichtig- 
keit des  Brennbaren  abgeleitet.  Der  Dampf  aus 
der  mit  Weingeift  gefällten  Dampfkugel  (§.  16. 
g.)ift,  wie  der  Geruch  fchon  anzeigt,  nichts, 

, als' luftförmiger  Weingeifi , und  giebt  im  pnev- 
matifchen  Apparate  über  Wader  eine  brennbare 
mit  Luftfäure  vermifchte  Luft, 

g)  Durch  behutfames  und  wiederholtes  Abziehen 
einer  mäfsigftarken  Salpeterfäure  überWeingeift, 
erhielt  man  aus  ihm,  wie  aus  den  Harzen 

T 4 (§.  128. 
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(§.  12 8.  f.)  und  Fettigkeiten  ("§.  133.  b.)  die 
Zuckerfäure.  Die  dephlogifticirte  VitrioliWe 
(§.  27.  bO  aber,  entzog  ihm  noch  mehr  Brenn- 
bares, und  ftellte  feine  Säure  als  einen  flüffigen 
Effig  dar. 

h)  Das  harzige  W ’efen , das  in  dem  Ueberbleibfel 
des  Weingeiftes  vorkommt,  ift  vielleicht  noch 
ein  Theil  von  dem  oben  (§.  14  t.  a.)  bemerkten. 
Die  geringere  Menge  des  Brennbaren  macht  wol, 
dafs  der  Weingeift  für  fich  kein  Oehl,  fondern 
nur  eine  brennbare  Luft  giebt  (§.  123.  c.),  da 
fein  Brennbares,  fo  wie  die  Säure  des  Effigs 
CS-  *49-  a0  durch  blofse  Deftillation  überdem 
nicht  von  dem  Waller  gefchieden  wird. 

§•  142. 

Der  Ureingeiß  brennt  auf  eine  [ehr  voUkommne 

Art- , wenn  er  hochßgcrcinigt  iß. 

a)  Wie  die  Harze,  brennt  er  ohne  Docht,  und  wie 
der  Campher,.  fängt  er  in  Entfernung  Feuer, 
wenn  er  erwärmt  worden.  Seine  Flamme  ift 
heftig. 

b)  Durch  den  Mangel  von  Rauch  und  Rufs  unter- 
fcheidet  er  lieh  beym  Brennen  von  den  Fettig- 
keiten und  Harzen , ob  er  gleich  im  Grunde  die- 
selben Beftandtheile  belitzt. 

O Er  hinterläfst  keine  Kohle,  und  wenn  er  Sehr 
verfeinert  ift,  auch  kein  Waller.  Er  ift  deswe- 
gen imStande,  Schiefspulver,  welches  er  anfangs 
benetzte,  am  Ende  feines  Brennens  zu  entzün- 
den. Aber  diefe  Probe  feiner  Güte  hängt  von 
Nebenumftänden  ab,  und  ift  noch  weniger  ficher, 
als  die  mit  dem  Aräometer  f§.  141.  d.).  Dafs 
das  Walter  beym  Brennen  nicht  zerftört,  fondern 
nur  zerftreut  werde,  haben  wir  bey  feiner  Wie- 
der- 
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dervereinigung  unter  der  Glocke  gefehen  (§. 
141.  f,). 

d)  Die  Flamme  des  Weingeißes  ift  weifslich  und 
röthlich,  durch  Zufätze  wird  ihre  Farbe  verän- 
dert. 

e)  Auch  in  der  Flüchtigkeit -zeigt  der  Weingeift  die 
N atur\des  Brennbaren  (§.  13.).  Er  kühlt,  indem 
er  äufserlich  auf  den  Cörper  gebracht  fchnell 
verdunftet,  innerlich  aber  erhitzt  er  gewaltig 
(§.  6.  cO.  Wie  der  flüchtige  feine  Campher 
wirkt  er  fchnell  auf  die  Empfindung,  und  be- 
täubt fie  eben  fo  bey  einer  ftärkern  Anwendung. 
Er  ift  fäulnifswidrig , und  bindet  das  flüchtige 
Alcali,  daher  fein  Gebrauch  zu  fpirituöfen  Auf- 
bewahrungen. Dem  Zucker  ift  er  darin  gleich, 
dafs  er  in  geringer  Menge  die  Gährungen  beför- 
dert, in  gröfsrer  fie  hingegen  hemmt. 

f)  Diefer  brennbare  Geift  hat  das  mit  den  übrigen 
Geiftern  gemein , dafs»  er  im  Froße  nicht  leicht 
zum  Frieren  gebracht  wird,  und  dafs  man  ihn 
durch  Kälte  von  dem  überflüffigen  Waffer  feiner 
Mifchung  befreyen  kann.  Dies  gilt  auch  vom 
Weine  felbft. 

§•  T43» 

Gegen  verfchiedne  Cörper  zeigt  der  Weingeiß 

eitle  ungleiche  Vertu andtfchaft. 

a)  Die  milden  mit  Luftfäure  verfehenen  Alcalien 
(§•  7^0  werden  vom  gereinigten  IVeingeiß  nicht 
aufgelöß.  Wäfsriger  Weingeift  kann  daher  ver- 
ftärkt  werden,  wenn  man  fo  lange  heifse  zer- 
ftofsene  Pottafche  in  ihn  hineinwirft,  bis  der 
gereinigte  Weingeift  über  der  alcalifchen  Auflö- 
sung fchwimmt,  die  durch  fein  überflüffiges 
Waller  gemacht  wurde.'  Auf  luftfäure^  oder 
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milde  Auflöfungen  der  Alcalien  gegofien, 
fchwimmt  der  Weingeift  wie  ein  Oehl,  wenn  er 
fehr  gereinigt  ift , mit  dem  flüchtigen  Salmiak- 
geift  vereinigt  er  fleh  aber,  wenn  vieles  Waffe r 
die  Vermittlung  bewirkt.  Der  reizende  Salmi- 
akgeift  erhält  dadurch  mehr  Annehmlichkeit,  und 
lafst  fleh  mit  ätherifchen  Oehlen  vermifchen. 

b)  Hingegen  verbindet  fich  der  gereinigte  Wein- 
geift mit  ätzenden  luftleeren  Alcalien  ("§.  76.).  Er 
wird  von  ihnen,  wenn  beide  Auflöfungen  klarer 
wafen,  mit  einer  Blutfarbe  geröthet  (§.  144.  a.). 
Nach  einiger  Zeit  fetzen  fleh  luftfaure  Cryftallen 
des  Alcali  aus  ihr  ab  , wie  auch  felbft  bey  dem 
Aufgiefsen  des  Weingeiftes  auf  gefattigte  milde 
Solutionen  des  Alcali  zu  bemerken  ift.  Das 
Kalkwaffer  wird  von  ihm  milchig  (§.  78-  a.),  und 
ungelöfchter  Kalk  über  den  man  ihn  abzieht, 
entlaufet  i]in  (§.  129.  h.),  und  macht  dafs  er 
wäfferig  wird , und  einen  ekelhaften  Geruch  und 
Gefchmack  bekommt. 

c)  Die  Seift  [Wird  vom  IFeingeiß  klar  auf gclöfl,  und 
das.  Fett,  das  aus  ihrer  Auflpfung  durch  Sauren 
gefällt  wurde.  Daraus  entliehen  die  Seifenfpiri- 
tus , die  für  fich  und  mit  Raffer  die  fchäumende 
und  reinigende  Eigenfchaft  dej  Seife  zeigen. 

d)  Aber  die  reinen  Fettigkeiten  werden  in  ihrem  na- 
türlichen Zuftande  nicht  vom  Weingeift  aufge- 

. rommen  (§-  134-)»  nur  denn  wenn  fie  ranxiS 
geworden  find.  Die  brenzlichen  Oehle  löft  der 
Weingeift  nicht  auf,  aber  wol  die  letzte  Verfei- 
nerung derfelüen , oder  das  thierifche  Oehl 

(§.  13.  eO.  :£. 

e)  Die  Harze  aller  Art  find  die  Säfte,  die  der  Wein- 
geift am  voltkommenflen  'anflöß.  Aus  den  ätheri- 
fchen Oehlen  und  dem  Weingeift  entliehen  die 

er- 
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erhitzenden  Lebensbalfame.  Aber,  die  wirkli- 
chen  Gunmiarten  oder  feften  Pflanzen  fehle  i me, 
die  fo  leicht  in  das  Wafler  eingehen,  greift  er 
gar  nicht  an.  Die  tnierifche  Gallert,  aus  welcher 
der  Schreinerleim  befteht,  wird  mit  ihm  verei- 
nigt, und  erhält  dadurch  eine  gröfsere  Fettigkeit, 
oder  Bindungskraft. 

) Der  Zucker  wird  vom  Weingei  fl  aufgeloft  (§.  X2i. 
a.) ; und  man  kann  ihn  aus  getrockneten  Pflan- 
zentheilen,  mit  Ausfchlufs  der  fchleimigeri  Thei- 
le,  jedoch  nicht  vollkommen  (§.  izg.l.)  aus- 
ziehen. 

;)  Die  alcalifchen  Mittelfalze  werden  zum  Th  eil  von 
dem  Wein  geilt  aufgenommen  , aber  keines  , es 
fey  welches  es  wolle,  wenn  es  Vitriol fäure  bey 
fich  führt.  Sie  find  eben  fo  unauflöslich,  wie 
- die  luftfauren  Ale  allen  •(§.  143.  a.). 

1)  Gegen  das  Waffer  zeigt  der  höchftgereinigte 
Weingeill  eine  befondre  Neigung.  Wäfsrige  ge- 
fättigte  Auflöfungen  der  milden  Alcalien  und  der 
Vitriolfalze  werden  von  dem  Weingeifte  fchnell 
gefällt,  oder  cryftallifirt,  indem  er  das  wenige 
Wäfsrige,  das  die  Auflöfung  bewirkte,  an  fich 
zieht.  Deswegen  fclnvenkt  man  die  Schaalen 
mit  Weingeilt  aus,  in  denen  man  fchwercryital- 
lifirbare  Salze  zum  Anfchiefsen  bringen  ■ will. 
Diefe  Wafferanziehung  bewirkt  auch  die  milch- 
artige Scheidung  der  Harze  aus  dem  Weingeill 
durch  das  V' aller,  deren  man  fich  bedienen  kann, 
um  die  mit  Weingeill  betrügerifch  verlängerten 
ätherilchen  Oehle  zu  erkennen. 

§•  *44- 

Durch  die  Hülfe  und  Verbindung  flarker  Säu- 
ren kann  der  Weingeifl , und  zwar  ebenfalls  durch 

Deßil- 
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Defiillation  noch  mehr  in  die  Enge  getrieben  wer - 

den. 

a)  Wenn  man  flarke  Vitriolfüure  behutfam  zu  klei- 
nen Theilen  mit  dem  höchflgereinigten  IVeingeiß 
und  nicht  umgekehrt,  vermifcht,  fo  entflieht 
bey  jedesmaligem  Zufetzen  ein  Geräufch  und  ei- 
ne Aufwallung;  nach  und  nach  fteigt  ein  Ge- 
ruch, faft  wie  vom  Mallagaweine  auf , die  Mi- 
fchung  wird  warm  (§.  27.  e.),  und,  wenn  gleich 
beide  Flüffigkeiten  klar  waren,  braun  oder  roth 
C§.  27,  bj.  Dies  erfolgt  auch,  die  Rothe  aus- 
genommen , bey  der  Vermifchung  mit  Salpeter- 
fäure , welche  noch  mehr  Behutfamkeit  erfodert. 
Läfst  man  die-erfte  Verbindung  mit  Vitriolfaure 
noch  einige  Zeit  flehen,  fo  wird  fie  immer  öhl- 
artiger,  die  Verbindung  inniger,  und  der  Ge- 
ruch ftärker. 

b)  Ift  diefe  vitriolifche  Verbindung  aus  gleichen 
Tlteilen  von  beiden  Flüffigkeiten  entftanden,  fo  zei- 
gen fleh  bey  der  Deflillation  derfelben  fehr  ver- 
i’chiedne  Producte.  Zuerft  geht  eine  mehr  wäfs- 
rige,  oder  dem  IVeingeiß  ähnliche  Flüfßgkeit  über, 
auf  diefer  fammlet  fleh  eine  leichtere  ohlartige, 
beide  find  klar,  und  haben  einen  eignen,  neuen, 
erquickenden,  und  durchdringenden  Geruch.  Giebt 

■ man  das  Feuer  bey  der  Fortfetzung  ftärker,  fo 
fangen  die  Dünfte  an  fauer  zu  fchmecken  und 
fchweflig  zu  riechen  42..),  und  die  fpäter- 
kommende  ohlartige  Fliifftgkeit  hat  eine  gelbe 
Farbe,  auch  finkt  fie  unter.  Sie  wird  Weindhl 
genennt,  die  wohlriechende  öhlige  Aether,  oder 
he  (Ter  Naphtha,  und  der  geiftige  verfüfste  Vitriol- 
geiß,  auch  fchmerzftillender  Spiritus.  Wird  das 

Feuer  noch  mehr  verftärkt,  fo  fteigt  die  fchwärz- 
. liehe 
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liehe  bifamartige  Map  des  Rückftandes  fchau- 
mig  in  die  Höhe,  wenn  es  fchnell  gefchieht, 
bev  langfamern  Feuer  aber  wird  er  zu  einer  har. 
zigen  Kohle. 

c)  Dafs  der  verfdfste  Vitriolgeift  nur  dem  Gradt 
nach  von  der  Naphthe  verschieden  fey,  lieht  man 
daraus,  dafs  man  lauter  verfiifsten  Geift,  aber 
keine  Naphtha  bekommt,  wenn  man  viermal  mehr 
vom  Wein  geift  als  von  der  Vitriolfa'ure  genom- 
men hat,  und  dafs  man  felbft  die  Naphtha  in 
verfiifstem  Geift  verändern  kann,  wenn  man  lie 
in  Wein  geift  aufloft.  Dies  gilt  auch  bey  andern 
Säuren. 

d)  Mit  dem  Salpeter  felbß  kann  man  auch , um  ver- 
fiifsten Salpetergeift  und  Naphtha  zu  erhalten, 
die  Deftillation  anftellen,  wob ey  man  lieh  aber 
der  Vitnolfdure  bedient  , um  die  Säure  des  Salpe- 
ters aus  ihrem  Mittelfalze  zu  fcheiden,  und  auf 
den  Wein  geift  wirken  zu  lallen.  So  geht  es 
auch  bey  der  verfdfsten  Efligfaure. 

e)  Eine  folche  Einwirkung  der  mittelfalzartig  ge- 
bundnen  Säure  ift  bey  dem  verfdfsten  Salzgeift 
nothwendig.  Wenn  man  den  ftarken  gewöhnli- 
chen Salzgeiß  (§.  49.  c.)  mit  dem  Weingeifte 
vermifcht,  fo  entliehen  keine  fo  heftige  Erfchei- 
nungen,  wie  bey  der  Vitriol  - und  Salpeterfäure, 
und  der  davon  erhaltne  verfdfste  Geift  hat  im- 
mer noch  etwas  freye  Säure,  die  bey  einer  voll- 
kommnen  Mifchung  wegfallen  miifste.  Man  nahm 
zu  feiner  Bereitung  als  concentrirtere  Cörper  die 
metallifchenM ittelfalze  der  Salzfäure,  die  verfchied- 
nen  Butterarten  und  den  Quecklilberfublimat. 
Aber  aufserdem,  dafs  es  nicht  an  blofser  Con- 
centration  lag,  fo  waren  diefe  Bereitungen  auch  . 
wegen  iibergegangner  metallifcher  Theile  ver- 

däch- 
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dä'chtig.  Der  wahre  Grund  dei1  unvollkommnen 
Vermifchung  des  Salzgeiftes  liegt  in  der  Uiikr'df- 

• tigkeit  der  gemeinen ■ phtogißieirten  Satzfäure 
(§•  52-  53-)-  Diefe  wird  durch  Zufatz  von 
Braunftein  geho'ben,  durch  welchen’ auch  die 
Flufsfpathfaure  zu  einer  Verbindung  mit  dem 
Weingeifte  gefchickter  wird. 

f)  Sonderbar  ift  es  auch  bey  dem  verfüfsten  Salz- 
geiß, dafs  man  bev  fortgefetzter Deftillatiön,  oder 
durch  feine  Vermifchung  mit  Waffer  ein  öhlarti- 
ges  Wefen  erhält ; das  aber  nicht  wie  die  Naph- 
the  fchwimmt,  lbndern,  wie  das  Weinöhl,  un- 
terfinkt (§.  144.  b.).  Nur  feiten  wurde  auch 
ein  fchwimmendes  bemerkt. 

g)  Wenn  die  Naphthen  Und  verfüfsten  Geifter  durch 
zil  heftige  und  anhaltende  Wärme  (§.  144.  b.) 
mit  überßüfßger  Säure  verunreinigt  lind,  fo  kön- 
nen fie  durch  alcalifche  Corper  davon  befreyt  wer-^ 
den.  ÄlleAlcalien  find  dazu  brauchbar,  ammei- 
ften  die  fecerbeftändigen , und  das  Kalkwaffer. 

h)  Der  Rückfland,  der  nach  eben  geendigter  Drßit- 
lation  des  verfüfsten  Geifies  und  der  Naphtha  übrig- 
bleibt, wenn  man  das  Feuer  weder  verftä’rkt, 
noch  fortfetzt,  befteht  offenbar  aus  brennbaren 
Theilen  des  Weingeiftes,  die  ihm  die  Farbe  und 
den  Geruch  geben,  und  aus  der  gebrauchten,  in 
diefer  Mifchung  noch  ilberflüffigen  und  freyen 
Säure.  Deswegen  kann  der  Riickftand  durch 
zugefetzten  Weingeift  zu  einer  neuen  Deftilla- 
tion  des  verfüfsten  Geiftes  gefchickt  werden, 
und  darum  kommt  bey  fortgefetztem  Feuer  eine 
überfäuerte  Naphtha,  ja  bev  der  Mifchung  der 
Effigfäure  und  des  Weingeiftes  zuletzt  ein  wirk- 
licher Eflig. 


i.)  Nach 
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i)  Nach  dem  jetzt 'angezeigten  Verfahren  hat  man 

die  meißen  flüchtigen  Säuren  mit  dem  tfcingeifle 
verfnfst.  So  kennt  man  aufser  der  durch  Brenn- 
bares flüchtigwerdenden  Vitriolfaure,  die  Ver- 
füfsungen  der  Sälpeter:,  Salz-,  Flufsl'path-, 
Zucker-,  Effig-,  Holz-,  Fett-,  Ameifen-, 
Weinftein-,-  Sauerkleefalz- und  Citronenfäure , 
deren  eigentliche  Würdigung  demnächften  Capitel 
Vorbehalten  iil. 

§•  *45- 

Die  Salpeterfäure  liefert  mit  dem  Weingei  fl  ei- 
ne Naphthe  durch  bloße  Vermijchimg.  ■ 

a)  Die  eine  Art  von  Vermifchung  gefchieht  ohne 
Vermittlung  des  IVajfe'rs,  und  ift  gefährlich. 
Wenn  fie  in  grofser  Menge,  nicht  langfam  und 
behütfam  genug  unternommen  wird.  Wenn 
man  zu  dem  Weingeifi:  eben  fo  vl ei  rauchend« 
Salpeterfäure  bringt,  fo  fchciden  [ich  die  Oehl- 
bläschen  der  Naphtha  fichtbar,  und  fch wimmen 
oben.  Aber  es  ifl:  die  möglichfte  Verhütung 
der  äufsern  Wärme,  die  Stärke  der  Gefäfse,  ihr 
Lüften  nach  jedesmaligem  blos  tropfenweifen 
Zufetzen  der  Säure,  und  eine  grofse  Geduld  nö- 
thig,  um  den  Procefs  ohne  Gefahr  zu  vollen- 
den. Bev  jedesmaligem  Zutröpfeln  entfteht  ein 
Braufen,  ja  ein  elaflifches  Schlagen,  welches  den 
Stöpfel  von  der  Mündung  des  Gefäfses  wirft, 
oder  ihn  hebt,  und  nicht  feiten  eine  örtliche 
grüne  Farbe,  die  bald  verfchwindet.  Wenn 
die  Salpeterfäure  bald  beygemifcht  worden  , fo 
wird  die  Flüffigkeit  von  einer  Menge  der  feinflcn 
Oehlbläschen  trübe,  die  fich  vereinigen,  und  eine 
fchwinmiende  Oehlfchicht  bilden,  worauf  die  un- 
tere Flüffigkeit  klar  wird. 


bj)  Ei- 
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b)  Eine  andre  Art,  die  aber  nicht  weniger  Geduld 
und  Vermeidung  der  Wärme  fodert,  ifl  die,  wo 
man  lieh  des  Waffers  bedient,  die  unmittelbare 
und  gefährliche  Berührung  der  beiden  Flüffigkei- 
ten  zu  verhindern.  Das  Harke  Glas  darf  von  der 
ganzen  Mifchung  nicht  erfüllt  werden,  und  mufs 
in  kalten  Malten,  als  Schnee  oder  kaltem  Waf- 
fer  feit  liehen.  Zuerft  giefst  man  die  rauchen- 
de  SalpeterPäure  hinein,  hierauf  läfst  man  an 
den  Wänden  des  Gefäfses  Walter  langfam  hinab- 
laufen, damit  es  eine  Schicht 'auf  der  Säure  bil- 
de, und  tbut  das  nämliche  zuletzt  mit  dem  Wein- 
geifte,  der  nun  auf  der  Schicht  des  Waders 
fchwimmt.  Jetzt  wirkt  die  Säure  mit  einem 
Geräufche  durch  das  Waffer  auf  den  Weingeifl. 
Sie  verändert  ihre  Farbe  zuerlt  ins  Grüne,  hier- 
auf ins  Blaue,  die  lie  aber  ebenfalls  verliehrt, 
wenn  üe  fich  ganz  mit  dem  Walter  vereinigt, 
und  eine  Schicht  von  Naphtha  an  der  Stelle  des 
Weingeifies  Übriggelalfen  hat. 

§•  I4Ö- 

Die  Naphthcn  find  m mancher  Rück  ficht  dem 
Wcingeifte  und  den  ätherifchen  Oehlen  ähnlich  , in 
mancher  aber  nicht ; fie  find  eigentlich  durch  Hülfe 
einer  Säure  entwäffirter , concentrirter , und  etwas 
mit  ihr  vermi feilt  er  Weingeifl. 

a)  Den  weinhaften  Geruch  und  die  Flüchtigkeit  ha- 
ben fie  mit  dem  Weingei  fie  gemein,  in  der  letz- 
tem über  treffen  fie  ihn.  Sie  werden  fchon  in  der 
Entfernung  entzündet,  find  kaum  vor  dem  Ver- 
fliegen zu  fichern,  und  ein  Tropfen  der  beiten 
Vitriolnaphthe  verdunftet  lieh  im  Fallen,  ehe  er 
die  Erde  berührt.  Darum  erkälten  fie  auch,  noch 
mehr  als  der  Weingeifl,  die  Haut  und  das  Ther- 
mo- 
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rnometer.  Sie  verwandeln  fleh  leicht  in  ent- 
zündbare Dünfte,  die  ftatt  brennbarer  Luft  ge-' 
braucht,  aber  verdichtet  werden  können ; und 
deren  Elafticität,  wie  bey  der  Salpeternaphthe, 
fo  grofs  ift,  dafs  diefe  Muffigkeit  an  freyer  Luft 
fchäumend  verfliegt,  und  bey  mäfsiger  Wärme 
die  ftärkften  Geföfse  zerfchlagt. 

b)  Im  Brennen  geben  die  Naphthen  keine  Kdhle, 
aber  Rauch  und  Rufs,  wol  wegen  der  grofsen 
Menge  des  zugleich  voriiandnen  Brennbaren. 
Dadurch  weichen  fie  von  dem  Weingeift  ab,  und 
nähern  ftch  den  ätherifchen  Oehlen. 

c)  Sie  fmd  ihnen  noch  ähnlicher,  da  fie  Federharz 
auflöfen,  Gold  und  Eifen  aus  feinen  falzlauren 
Auflöfungen  aufnehmen  (§.  iag.  a.J,  mit  Fet- 
tigkeiten und  Weingeift  milchbar,  aus  letzterm 
aber  durch  Waffer  zu  trennen  find,  den  Phos- 
phor.zu  einer  leuchtenden  Fliifiigkeit  auflöfen,  ' 
und  Säure  in  ihrer  Milchling  haben. 

d,)  Bey  dem  Abbrennen  der  Naphthen,  und  bey 
andern  Behandlungen,  deren  merkwürdige  Um- 
ftände  hier  nicht  zu  erörtern  find,  zeigt  es  fich, 
dafs  fie  aus  Brennbarem , Efßgfäure,  Luftfäure 
und  Waffer,  den  Theiley  des  Weingeiftes  (§.  141. 
f.  g.),  und  noch  aus  der  befondern  Säure  befte- 
hen  , die  zu  ihrer  Bereitung  gebraucht  wird. 

e)  Der  Geruch  ift  bey  jeder  Naphtha  verfehl eden,  und 
die  Entftehung  der  Gerüche  durch  Verbindung 
wird,  unter  mehrern  Erfcheiuungen , auch  durch 
diefe  beftätigt.  Die  Naphtha  der  Vitriolfäure, 
hat,  fo  wie  die  der  Salzl’äure  einen  eignen  Ge- 
ruch, die  der  Salpeterfäure  riecht  wie  Borsdor- 
fer  Aepfel,  und  die  des  Effigs  wie  Rheinwein. 
Hier  fcheinen  künftliche  Deftillation  und  natür- 
liche Gährung  einerley  Erfolg  gehabt  zu  haben. 

Jlatfch  Chemie.  U f _)  Das 
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f)  Das  Weinohl($.  144.  b.)  und  das  Salzohl  (§.  144. 
f. ) find  Jlärker  gefäuert,  finken  beide  im  Wein- 
geift unter,  geben  beym  Brennen  mehr  Rufs, 
und  einen  kohligen  Rückftand,  und  lind  weni- 
ger mit  Wafer  mifchbar,  als  die  Naphthen,  von 
denen  1 Theil  doch  in  ioTheilen  Wafer  aufzU- 
löfen  war. 

g)  Eine  bereits  vortiändne  Naphthe  kann  durch  den 
Beytritt  einer  andern  Säure  zu  der  Naphtha  der 
letztem  umgeändert  werden. 

li)  Aus  allem  bisher  betrachteten  fcheint  es  nicht 
unnatürlich  zu  folgen,  dafs  die  Naphtha,  der  brenn- 
bare mehr  in  die  Enge  gebrachte  Theil  des  Wein- 
geiftes,  eben  fo  wie  der  IVeingeiJl  mit  Luft-  und 
Efßgfäure , aber  mit  wenigeren  IVaffer , und  mit 
einem  kleinen  innig  verbundnen  Theil e der  ge- 
brauchten Säure  verfehen  fey.  Sie  unterfchei- 
det  fleh  vom  Weingeift  durch  den  großem,  von 
dem  Weinöhl  und  Salzöhle  durch  den  geringem 
Antheil  von  Säure,  mit  welchem  überhaupt  dife 
Unauflöslichkeit  im  Wafer,  und  die  gröfsere 
Menge  von  rufflgen  und  kohligem  Ueberbleiblel 
zufammenhangt  (§.  146.  b.  {.).  Denn  die  Naph- 
' tha  hat  mehrFhifrigke.it,  das  Kennzeichen  des 
Brennbaren  (§.  13O.  als  der  Weingeift,  der 
auch  nie  ganz  zUr  Naphtha  verändert  wird;  die 
'Säure  bleibt  gröfstentheils  in  dem  Ruckßande  der 
Deftillation , und  das  Ueberbleibfel  nach  dem  Ver- 
bannen ift  weder  Wafer , wie  bey  dem  iclnvä- 
' ehern  Weingeifte,  noch  Kohle  wie  bevm  Wein- 
öhl. Auch  die  Aehnlichkeit  mit  den  ätherifchen 
Oehlen  zeigt  den  Ueberflufs  des  Brennbaren  an 
(§.  146.  b.  c.  §.  128-  bj.  Aber  diefes  fline 
und  in  die  Enge  gebrachte  Brennbare,  ift  fo  we- 
nig wie  die  brennbare  Luft,  die  Wohlgeriiche, 
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und  das  thierifche  Oehl,  von  Beymifchung  frey 
(§.  29.  a 

§•  T47' 

Zter  Weingeiß  und  die  Naphthen  werden  intbe - 

fondrc  wegen  ihrer  Flüchtigkeit , Brennbarkeit , »wi 

d/V  Harze  auflöfenden  Kraft  benutzt. 

a ) Die  Harzauflöfungen  durch  Weingeifl:  find  fchon 
oben  betrachtet  worden  (§.  127.  b.),  dieNaph. 
thefi  übertreffen  ihn  noch,  und  löfen  fogar  das 
Federharz  auf. 

b)  Die  brennbare  Eigenfchaft  dient  fowol  bey  dem 
flüffigen  Weingeifl:  in  den  Lampen  , als  bey  dem 
luftförmigen  im  Dampfball.  Aus  den  Napbthen 
erhält  man  durch  blofce  Verdünftung  brennbare 
Luft,  und  in  Vermifchung  mit  gemeiner  edne 
Knallluft. 

c)  Als  Getränk  erhitzt  der  Weingeifl:,  äufserlich 
verdampfend  kühlt  er  gewaltig,  und  die  Naph- 
the  noch  mehr.  Durch  das  Verdampfen  macht 
er  thierifche  Cörper  zum  Trocknen  gefchickter,  fo 
wie  er  fie  im  flüffigen  Zuftande  vor  der  Fäulnifs 
und  vor  dem  Frofie  bewahrt,  welches  alles  von  dem 
feinen  Brennbaren  abhängt,  woraus  er  gröfsten- 
theils  befteht. 

Merkwürdige  Gcgcvß'dnde  diefer  Capitels. 

1 ) Erfcheinungen  bey  der  Gährung  §.  140.  b.  c). 

2)  Hefen  §.  140.  b).  Weinftein  §.  140.  b). 

S-  I4I-  a). 

3)  Einerley  Mifchung  blos  durch  feine  Verhältnis 
fe  verändert  §.  140.  c).  §.  141.  a.  b.  e.  f).  §.  144. 
c).  §.  146.  f.  ff). 

4)  Saures  Wefen  des  Weines  in  verfchiedner  Ge- 
ftalt  §.  14 1.  a.  g). 
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5)  Grade  der  Producte  nach  Verbrennung  141. 
h).  §.  146.  b.  £). 

6)  Flüchtigkeit  des  concentrirten  Brennbaren  §.142. 
a.  e).  §.  146.  a). 

7)  Concentration  durch  Zufatz  und  Entziehung 
§.  141.  h).  §.  144. 

8)  Oehlartige  Form  mit  Säuren  zufammenhängend 

§.  144.  f).  §■  i45-  a)-  §-I4Ö-  O- 

9)  Freywillige  Elafticität  §.  145.  a).  §.  146.  a). 

10)  Entgegengeletzte  Wirkungen  Eines  W'efens 

§•  I47*  c ')• 

u)  Uebergänge  ähnlicher  Cörper  durch  verfchied- 
ne  Zufätze  §.  141.  g).  §•  14^* 
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Inhalt. 

Die  Effiggährung  ( $.  148.O.  die  VerMrkung  des  EfTlgs 
(5.  149.),  und  feine  faure  Eigenfchaft  ($.  IS°  )5  freye  fliiflige 
organifche  Säuren  (§.  151.),  ähnliche  cryftallifirte  ($.  151.).  und 
ihre  Verwandtfchaft  mir  dem  Eflig,  den  die  Qährung  lieferte 
(§•  1530- 


§•  I48- 

J j er  Wein  Xvird' nach  und  nach  unter  denfelhigen  Um- 
flimden  flauer , oder  zu  Ejfltg , unter  denen  der  Mofi 
ge i fl ig , oder  zu  Weine  wurde. 

h)  In  freyer  Luft  und  einer  mäfsig  warmen  Tem- 
peratur fängt  der  Wein  an  Blafen  zu  werfen, 
aber  weit  weniger,  als  der  Moft,  er  riecht 
[auer,  und  bekommt  auf  der  Oberfläche  eine 
kahnige  Haut.  Sr  wird  trübe  und  warm,  aber 
wieder  klar,  nachdem  fleh  ein  Bodenlatz,  die 
fogenannte  Ejjigmutter , gefenkt  hat.  Diefe 
Eflighefen  find  von  denen. des  Weines  verfchie- 
den,  enthalten  flüchtiges  Alcali,  und  gehen  in 
der  Wärme  in  Fäulnifs.  So  wie  die  Weinhefen 
die  geiftige  Gährung  befördern,  fo  begünfligen 
diefe  die  Säure.  Wenn  derWein  zu  Eflig  giehrt, 
fo  wird  fogar  der  bereits  abgefetzte  Weinftein 
wieder  aufgelöft. 

. U 3 
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b)  Nicht  blos  aus  dem  Weine,  auch  aus  allen 
noch  nicht  zu  Wein  gewordenen , aber  zur  geifti- 
gen  Gährung  gefchickten,  zuckrigen  Säften, 
kann  durch  gleichförmig  fortgefetzte  Wärme  ein 
Eflig  erhalten  werden.  Bey  einigen  ift  die  gei- 
ftige  Gährung  fo  wenig  merklich , dafs  fie  fo- 
gleich  zur  fauren  überzugehen  febeinen.  Aus 
weinartigen  Flüffigkeiten  wird  der  Eflig  um  fo 
fchöner,  je  Harker  die  Weingährung  war.  Zu- 
letzt geht  der  Eilig  felbft,  wenn  er  nicht  vor 
fernerer  Gährung  bewahrt  wird,  in  einen  fauli- 
gen Zuftand. 

c)  Der  von  der  Efiiggährung  auffteigende  Geruch 
iß  flüchtig,  wie  die  brennbaren  Düfte,  wenn 
er  gleich  fauer  ift;  aber  er  ift  mit  brennbaren 
Theilen  verbunden,  denn  die  Luft  über  der  gäh- 
renden  Flüffigkeit  ift  phlogifticirt. 

§•  x49- 

Die  bloße  Gährung  liefert  nur  einen  fchwachen 
und  unreinen  Efßg-,  der  durch  verfchiedtte  Mittel  ge- 
reinigt und  verßarkt  werden  kann. 

a)  Durch  Deftillation  kann  der  Eflig,  fo  wie  der 
Weingeift,  etwas,  aber  nicht  vollkommen  ver- 
ftärkt  werden  , wenn  man  nur  die  erfte  bey  ge- 
lindemFeuer  übergehende  Portion  fammlet.  Hier 
ift  nur  der  Unterfchied,  dais  zuerft  blofsesWaf- 
fer,  denn  Waller  mit  reinem  Eflig,  und  zuletzt 
brenzlicher  Eflig  übergeht,  wenn  das  Feuer  zu 
ftark  wird.  Aber  der  deßillirte  Effig  ift  immer 
noch  w äderig  genug,  und  mehrentheils  etwas 
brenzlich.  Da  er  nicht  bequem  in  gläfernen 
Gefäfsen  bereitet  werden  kann,  fo  müden  diele 
felir  ftark,  und  mit  gutem  Zinn  überzogen  feyn, 
wenn  er  von  Bley-  oder  Kupfertheilen  nicht  ver- 

un- 
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unreinigt  werden  foll.  Der  Rückftand  nach  der 
Deftillation  liefert  fchon  für  fleh  Weinfteincry- 
ftallen,  mit  Salpeterfaure  die  Zuckerfäure , im 
Feuer  aber  ein  brenzliches  Oehl,  einen  fauren 
Geift,  und  etwas  von  flüchtigem  Alcali. 

b)  Da  der  Effig  ein  mit  Waller  vermifchtes  geifti- 
ges  Wefen  vorftellt,  fo  kann  er  durch  Frofi  von 
dem  IVaß’cr  gefchieden  werden,  welches  aber  we- 
gen der  bereits  vorgegangnen  Reinigung  mit  dem 
deftillirten  Effig  zweckmäfsiger,  als  mit  dem 
gewöhnlichen  unternommen  wird  , und  wegen 
des  lockern  Eifes,  in  dem  noch  manche  Effig- 
theile  Zurückbleiben  , nicht  ganz  vorteilhaft  ift. 

c)  Die  eigentliche  Art  den  Effig  möglichft  in  die 
Enge  zu  bringen,  ift  die,  dafs  man  ihre  durch 
Hülfe  einer  ftärkern  und  fchwerern  Säure  (§.  31. 
a.)  aus  feinem  Mittelfalze,  in  dem  er  fich  be- 
reits concentrirt  befindet,  heraustreibt.  Vor- 
dem trieb  man  die  Säure  des  Effigs,  wie  die  Vi- 
triolfäure  (§.  26.  d.),  geradezu  durch  blofse 
Wärme  aus  ihren  metallifchen  Mittelfalzen , dem 
Grünfpan,  und  Bleyzucker,  aber  diele  Bereitung 
war  verdächtig.  Am  beften  ift  es  daher,  wenn 
der  deftillirte  Eilig  mit  feuefbeftändigem  Alcali 
gefättigt,  bis  zur  Trockne,  alfo  bis  zur  mög- 
lichften  Abfonderung  des  Wallers,  abgedampft, 
und  hierauf  diefes  Mittelfalz  mit  der  Hälfte  fei- 
nes Gewichts  von  Vitriolöhl,  fo  wie  die  rau- 
chende Salpeterfaure  f§.  31.  a.  d.),  deftillirt 
wird.  Die  weifsen  fchnellentwickelten  Dämpfe 
fammlen  fich  als  cancentrirter  Effig , oder  Effig- 
alcohol,  dellen  Geruch  äufserft  durchdringend  ift. 
Aus  diefer  Urfache  entwickelt  man  den  Effig- 
dunft  aus  obigem  Mittelfalz  durch  Zugiefsen  von 
Vitriolfäure  auf  der  Stelle,  um  Ohnmächtigen 
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zu  Hülfe  zu  kommen.  Zum  Unterfchied  vom 
englificfien  Riechfalz  C§.  114.  c.),  das  zu  dem 
nämlichen  Endzweck  dient,  wird  diefes  EfJig- 
riechfatz  genennt. 

§■  I5°- 

Die  Efßg fdurc  hat  wie  eine  andre  Säure  allgemeine 

und  befondre  Eigenfchaften , die  ßc  unter/cheiden. 

a)  Sie  färbt  die  blauen  Pflanzenfäfte  roch,  und  zwar 
wenn  fie  verftärkt  ift,  eben  fo  fehr,  wie  die 
drev  fogenannten  Mineraliäuren. 

b)  Ihre  Mittelfalze  find  von  denen  der  übrigen  Säu- 
ren, die  durch  ihre  Mittelfalze  auch  beftimmt 
werden  , verlchieden.  Mehrere  zerfiiefsen,  und 
von  dem  Feuer  wird  die  Säure  gemeiniglich  aus 
ihrer  Verbindung  getrieben. 

c)  Aufserden  mittelfalzartigen  Cörpern,  deren  Rei- 
he die  Effigfäure,  wie  jede  andre,  characteri- 
firt , wird  fie  auch  durch  ihre  Flüchtigkeit  von 
den  feuerbeftändigen  , und  durch  den  Umftand 
von  den  mineralifehen  unterfchieden , dals  ihre 
aus  dem  Effigriechfalz  über  Quecklilber  gefiamm- 
lete  luftförmige  Verflüchtigung  die  fetten  Odile, 
von  denen  fie  verfchluckt  wird,  klar,  aber  nicht 
zäher  macht,  wie  die  übrigen  fauren  Luftarten. 

d)  Die  reinfie  Effigfäure  giebt,  gewöhnlich  be- 
handelt, keine  Zucker  fdurc;  wol  aber  der  rohe 
ungereinigte  Effig. 

e)  Dafs  die  efiigfauren  Mittelfalze  beym  Verbren- 
nen eine  Verkohlung,  eine  brennbare  Luft,  die 
Luftfäure,  zuletzt  ein  mildes  Alcali  im  Ueber- 
bleibfel,  aber  kaum  etwas  von  Effigfäure  zeigen, 
ift  allerdings  londerbar,  wie  beym  Salpeter 
(§•  35-  cj;  aber  bev  beiden  Erfcheinungen 
möcht  ich  weder  eine  Vernichtung  der  Effigfäure, 
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•noch  eine  Verwandlung  derfelben  in  Luftfaure  oh- 
ne weiteres  annehmen. 

§•  X5I- 

Noch  vor  der  Zerlegung  und  G'dhrung  organi- 
fcher  C'örper  findet  man  oft  Jehon  in  ihnen  eine  j flii/fi- 
ge  oder  Jonft  frej/gaoordne  Säure. 

a)  In  mehrern  Früchten , wie  in  den  Citr.onen,  Ber- 
berisbeeren , u.  f.  w.  liegt  für  immer  ein  faurer 
Saft,  deflen  Genufs  weit  angenehmer  ift,  als 
der  von  den  mineralifchen  Säuren.  Unter  den 
iüfsen  Obftarten  kommen  faure  Abänderungen 
vor;  und  einige  Pflanzengdttimgen , wie  die 
Arten  des  Ampfers  und  Sauerklees,  lind  in  ih- 
rem natürlichen  Zuftande  ganz  mit  einem  fauren 
Safte  durchdrungen. 

b)  Blaue  Pflanzenfafte  färben  fielt  Uber  den  Amei- 
fenhaufen , die  wie  Efligalcobol  riechen,  roth, 
und  fowol  durch  Ausziehen  mit  kochendem  Waf- 
fer,  als  durch  Ausprelfen  , geben  die  Ameifen 
einen  fauren  Saft.  Bey  der  letztem  Behandlung 
fondert  lieh  nach  und  nach  das  Fett  der  Ameifen 
ab,  und  die  Säure  kann  durch  gelinde  Deftilla- 
tion  gereinigt  werden.  Sie  giebt  allerdings 
eigne  Mittelfalze,  fie  führt  aber  Weinfteinfäure 
(§•  x52-  d0  bey  fich,  woraus  diefe  Unterfchie- 
de  zu  erklären  find.  Sonft  giebt  fie,  mit  Salpe- 
terfäure  behandelt,  Zuckerfäure,  und,  aus  ih- 
ren alcalifchen  Mittelfalzen  durch  Vitriolfäure 
gefchieden  (§.  149.  c.),  einen  wahren  Effig. 
Die  Wefpen  führen  ebenfalls  eine  Säure,  und 
wenn  die  Art  des  Geruches,  wie  bey  den  Amei- 
fen , die  Anzeige  der  verborgnen  Säure  feyn 
kann,  fo  enthält  der  gemeine  Vielfufs  (Julus 
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terreftris)  , die  Salzfäure , da  er  ihren  Duft  ilark 
von  lieh  giebt , wenn  er  gedruckt  wird. 

c)  Manche  der  fliiffigen  Gewächsfduren  aus  frifchen 

Früchten  hat  man,  durch  Hülfe  der  Sättigung 
mit  Kreide,  concentrirt,  wie  den  Apfel-  und  Ci- 
tronenfaft.  Der  erftere  löft  die  Kreide  auf, 
man  fället  feine  innigere  Verbindung  mitderfel- 
ben  durch  den  Weingeift,  der  , das  W äfsrige  an- 
zieht (§.  143.  h.),  und  fcheidet  die  Säure  aus 
dem  Niederfchlage  durch  verdünntes  Vitriolönl, 
welches  fich  mit  der  Kalkerde  zu  Selenit  verbin- 
det (§.  80.).  Diele  Aepfclfäure  bildet  keine 
Cryftallen,  wie  die  Citronenjaure , welche  er- 
halten wird,  wenn  man  den  Citronenfaft  mit 
Kreide  zu  einem  Selenit  verbindet,  und  aus  die- 
fem  die  Säure  auf  die  vorige  Art  ausfeheidet. 
Die  Kreide  wird  nicht  aufgelöft,  fie  behält  ihre 
Form  und  Malle , aber  indem  fie  aufbrauft,  und 
ihre  Luftfiiure  verliehrt,  begiebt  lieh  Citronen- 
laure  an  ihre  Stelle,  und  bildet  einen  Selenit. 
Aus  diefem  wird  nun  ohne  ßraulen  die  Säure 
herausgeletzt,  indem  durch  eine  nähere  Ver- 
wandtfehaft  ein  andrer  unauflöslicher  Selenit 
mit  der  Vitriolfaure  entlieht.  Die  Citronenfäu- 
re  ilt  wegen  des  Selenits  derWeinfteinfaure  ähn- 
lich, aber  fie  entzieht  dem  Digeftivl'alze  ( ) 

fein  Alcali  nicht,  und  bildet  mit  ihm  keinen 
Weinfteinrahm  (§.  152.  a.),  wie  die  letztere. 
Die  Apfelfaure  unterfcheidet  fich  von  beiden 
durch  die  Auflöfung  der  Kreide.  Citronen-  und 
Apfel laure  geben  Zuckerfdure,  und  bey  trockner 
Deftillation  einen  branMgen  Efßg. 

d)  Der  Citronenfaft  enthält  noch  anfser  der  cryßal- 
lifirbaren  Säure  auch  einen  Efßg ; im  Safte  der 

fauren  Kirfchen  und  der  Johannisbeeren  hat  man 
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tu  gleicher  Zeit  die  Apfel-  und  Citronenfäure  ge- 
funden. Wir  kennen  die  Mittel  nicht*  durch 
welche  die  Natur  einerley  Mifchung  in  fo  unter- 
fcheidende  Verhältnille  bringt. 

§•  152. 

Auch  aut  den  ausgepreßten  fauren  Säften  der 
Gewäckfe  feineren  Salzcryflallen  von  einem  merklich 
fauren  Gefchmache  an. 

a)  Oben  wurde  bey  der  Weingährung  des  rohen 
Weinfteines  gedacht  ("§.  140-  b.).  Durch  blofse 
Kochuncr  können  aus  ihm  die  auflösbaren  mittel- 

O 

falzartigen  Theile  gefchieden  werden,  welche 
ein  cryftallinifches  faures  Salz , den  gereinigten 
Weinfiein  vorftellen,  der  unter  der  Auflöfung 
angelcboffen  den  Namen  der  I Veinßeincryßatlen , 
auf  der  Fläche  gefammlet,  den  Namen  des  Wein- 
fleinrahmes erhält.  Im  offnen  Feuer  giebt  der 
gereinigte  Weitiftein  einen  ftechenden  Geruch, 
einen  Rauch,  Kohle,  und  nach  vollkommner 
Einäfcherung  das  Gewächsalcali.  In  der  trock- 
nen Deftillation  liefert  er  die  Producte  der  Zu- 
ckerfäure  (§.121.  c.) , nur  mit  dem  Unterfchie- 
de,  dafs  der  Riickftand  eine  alcalil’che  Kohle  ilt, 
und  dafs  der  faure-  Geilt  bey  feiner  über  feuer- 
beftändigem  Alcali  unternommnen  Reinigung 
einen  urinöfen  Theil  von  fich  giebt.  Mit  Salpe- 
terfäure  giebt  er  Zuckerfäure.  Er  enthält  alfo 
nach  obigem  aufser  der  Säure,  die  der  im  Zu- 
cker verwandt  ilt,  Brennbares,  flüchtige  und 
feuerbeftändige  Alcalien. 

b)  Der  aus  den  Ampfer-  und  Sauarkleearten  aus- 
geprefste  Saft  kann,  wenn  man  ihn  bis  zur  Ho- 
nigdicke abraucht,  in  eine  gläferne  mit  Wein- 
geift'j  ausgefchwenkte  Flafche  giefst,  um  das 

Ver- 
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Verderben  zu  verhüten,  den  engen  Hals  derFla- 
fche  mit  Oelile  füllt,  und  fie  einige  Wochen  in 
die  Kälte  (teilt , zum  cryftallinifchen  Anfchufs 
gebracht  werden.  Man  nennt  diefes  fauerfchme- 
ckende  Mittelfalz  Saucrkleefalz.  Im  offnen  Feuer 
und  bey  der  Deftillation  verhalt  fich  diei’es  Salz 
wie  der  gereinigte  Weinftein,  nur  zeigt  es  we- 
nig Brennbares ; aber  die  Salpeterlaure  fcheidet 
keine  Zuckerfäure , i'ondern  verbindet  fich  nach 
mehrmaligem  Abziehen  über  uemfelben  mit  fei- 
nem Alcali  zu  gemeinem  Salpeter,  welches  eben 
von  diefem  Mangel  an  genugfamen  Brennbarem 
herkommen  mag. 

c)  Wären  der  gereinigte  Weinftein  und  das  Sauer- 
kieefalz  wahre  Mittelfalze,  fo  würden  fie  kei- 
nen fauren  Gefchmack  haben,  die  blauen  Pflan- 
zenfnifte  nicht  rötlien,  und  wie  doch  der  gerei- 
nigte W einftein  thut,  mit  Eifen,  Spiesglanz,  Mi- 
neralalcali,  oder  flüchtigem,  keine  neuen,  drey- 
fachen  Mittelfalze  bilden.  Sie  find  alfo  überfäi «- 
ert , wie  der  Alaun.  Bringt  man  zu  ihrer  Auf- 
löfung  fo  lange  gepülverte  Kreide,  oder  luftfau- 
ren  Kalk,  bis  kein  Aufbraufen  mehr  gefpürt 
wird  , und  die  Mifchung  die  blauen  Säfte  nicht 
mehr  röthet(§.  151.  c.),  fo  enthält  der  auf  dem 
Boden  liegende  Kreidenfelenit  die  überflüffige 
Säure,  und  die  übrige  Auflöfung  befteht  aus 
eben  derfelben  , ift  aber  mit  dem  Alcali  völlig 
gefättigt,  und  daher  durch  Kalkerde  nicht  zu 
trennen. 

d)  Aus  dem  Selenit  des  gereinigten  Weinfteines 
kann  durch  die  VitriolPäure,  wie  aus  dem  Ci- 
tronen feien it  (§,  I5I-  c-)>  eine  crvftallifirte 
Säure  gefchieden  werden,  die  man  IV unjleinfäu- 
re  genenut  hat.  Um  nur  der  Kürze  wegen  bey 
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einem  Beyfpiele  liehen  zu  bleiben,  fo  macht  die* 
fe  Säure  eben  wie  die  Citronfaure , die  Zueker- 
fäure,  und  das  Sauerkleefalz,  mit  der  Kalkerde 
Selenite,  wodurch  fie  von  der  Efftg-  und  Apfel- 
fäure  abweicht,  von  der  Zuckerfäüre  aber  ift  He 
in  dem  Mittelfalze  des  Gewächsalcalis  verfchie- 
den,  das  bey  vollkommner  Sättigung  mit  Zu- 
ckerfäure an  der  Luft  zerfallen  kann,  aber,  mit 
Weinfteinfäure  geiattigt,  die  Feuchtigkeit  an 
fich  zieht.  Die  Flüfligkeit,  welche  nach  Ent- 
ziehung des  Weinileinfelenits  (§.  152.  c.)  übrig- 
bleibt, ift  diefelbe  Mifchung,  oder  der  tartari- 
firte  Weinftein.  So  wie  die  Weinfteinfäure  bey 
ihrer  Trennung  von  dem  gefättigten  Salze  mit 
Kreide  Selenit  bildet,  fo  thut  fie  ös  auch  für  fich. 
Bey  trockner  Deftillation  verhält  fie  lieh  wie  der 
Zucker,  und  läfst  etwas  Erde  zurück, 
e)  Aus  dem  Selenit  des  Sauerkleefalzes  kann  durch 
Vitriolfäure  nichts  gefchieden  werden,,  fo  we- 
nig als  aus  der  Verbindung  der  Kalkerde  mit  der 
Zuckerfäure,  die  noch  näher  als  die  Vitriolfäure 
mit  ihr  verwandt  ift.  Da  dasUeberbleibfel  nach 
Entziehung  des  Sanerkleefelenits  auch  mit  der 
Sättigung  des  Gewächsalcalis  durch  Zuckerfäure 
(§.  152.  d.)  völlig  übereinkommt,  und  daffelbe, 
ja  fogar  das  Qewlichsaicali , durch  Ueberfättigung 
mit  Zuckerfäure  zu  Sauerkleefalz  werden  kann,  fo 
ift  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  die  Säu- 
re diefes  Salzes  die  nämliche  fey  wie  im  Zucker, 
Warum  aber  die  Salpeterfäure  keine  Zuckerfäure 
aus  ihm  fcheiden  konnte,  wurde  oben  bemerkt 
(§.  152.  b.),  und  eine  fchon  freye  Säure  kann 
nicht  erft  befreyt  werden.  s 

i)  Die  Ausfcheidpng  des  Benzoefalzes  hat  viel 
Aehnlichkeit  mit  der  Gewinnung  der  Weinftein- 
fäure 
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fäure  (§.  12,6.  b.).  Diefes  Salz  und  die  Zucker- 
laure  waren  offenbar  brennbare  Salze , aber  die 
Weinitein-,  Citronen-und  Apfelfaure  lind  es 
nicht  weniger.  Sie  bilden  fall  alle  mit  der  Kalk- 
erde einen  Selenit,  und  werden  durch  Feuer  in 
Eilig  verändert. 

§•  T53- 

Die  meifien  thierifchen  und  vegetdbilifchen  Säu- 
ren fnd , ihrer  fcheinbaren  Mannigfaltigkeit  unge- 
achtet , wol  nichts  andres , als  Modificatiotien  der 
1 Efjigfäure. 

a)  Nur  die  Cörper,  welche,  mit  gewiffen  andern 
verbunden,  eine  beftimmte  Reihe  von  Erfchei- 
nungen  geben,  ohne  felbft  einer  Zerlegung  in 
bekandte  Stoffe  fähig  zu  feyn,  werden  mit  Recht 
chemifche  Haupttloffe  ge, nennt,  auf  deren  Kennt- 
nifs  die  Beurtheilung  der  übrigen  Zufammenf«»- 
tzungen  beruht.  Ein  Cörper,  der,  wären  fei 
ne  Eigenfchaften  noch  fo  befonders_,  fich  in  an- 
dre  Stoffe  zerlegen , fich  wefentlich  verändern, 
und  von  neuem  zufamrnenfetzen  läfst,  iß  eine  Ver- 
bindung, aber  kein  Grundßoff.  Die  Säure  des 
Benzoe,  des  Zuckers,  Weinfteins,  Efiigs,  Sau- 
erkleefalzes, Citronen- und  Apfelfaftes  , Bern- 
fteines,  Fettes,  Holzes  u.  f.  w.  geben  in  ihren 
Mittelfalzen  ganz  eigne  Erfcheinungen , wie  an- 
dre unzerlegbare  Säuren.  Gleichwol  fcheinen 
fie  nur  Grundftoffe  zu  feyn,  und  in  Wahrheit 
find  fie  es  nicht. 

b)  Mehrere  zeigen  offenbar,  dafs  nur  die  Umfiän- 
de  ihnen  diefe  oder  eine  andre  Geßalt  und  Eigen- 
heit verfchaffen,  ohne  das  Wefentliche  zu  ändern. 
Diefelbe Saure,  weichein  den  Aepfeln  liegt,  gielt 
auf  die  obenangezeigte  Art  behandelt  die  Aptel- 
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faure,  oder  die" Zuckerfäure,  durch  Gährung 
wird  fie  anfangs  zu  Weinftein,  endlich  ganz  zu 
Effig  , bey  trockner  Deftillation  liefert  fie  einen 
fiiuren  Geift.  Und  doch  kann  diefes,  der  Men- 
ge nach,  nur  eine  und  die  nämliche  Saure  feyn. 
Der  tartarifirte  Weinftein  wird  durch  Zufatz  von 
Effigfäure  zu  reinem  Wdinftein , das  zuckerfäure 
Gewächisalcali  durch  Ueberfäurung  zu  Sauer- 
kleefalz. 

e)  Die  meiften  laßen  fich  in  Znckerfdure  verwan- 
deln. Aber  diefe  Verwandlung  ift  nichts  als  eine 
Alteration  im  Verhältnifs  der  nämlichen  Mifchung, 
wie  etwa  beym  verfiifsten  Sublimat.  So  ge- 
fchieht  das  mit  der  feften  Säure  des  Weinfteins 
und  der  Citronen,  mit  den  fliiffigen  des  Fettes, 
Weingeiftes,  der  Aepfel,  Ameifen,  und  Harze. 
Hierbev  ift  gewöhnlich  eine  nur  mäfsigftarke  Sal- 
peterfäure  dienlich.  Die  Benzoe-  und  ßernftein- 
fa'ure  werden  zwar  nicht  in  diefelbe  verändert, 
aber  die  Selenite,  der  mit  ihnen  erfcheinende 
faure  Geift,  und  die  ganze  Lage  der  Umftände 
zeigen,  dafs  fie  von  einer  der  genannten  Säuren 
herriihren  muffen. 

d.)  Die  Weinfteinfäure,  ja  die  Zuckerfäure  felbft, 
wird  durch  einen  ftarken  in  Menge  angewende- 
ten Salpetergeift  noch  ftärker  dephlogifticirt, 
und  in  Effig  verwandelt , der  am  allerwenigften 
Brennbares  befitzt  (§.  150.  d.  §.152.  b.).  Bei- 
de können  durch  Zufatz  von  Wafier  und  Wein, 
geift  in  eine  unmerkliche  Gährung  gerathen,  die 
einen  fchönen  Effig  liefert.  Aus  beiden  wird, 
fo  wie  aus  dem  Weingeift,  durch  dephlogifticir- 
te  Vitriolfä'ure  ein  Effig  gefchieden.  Die  Amei- 
fenfäure  ift  im  Gerüche,  und  nach  der  Reinigung, 
der  Effigfäure  ähnlich,  fo  wie  es  die  durch 
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trockne  Deftillation  erhaltnen  Geifter  ebenfalls 
werden  können,  die  man  aus  dem  Zucker,  der 
Zuckerfäure,  dem  Weinfteine,  den  Harzen,  dem 
Fette,  und  faft  allen  organifchen  Cörpern  erhal- 
ten  hat. 

e)  Die  Umänderung  der  fo  verfclw’dmn  Säuren  in 
Efßg , ift  alfo  keine . Umtaufchung  (§.  153.  c.J), 
fondein  die  Befreyung  eineg  Grundltoffes  von 
einem  andern,  deflen  ftufenweis  veifchiedne  \ er- 
hältnifl'e  der  Verbindung  eine  fo  täufchende  Man- 
nigfaltigkeit raitthcilen.  Da  die  Effigfäure,  der 
rein  Ile  Cörper  unter  den  übrigen,  am  meillcn 
von  Brennbarem  befrevt,  und  felbft  von  den 
übrigen  fauren  Grundftoffen  verfchieden  ift  C§- 
150Tb.  c.),  fo  folgt  es  ganz  natürlich,  dafs 
man  üe  für  die  Bafis  derfelben,  jene  vielfach  un- 
tereinander verfchiednen  Sauren  aber  für  nichts 
als  ihre  Modifikationen  und  Verbindungen  zu 
halten  habe. 

f)  Zuletzt  ift  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Effig- 
fäure und  ihre  Verwandten  weder  rein  noch  ver- 
mocht im  Mineralreiche  angetroflen  werden  , fo 
wenig  fie  ficli  in  beiden  organifchen  Reichen 
unterscheiden.  Sie  wird  daher  nicht  mit  Un- 
recht die  organijche  Säure  genennt,  da  alle  übri- 
ge die  atmofpharifche  Salpeterfäure  ausgenom- 
men (§.  37.  .e.),  auch  im  Mineralreiche  zu  lin- 
den find.  Sollte  daher  die  Effigfäure  ihren  Cir- 
kel  nicht  blos  in  den  organifchen  Cörpern  voll- 
enden , in  der  Dammerde  uach  der  Fäulmfs 
übrigbleiben,  aus  diefer  in  die  Pflanzen,  und 
fo  weiter  in  die  Thiere-Übergehen ; oder  tollte 
fie  lieh  gar  an  Gewächfen  . die  auf  nackten  hel- 
fen anwurzeln,  oder  im  Waffer  fchwimmen,  aus 

dem  letztem  und  aus  der  Atmofphäre  anfammlen 

kon- 
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können?  — Und  füllte  fie  ihrem  räthfelhaften 
Veri'chwinden  zufolge  (§.  150.  e.),  fich  etwa 
gar  gegen  die  Luftfaure  eben  fo  verhalten,  wie 
die  ebenfalls  verfchwindende  Salpetersäure  ( ) 

gegen  die  Feuerluft?  — 

Haupt gegenjlünde  diefes  Capiteh. 

z)  Verhältnis  der  Effig-  und  Weingährung  §r 
148*  a). 

а)  Concentrirter  Efüg  §.  149.  c). 

3)  Verlarvte  Efligfäuren  §.  151.  152.  153.  b — e). 

4)  Selenite  §.  151.  c.  §.152.0 — f). 

5)  Thierifche  Säuren  §.151.  b). 

б)  Freye  Pflanzen  fäuren  §.  151.  a). 

7)  Weinfteinrahm  §.  152.  a).  Seine  Säure  §.  152.  d}. 
JO  Sauerkleefalz  §.  15a.  b).  Seine  Säure  §.  152.  e)m 

9)  Aepfelfäure,  Citronenfaure  §.  1 51.  c.  d). 

10)  Verfchwinden  der  Effigfäure  §.  150.  e ).  §. 

153- f). 

11)  Verwandlungen  der  Säuren  §.  153.  c.  d.). 

12)  Gradweis  verfchiedne  Cörper  §.  150.  d). 
§.  152.  b;.  §.  153.  d). 


Uaifeh  Chtmit » 
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Inhalt. 

Der  leimige  Tlieil  7 eine  vorzügliche  Verbindung  in  organi- 
schen Cörpern  (§.  M4-).  die  übrigen  leicht  im  Waifer  auflösli- 
chen (§.15$.),  n'c*lt  auflöslichen  brennbaren  ($.156.),  imFeuer 
flüchtigen  ($.157.).  und  beftändigen  Theile  C§-  «S8-)  J die  frey- 
willige  Zerlegung  organifcher  Cörper  (§.  159.),  das  Veihältnifs 
der  chemifchen  Theile  nach  Alter,  Organifation  u.  d.  (§.  irto.) ; 
endlich  das  chemifche  Vei  hältnifs  beider  organifchen  Reiche,  und 
der  vorziiglichlten  ihrer  Verbindungen  (§.  161.). 


§•  *54- 

den  eignen  Verbindungen  chemifcher  Stoffe , 
die  durch  die  Organifation  entfetten-,  iß  die  leimige 
beynahe  die  allgemeinße  und  ausgczcichnetße. 

a)  Der  Zucker,  die  Fette,  und  Harze  find,  nebfl: 
den  Gradationen  der  Effigfäure  zwar  keine 
Grundftoffe,  aber  doch  Verbindungen  von  eigner 
Art,  die  vermittelft  der  lebenden  Organifation 
liervorgebracht  werden  , und  welche  wir  zw  ar 
mehr  oder  weniger  gewaltfam  zerlegen,  aber 
aus  ihren  Theilen  nicht  wieder  eben  fo  darftel- 
len  können.  Im  gegenwärtigen  Capitel  werden 
Wir  mehrere  ähnliche  bemerken,  und  über  fie 
alle  Betrachtungen  anftellen. 
b.)  Der  mehlige  Theil  der  Gewächfe,  der  den  Thie- 
die  meilte  Nahrung  giebt,  auch  die  Milch 

und 
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und  das  Blut,  die  erften  Ausarbeitungen  derfel- 
ben  im  thierifchen  Cörper,  zeigen  bey  ihrer 
Scheidung  durch  leichtes  Wafchen,  oder  felbft 
freywillig  in  der  Ruhe  eine  grofse  Aehnlicbkeit, 
wenn  fich  ihre  Zufammenfetzung  trennt.  Die 
Milch  fetzt  bey  det;  Ruhe  oben  den  fettigen 
Rahm  ab  ; und  aus  der  übrigen , molkigen,  die 
Zuckerfaure  enthaltenden  124.  b.),  leicht 
faurenden  Flüffigkeit  fenkt  fich  ein  käfiger Boden- 
fatz.  Das  Blut  hingegen  fetzt  lieh  unter  dem 
klaren  Blutwader  in  einen  dichten  gallertartigen 
rothen  Blutkuchen  zufammen.  Wird  diefer  mit 
kaltem  Wader  ausgewafchen , fo  verliehrt  er  fei- 
ne Röthe,  aber  nicht  feine  Cenflftenz.  Wäfcht 
man  einen  frifchen  Mehlteig  auf  die  nämliche  Art 
fo  lange  , bis  das  Wader  nicht  mehr  trüb  abläuft, 
fo  bleibt  ein  ähnlicher  leimiger  Kimmen  zurück. 
Aus  dem  trüben  MehlwalTer  fenkt  fich  die  im  war- 
men Wader  auflösliche  Stärke , und  aus  der  übri- 
gen Flüfligkeit  erhält  man  durch  Eindicken  ein 
zuckerartiges  Wefen.  Diefes  und  die  Molken 
find  nahe  verwandt.  Das  Blutwafler  wird  nebft 
der  Stärke  weiter  unten  Vorkommen,  und  die 
Rahmhaut  ift  ein  wahres  Fett, 
c)  Ganz  von  diefen  Verbindungen  ift  diejenige 
Made  verfchieden,  die  den  Käfe  der  Milch,  den 
Kuchen  im  Blute,  und  das  Leimige  des  Mehles 
ausmacht.  Sie  ift  zähe,  weder  im  Weingeift, 
noch  im  kalten  oder  warmen  Wader,  fondern  in 
ätzendem  Alcali  autlöslich;  fie  trocknet  hornar- 
tig ein  , und  geht,  mäfsig  befeuchtet,  in  der 
Wärme  in  Fäulnifs;  verbrannt  riecht  fie  wie 
Horn  oder  Haare  ; bey  trockner  Deftillation  lie- 
fert de  Luftfaure,  brenzliches  Oelil,  brennbare 
Luft,  und  flüchtiges  Alcali j mit  Salpeterfä  ure 

X » etwas 
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etwas  Zuckerfäure , und  nach  der  Einäscherung 
Kalkerde  mit  Phosphorfäure  (§.  158-  <U*  Diefe 
fo  {ehr  von  den  andern  ausgezeichnete  Verbin- 
dung hat  man  den  käfigen  Theil  der  Milch,  den 
fadigen  des  Blutes,  da  er  lieh  durch  Schlagen 
fadenförmig  vereinigt,  und  den  Leim , di e Cot- 
ta des  Mehles , auch  die  thierifchvegetabdifche  Ma- 
terie genennt. 

d)  Ein  "ähnlicher  nach  dem  Abdunften  galleriger, 
hornartiger,  in  Feuchtigkeit  und  Wärme  faulen# 
der,  und  im  Feuer  dem  vorigen  nahe  kommen- 
der Saft  ift  die  thierifche  Gallert,  die  lieh  aber, 
zum  Unterfchied  von  dem  Leime,  in  Wafier  und 
Weingeift  auflöfen  läfst.  den  gewöhnlichen 
Schreinerleim,  und  nahrhafte  Suppen  liefert. 
Diefe  Gallert  läfst  fich  durch  Waffer,  vorzüglich 
durch  Kochen  aus  den  weichen  Theilen  derThie- 
re,  ihrem  Fleifche,  den  Häuten,  Sennen  u.  d. 
fcheiden , aber  auch  felbtl  aus  den  feftern  Thei- 
len , wie  aus  den  Hörnern  und  Klauen , wo  das 
Leimige  , und  aus  den  Knochen,  wo  das  Erdi- 
ge zurückbleibt.  Die  Gallert  zeigt,  mit  der 
Salpeterfä’ure  behandelt , die  Zuckerfäure  als  ei- 
nen Beftandtheil , ja  man  fand  auch  die  Aepfel« 
fäure  in  ihr;  ehe  die  gailengen  Brühen  faulen, 
werden  fie  fauer. 

e)  Sowol  das  Blut  und  die  Milch,  als  die  thieri- 
fche Gallert  werden  von  Säuren,  vom  Weingeiß 
und  der  Wärme,  doch  nicht  alle  unter  diefen 
Umftänden,  aus  ihrer  Mifchung  gefetzt,  und  ihr 
käliger  Theil  wird  gefchieden.  Man  nennt  das 
eine  Gerinnung.  DalVelbe  gefchieht  auch  mit 
der  Galle,  dem  Eydotter,  dem  Eyweifs,  dem 
Blutwafler,  und  dem  Speichel.  Durch  Alcahen. 

welche  den  käfigen  Theil  auflefen , entlieht  kei- 
ne 


325 


XXII.  Orgctnifche  Corper. 

ne  Gerinnung.  Dafs  fie  vorzüglich  durch  Ent- 
ziehung des  WälTerigen  bewirkt  werde,  lieht  man 
daraus  ."dafs  fie  bcy  der  Wärme  und Verdünftung 
erfolgt,  hingegen  nicht  gefchieht,  wenn  man 
die  gerinnenden  Cörper  vor  der  Kochung  mit 
vielem  Walter  vermifcht,  oder  die  Säuren  eben 
fo  verdünnt  hat;  und  endlich  , dafs  der  wafler- 
anziehende  Weingeift  die  Gerinnung  hervor- 
bringt. Schwache  Efligfäure  verdünnt  das  Blut, 
coneentrirte  macht  es  gerinnen,  und  die  ftark- 
ften  Säuren  löfen  es  völlig  auf.  Auf  dem  Blut- 
wafier  fammlet  fich  eine  leimige  Speckhaut,  von 
Natur  in  dem  Pferdeblute,  bev  Entzündungen 
auf  menfchlichem;  und  aus  dem  Walter  der  Blut- 
wäfche  fällt  bey  Erwärmung  die  Rothe  zugleich 
mit  dem  fadigenTheile  nieder.  Säuren  und  fau- 
re  Gewächfe  werden  nebft  dem  fauren  Kälber- 
ma|en  zur  Abfcheidung  desKäfes  aus  der  Milch 
gebraucht. 

f)  Die  Gallerte  und  die  ihr  ähnlichen  Säfte  haben 
alfo,  ihrer  Mifckbarkeit  mit  IVäffer  ungeachtet,  den 
leimigen  Theil  in  ihrer  Verbindung.  Der  Spei- 
chel und  der  Magen faft  find  in  ihren  Beftand- 
th eilen  der  Gallert  verwandt,  aber  durch  ihre 
auflöfenden  Kräfte  ausgezeichnet,  die  bey  erfte- 
rem  gelinde  zur  Verdauung  wirkend,  bey  dem 
letztem  aber  beynahe  freltend  und  ätzend  find. 

§•  r55* 

Aitfser  jenem  leimigen  Theile  find  andre  Haupt- 
verbindungen zu  bemerken , die  fich  im  IVaJfer  leicht 
auflöjen  laßen. 

a)  Die  Mifchungen  der  organifchen  Säfte  find,  zu- 
mal im  Pflanzenreiche,  äufserft  vielfach,  und 
zum  Theil , wie  die  Arten',. der  Gifte,  nach  ih- 
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ren  chemifchen  Verhältniflen , wenig  bekandR 
Einige  der  allgemeinden  wollen  wir  betrachten, 
die  untereinander  felbft  auf  mancherley  Weife 
verbunden  in  der  Natur  anzutreffen  liivd. 
b)  Eine  Menge  von  Gewä’chfen  zeigt  einen  zufam- 
menziehenden  Gefchmack.  Diefes  herbe  IVefen 
hat  noch  die  Eigenfchaft,  die  Eifenauflöfungen 
fchwarz,  als  Dinte,  niederzufchlagen ; die  thie- 
rifchen  Fafern  zieht  es  zufammen,  verdichtet 
fie,  und  ift  ein  Hauptmittel  derGerberey,  fo 
wie  des  Schwarzfärbens.  Es  wird,  wie  andre 
der  zu  erwähnenden  Mifchungen,  vorzüglich 
in  gewiffen  Familien  gefunden,  unter  andern 
auch  bev  den  Rätzchenbäumen , wozu  die  Ei- 
chen gehören,  welche  die  Galläpfel  liefern..  Aus 
diefen  Galläpfeln  kann  man  es  durch  Abkochen 
erhalten  , es  ift  im  Weingeift  und  Wafl'er  auflös- 
bar. Bey  der  wäfsrigen  Deftillation  gJÄt  es 
nicht  über,  fondern  bleibt  zurück,  wenn  der 
flüchtige  Theil  gefchieden  ift.  Aber  bey  trock- 
ner  Deftillation  verhält  es  lieh  ganz  anders;  die 
Gallapfel  geben  da  ein  (a’uerliches  Wafl'er , ein 
leichtes  glänzendes  falziges  Sublimat,  und  ein 
brenzliches  Oelil,  welche  fammtlich,  fo  wie 
der  Rauch  verfengter  Galläpfel,  die  Eigenfchaft 
haben  , däs  Eifen  fchwarz  zu  färben.  Man  kann 
aber  auch  auf  naffem  Wege  das  herbe  Wefen  er- 
halten, wenn  mati  es  aus  dem  Decoct  der  Gall- 
äpfel langfam  fetzen  läfst,  oder  wenn  man  das 
Decoct  eindickt,  durch  Weingeift  die  gummö- 
fen  Theile  fcheidet,  und  die  übrige  Flüffigkeit 
zur  Crvftallifation  abraucht.  Diefes  Salz,  das 
dem  durch  Sublimation  erhaltnen  ähnlich  ift, 
färbt  die  Lackmustinctur  roth , ift  fauer,  wird 
leichter  im  Weingeift  als  im  Wafl'er  aufgelöft, 

giebt 
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giebt  mitEifenfolution  eine  Schwärze,  welches 
weder  das  gummöfe  noch  harzige  Ueberbleibfel 
zu  thun  vermag,  fliefst  in  der  Wärme,  giebt 
wie  Benzoeharz  einen  erftickenden  Dunft,  ent- 
zündet lieh,  und  hinterläfst  eine  Kohle.  Mit 
Salpeterta’ure  liefert  es  Zuckerfäure  ; bey  trock- 
ner  Deftillation  giebt  es  kein  Oehl  (§.  123.  d.), 
aber  ein  fäuerliches  Waller,  und  ein  falziges 
Sublimat,  das  die  nämliche  Kraft  beiitzt.  Es 
fcheint  nur  durch  die  Reinheit  von  den  Gall- 
äpfeln verfchieden  zu  feyn  , wie  gereinigter 
Weinftein  vom  rohen.  Wird  die  Dinte  calci- 
nirt,  fo  bleibt,  wie  beym  Berlinerblau,  nach 
Verflüchtigung  des  färbenden  Wefens  (§.  64.  b.), 
die  Eifenerde  zurück. 

e)  Das  bittre  IVefen,  das,  nicht  weniger  als  das 
herbe,  in  den  Gewächfen  häufig  ift,  kommt  in 
vielen  Eigenfchaften  mit  dem  letztem  überein, 
ob  es  gleich  einen  andern  Gefchmack  hat.  Bei- 
de widerftehen  den  Säuren  und  der  Fäulnifs,  fie 
ziehen  die  Fäfer  zufammen,  und  vertreiben  kal- 

" te  Fieber  , und  die  ihnen  ähnlichen  Krankhei- 
ten. Der  bittre  Theil  ift  noch  wenig  unter- 
fucht,  aber  er  fcheint , eben  wie  der  herbe,  zu- 
fammengefetzt , und  von  fäuerlicher  Natur  zu 
feyn,  da  die  Bitterkeit  der  Aloe  von  alcalifchen 
Cörpern  verändert  wird. 

d)  Das  Zuckerartige  mufs  ganz  nach  dem  beurtheilt 
werden  , was  oben  beym  Zucker  ("Cap.  XVII.) 
bemerkt  worden  ift.  Es  ftimmt  in  der  erfchlaf- 
fenden  und  die  Schärfe  tilgenden  Eigenfchaft 
mit  dem  Fettigen  (Cap.  XIX.)  und  Schleimigen 
(§.155.  f.)  überein,  da  die  vorigen  die  thieri- 
fchen  Fäfer  verdichteten,  und  die  übrigen  diefel- 
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be  reizen.  Zucker  und  Schleim  hemmen  auch 
die  aufleifende  Kraft  des  Walfers. 

e)  Di e geruchlofe  Scharfe , welche  von  der  ätheri- 
fchen  harzigen  Scharfe  eben  durch  den  Mangel 
des  Geruchs  verfebieden  , in  vielen  Gewachsen 
und  einigen  Thieren  anzutrelfen  ift,  gehört 
fowol  zu  den  im  Waller  auflöslichen,  als  zu  den 
flüchtigen  Theilen,  und  weicht  fo  fehl-  von  den 
übrigen  Schärfen  nicht  ab,  wie  es  anfangs  fcheint. 
Sie  ift  durch  Deftillation  mit  Waffer  und  Wein- 
geift  zu  verbinden,  aus  welchen  lie  zuweilen 
Camp  h er  cry  Italien  (§.  129.  i.)  ab  fetzte,  wie 
ätherifche  Waffer,  und  in  den  fpanifchen  Fliegen 
ift  fie  eben  fo  gebunden,  wie  die  harzige  Schär- 
fe  in  dem  Pfeifer  130.  aj. 

f ) Der  fchteimige  Th  eil  der  Gewächfe,  der  beym 
Eintrocknen  einen  klaren  fpröden  Saft  unter 
dem  Namen  des  Gummi  liefert,  ift  ganz  im  Waf- 
fer  aber  nicht  im  Weingeift  auflöslich,  wird 
durch  letztem , und  jede  ftarke  Säure  zum  Ge- 
rinnen gebracht,  geräth  in  die  fäuerliche  Gäh- 
rung,  und  giebt,  gewöhnlich  behandelt,  die  Zu- 
ckerfäure.  Ueber  Feuer  fchwellen  die  Gummi- 
arten, die  wie  Oehle  blos  durch  fremde  Beymi- 
fchung  verfebieden  find,  auf,  geben  einen  fchar- 
fen  Dampf,  aber  keinen  Horngeruch,  laifen  lieh 
nach  der  Verkohlung  entzünden,  aber,  wie  an- 
dre organifche  Säfte,  fchwer  einäfchern.  Bey 
trockner  Deftillation  zeigen  fich  dieProducte  des 
Zuckers,  zugleich  aber  auch  flüchtiges  Alcali, 
und  die  Afche  enthält  Kalkerde  , Phosphorfäure 
und  Gewächsalcali , welches  auch  in  der  Stärke 
des  Mehles  bemerkt  wird,  die  den  Gumminrten 
fehr  ähnlich  ift,  aber  weder  flüchtiges  Alcali, 
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noch  Phosphorfäure,  noch  KaJkerde  bey  fich 
fährt. 

g)  Zuletzt  fo  laßen  fich  auch  durch  wäfsrige  Aus- 
züge organifcher  Cörper,  oder  aus  ihren  wäfs- 
rigen  Säften,  falzt  ge  tVefen  darftellen.  Manche 
werden  freylich  im  frifchen  Zuftande  durch  das 
Brennbare  fo  gebunden , dafs  fie  erft  nach  der 
Gahrung  oder  nach  Einwirkung  des  Feuers  be- 
merkbarerwerden. Andre  aber  laßen  fich  fchon 
nach  einiger  Entziehung  desWäfsrigen  darthun, 
ihre  Alcalien  find  von  der  bekandten  dreyfachen 
Art,,  die  Säuren,  die  lieh  mit  ihnen  verbinden, 
die  Salpeter-,  Salz-,  Effig  - und  Phosphorfäure. 
So  liegt  in  manchen  Säften  ein  Salpeter,  in  an- 
dern Küchen  - und  Digeftivfalz,  im  Harne  Phos- 
phorfalmiak,  u.  f.  w. 

h)  Aus  einem  oder  mehrern  diefer  im  Wafler  auf- 
lösbaren Wefen  belieben  die  durch  Auszug  ge- 
wonnenen, oder  von  Natur  fchon  wäfsrig  gelie- 
ferten Säfte,  die  unter  andern  in  der  Farberey 
und  im  Arzrreygebrauch  von  manch erley  Nutzen 
lind , und  bey  letzterm  durch  Kunft  bereitet, 
und  flüflig,  / lufgüfj'e  und  Abfüde , eingedickt 
hingegen  Extracte  genennt  werden.  Sie  muf- 
fen bey  gelinder  und  doch  hinlänglicher  Wärme 
abdunften,  bey  zu  gelinder  und  langfamer  Ver- 
dünftung  gähren  lie  , bey  zu  ftarker  werden 
wirkfame  flüchtige  Theile  verjagt,  und  die  be- 
liändigen  verändert.  So  wie  lie  in  ihrer  Na(tur 
verfchieden  lind,  fo  erfodern  fie  auch  Verfchied- 
ne  Auflöfungsmittel,  um  lie  zu  gewiflen  Zwe- 
cken aufs  fchicklichfte  auszuziehen.  Die  arz- 
neyifchen  Extracte  find  ungleich,  nachdem  fie 
mit  Wafler  oder  |Weingeift  gemacht  werden; 
und  die  Furbcßojfe  müffen  befonders  behandelt 
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werden,  nachdem  fie  fchleimig,  harzig,  oder 
aus  beidem  vermifcht  find. 

§•  156. 

Die  chligen  und  harzigen  Verbindungen  find 
weder  im . Waßer  auflöslich , wie  die  vorigen , noch 
ganz  fllkhtig , wie  die  folgenden. 

&)  Beide  Verbindungen  haben,  ihres  Unterfchiedes 
ungeachtet,  mehrere  Heimlichkeiten.  untereinan- 
der, wie  ihr  Verhalten  beym  Brennen  (§.  125. 
132O»  bey  der  trocknen  Deftillation  (§.  126. 
133J  und  gegen  die  Salpeterfäure  (§•  128-  f. 
§.  133.  b.)  zeigt.  Sie  find  um  fo  flüfliger,  je 
weniger  Säure  fie  befitzen  (§.  128- b.  §.  138* 
g.),  können  felbftentzündlich  werden  CS-  I25- 
b.  §.  132.  b.),  und  fleh  nur  unvollkommen 
durch  Hülfe  eines  Schleimes  mit  dem  Wader  ver- 
machen CS.1a7.b-  §.135.8.,).  Sie  find  leicht, 
von  faurer  Mifchung  , werden  von  ftarken  Säu- 
ren  verdickt,  und  geben  wenig  Kohle,  ohne 
Alcali.  Vorzüglich  wird  das  Harz  durch  das 
riechbare  Wefen  und  die  Auflöslichkeit  im  Wein- 
geift  unter fchieden. 

b)  Sie  fchliefsen  fleh  alfo  an  die  Reihe  der  aus  Efl- 
jigfläure , Brennbarem,  Luftfdure , und  mehrerm 
oder  wenigem  If'affer  zuf ammenge  fetzten  orgam - 
fchen  Säfte  an,  deren  Eigenheiten  auffallend  find, 
die  man  aber  gleichwol  ihrer  Zergliederung,  ja 
zuweilen  auch  dem  Uebergange  nach  für  blofse 
Verschiedenheiten  zu  haltert  hat,  die  durch  das 
Verhältnis  beftimmt  werden.  Dahin  gehören, 
aufser  den  Fetten  und  Harzen,  alle  organifche 
Säuren,  der  Zucker,  die  Gummiarten,  die 
Stärke,  und  der  Wein  geilt. 


§•  T57- 
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§•  T57* 

Bey  der  Behandlung  organischer  C'6r per  in  der 

Wärme  trennen  ßcli  verfchiedne  flüchtige  Theile. 

a)  In  der  gelinderten  Warme  erhebt  rtch  fchon  das 
feinfle  Brennbare  als  ein  riechender  Dunfl,  ent- 
weicht in  die  Luft,  oder  verbindet  rtch  mit  an- 
dern Cörpern.  Durch  das  letztere  wird  er  ei- 
gentlich brennbar,  da  er  fonft  nicht  zu  faßen  ift. 
Man  erhält  ihn  fo  verbunden  durch  Aufgufs,  we- 
niger durch  Abkochung;  oder  man  zieht  ihn  zu- 
gleich mit  den  feuchten  Dünften,  und  zwar  ge- 
reinigter, bey  der  Deftillation  herüber.  . Der 
Duft  des  Jafmines  zieht  rtch  freywillig  in  das 
fette  Oehl  der  Baumwolle,  zwifchen  welche  fei- 
ne Blumen  gefchichtet  find.  Von  der  Milch  und 
dem  Blute  fteigt,  wenn  fie  eben  wann  aus  den 
Thieren  genommen  find , ein  eigner  fchwacher 
Geruch  in  die  Höhe,  der  bey  dem  Blute  in  dem 
zuerft  übergehenden  Waller  enthalten  ift,  und, 
da  dafi’elbe  faulig  wird,  von  einem  feinen  gal- 
lertartigen Theile  feinen  Urfprung  zu  haben 
fcheint. 

[ 

b)  Die  organifche  Säure  entweicht  bey  einem  ftär- 
kern  Feuergrade  der  trocknep  Deftillation,  in 
welchem  das  Brennbare  des  Cörpers  fchon  ver- 
ändert wird,  mit  dem  Wärter  deftelben  vereinigt, 
als  ein  brenzlicher  faurerGeifl,  oder  fpäter  ohne 
das  Wärter,  als  ein  brennbares  fähiges  Sublimat, 
das  nach  und  nach  immer  mehr  von  dem  Oehle 
verunreinigt  wird.  Aufserdem  entwickelt  fich 
auch  in  Gefellfchaft  der  empyrevmatifchen  Luft 
eine  Menge  Luftßnre,  die  durch  Kalkwaffer  von 
jener  zu  trennen  ift. 
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c)  Wo  die  Mifchung  weniger  fauer  ift,  und  mehr 
flüchtiges  Alcali  enthält,  fo  geht  diefes  ftatt  der 
Säure,  aber  eben  fo,  zuerft  mit  Wafier  und 
Brenzlichem  verbunden,  als  urinofer  Qeijl  herüber. 
Und  fublimirt  fleh  zuletzt  als  trockncs  flüchtiges 
Salz,  eben  fo  verunreinigt  wie  das  Saure.  Da 
die  wirklich  brenzlichen  Oehle  nicht  verfchieden 
find , fo  ift  die  Bereitung  mehrerer  Harngeifter 
und  verunreinigter  flüchtiger  Salze  vergebens. 
Dafs  das  flüchtige  Alcali,  wie  überhaupt  alle 
Grundftoffe,  fchon  vor  der  Operation  in  den  or- 
ganifchen  Cörpern  exiftiren  könne,  zeigt  der  Ge- 
ruch , der  beym  Reiben  mit  ätzenden  Alcalien 
auffteigt  (§.  59.  a.). 

d)  Bey  einer  noch  ftärkern  Hitze  kommt  nach  dem 
fauren  und  alcalifchen  Wefen  das  Brennbare  in 
Geftalt  eines  brenzlichen  Oehles,  mit  der  oben 
(§•  I57‘  k.)  bemerkten  Luft.  Im  Anfang  kann 
diefes  Oehl  noch  unzerfetzte  riechbare  Theile 
des  Cörpers  bev  fleh  führen,  und  dadurch  eine 
Eigenheit  erhalten,  nachher,  aber  wenn  es  blos 
empyrevmatifch  vorkommt,  ift  es  fleh  gleich,  es 
mag  aus  noch  fo  verfchiedenen  Cörpern  getrie- 
ben feyn,  und  die  Bereitung  der  tachenfchen 
Salze,  aus  Ge svächsalcali  und  dem  brenzlichen 
Wefen  verfchiedner  Gewächfe,  ift  zwecklos. 
Gegen  das  Ende  feiner  Deftillation  wird  das  Oehl 
immer  dicker  und  dunkler,  welches  wahrfchein- 
lich  von  einer  mindern  Wafi'ermenge,  und  von 
einer  häufigem  Säure  herrührt.  Diefe  brenzli- 
chen  Oehle  lind  kein  reines  Brennbares,  fondern 
vielmehr  eine  innige  Verbindung  deflelben  mit 
Salzen.  Durch  gelinde  Deftillation  läfst  fleh  aus 
ihnen  ein  feiner,  waflerklarer , nicht  übelrie- 
chender, flüchtiger,  in  Weingcift  auflöslicher, 
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fich  an  der  Luft  von  neuem  färbender,  mit  Sau. 
ren  verdickender  Theil  abfcheiden,  der  durch 
alles  diefes  eben  fo  lehr  den  ätherifchen  Oehlen 
ähnlich  wird , als  er  von  den  brenzlichen  *b- 
weicht,  aus  denen  er  kam.  Bey  diefer  Recti* 
licationwird  immer  ein  falziges  Wefen  abgefetzt, 
von  dem  brenzlichem Oehle  aus  Gewächfen  eine 
Säure,  von  dem  aus  mehrern  thierifchenTheilen 
ein  flüchtiges  Alcali.  Aber  felbft  bey  diefer  Rei- 
nigung fcheinen  fie  nicht  gänzlich  von  Säure  be- 
freyt  zu  feyn.  Das  dippelfche  Oeltl  (§.  13.  e.) 
aus  dem  Blute  enthält  Phosphorfäure,  und  giebt 
Berlinerblau  (§.  158-  g-);  es  wird  an  der  Luft 
wieder  dunkel,  fo  wie  die  mineralifche  Naphthe 
(§.  130.  f .)  ; die  offenbar  ein  rectificirtes  brenz- 
liches Pflanzenöhl  vorftellt,  und  diefe  Farben- 
veränderung  läfst  fich  fehr  wahrfcheinlich  durch 
eine  Entweichung  brennbarer  Theile  erklären, 
nach  welcher  die  Säure  ein  gröfsres  Verhältnifs 
gegen  das  übrige  Brennbare  bekommt,  es  da- 
durch verdickt,  und  färbt  (§.  144.  b.) 
e)  Der  Rufs  befteht  aus  verflüchtigten,  aber  gro- 
bem , und  ftark  mit  Salzen  verfehenen  brennba- 
ren Theilen,  welche  bey  einer  allzudicken  Flam- 
me nicht  konnten  zerfetzt  und  aus  diefer  Ver- 
bindung gebracht  werden  (§.  125.  d.,).  Er  ift 
mit  dem  brenzlichen  Oehle  verwandt,  und  ent- 
hält auch  noch  überdem  feuerbeftändige  Theile, 
die  durch  die  Gewalt  des  Feuers  mit  denen  flüch- 
tigen in  die  Höhe  geriffen  wurden. 

§■  158.  ' 

Andre  Theile  organijcher  Cörpir  ßnd  bey  dem 
flärkßen  Feuer  nicht  zu  verflüchtigen. 


a)  Die 
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a)  Die  Kohle,  welche  nach  dem.  völligen  Uebergan- 
ge  des  brenzlichen  Oehles  zurückbleibt,  und  die 
auch  fonft  noch  auf  andre  Art  ( §.  22.  dj  zu 
erhalten  ift,  hält  gleichfam  das  Mittel  zwifchen 
den  flüchtigen  und  feuerbeftändigen  Mifchungen 
und  Producten  organifcher  Corper.  Im  ver- 
fchlofsnen  Raume  ift  fie  durch  das  ftärkfte  Feuer 
nicht  zu  verändern , in  freyer  Luft  aber  wird  fie, 
und  zwar  von  aufsen  nach  innen,  eingeäfchert 
(§.  22.  e.).  Ihr  Brennbares  zeigt  fie  deutlich, 
indem  fie  die  Luft  (§.  ai.  bj,  das  Alcali  (§.  64. 
a.)  und  das  Vitriolöhl  fg.  39.  fj  phlogifticirt, 
dafs  fie  das  Feuer  erhält,  das  mineralifche  Cha- 
mäleon entfärbt  (§.  114.  c.) , mit  vitriolifchen 
Cörpern  Schwefel  bildet  Cg.  42.  bj,  und  Metal- 
le reducirt,  oder  ihre  Verkalkung  hindert  (§. 
11 5.  e.).  Aber  das  Brennbare  der  Kohle  ift 

- weit  feiner,  giebt  kein  Oehl,  keinen  Rauch  und 
Rufs,  es  ift  weit  inniger  gebunden,  und  wird 
äufserft  fchwer  von  der  Salpeterfäure  entzogen. 
Vielmehr  ziehen  die  Kohlen  das  Brennbare  aus 
andern  Cörpern  an  , und  man  hat  fie  , wie  ähn- 
liche dephlogifticirende  Dinge  (§.  15.  b.  27.  b.) 
zu  Entfärbungen  gebraucht.  Nicht  für  fich, 
fondern  nach  unterbrochnem  Glimmen,  und  et- 
was vertriebnem  Brennbaren  , geben  fie  Luftfäu- 
re,  die  auch  in  denTheilen  der  Afche  zu  bemer- 
ken ift.  Sie  vermindern  die  Luft  gewaltig  im 
eingefchlofsnen  Raume,  wenn  fie  plötzlich  aus- 
gelöfcht  werden ; in  der  freyeti  Luft  ziehen  fie 
Feuchtigkeit  an. 

b)  Aus  der  Afche  werden  durch  Auslaugen  mit 
Walfer  die  fähigen  alcalifchen  feuerbeftändigen 
Theile  gezogen , da  das  flüchtige  Alcali  und 

die  ähnliche  Säure  bereits  vertrieben  find.  Wir 
. haben 
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haben  die  beiden  wahren  Laugenfatze  fchon 
oben  (§,  54.  e.)  kennen  gelernt.  Jede  Art  ift 
fich  bey  volllcommner  Einäfcherung  und  Reinheit 
gleich,  und  die  Einäfcherung  verfchiedner  wirk- 
famen  Gewächfe,  die  im  Feuer  alle  beftimmende 
Eigenheit  verliehren  muffen , vergeblich.  Die- 
fe  Laugenfalze  iindin  derAfche  in  einem  milden 
Zuftande,  mit  Luftfaure  vermifcht,  aber  aufs er- 
dem  auch  noch  mit  VitrioL  und  Salzfäure  verun- 
reinigt,  wodurch  Mittelfalze  entfliehen,  die  durch 
ihre  verfchiedne  Auflösbarkeit,  Neigung  zum 
Cryflallifiren , und  nach  ihrer  Bildung  vom  rei- 
nen Laugenfalze  können  gefchieden  werden. 
Das  Mineralalcali  bekommen  die  Gewächfe  blos 
aus  dem  Kochfalze  der  See  (§.  54.  e.  f.),  und 
die  nämlichen  Arten  liefern  keines,  wenn  fie  auf 
einem  ungefalznen  Boden  gezogen  werden.  Das 
Gewächsalcali  wird  aber  in  allen  organifchen 
Cörpern  angetroffen,  da  das  vorige  aufser  den 
Strandgewächfen  nur  in  kleinen  Verhältniffen  an- 
zutreffen ift,  und  man  findet  es  fchon  vor  der 
Einäfcherung.  So  liefern  der  Weinftein  und  das 
Sauerklcefalz,  die  aus  den  frifchen  Gewächfen 
erhalten  werden  , das  vegetabilifche  Laugenfalz 
auf  mehrere  Art,  und  durch  gewiffe  Säuren  ent- 
fliehen mit  frifchen  organifchen  Cörpern  die  Mittel- 
falze deffelben.  Daher  kommt  es  auch,  dafs  frifches 
Gewächfe  mehr  Laugenfalz  liefern,  als  folche, 
die  in  der  freyen  Luft  der  Verwitterung  und  dent 
Regen  ausgefetzt  waren,  und  l'o  fchon  eine  na- 
türliche  Auslaugung  erlitten, 
c)  Nach  dem  Auslaugen  bleibt  ein  Satz,  der  im 
Waffer  nicht  auflösbar  ift,  oder  eine  Erde  zurück. 
Sie  ift  feiten  nur  von  einer  Art,  fondern  die 
fünf  blofsen  Erden,  und  von  den  metallifchen 
. \ die 
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die  Eifen-und  Braunfteinerde,  find  in  fehr  ver* 
fchiedenen  Verhältniffen  mit  einander  gemifcht. 
d)  Die  Kalkerde  von  verfchiednen  Afchenarten  ift 
felbft  kein  G_vps,  fondern  bildet  ihn  erft  mit 
Hülfe  der  Vitriolfäure,  ift  aber  gleichwol  im 
flärkßen  Feuer  nickt  zu  ätzendem  Kalke  zu  ma- 
chen, und  bildet  mit  Säuren,  die  fchwächer  als 
die  mineralifchen  find,  keine  Auflöfungen.  Nir- 
gends ift  dies  fo  deutlich,  als  bey  den  Knochen, 
deren  Kohle  keine  mürbe  Afche  liefert,  fon- 
dern, mit  Beybehaltung  der  aufsern  Form  und 
einiger  Fertigkeit,  einem  weifsen  Kalke  gleich 
wird.  Diefes  läfst  fchon  einen  der  Kalkerde 
beygemifchten  Stoff  vermuthen,  der  fich  auch 
Wirklich  abfcheidet,  wenn  man  durch  Vitriol- 
fäure  die  Kalkerde  zu  Gyps  verändert  hat,  wel- 
ches durch  blofses  Aufgiefsen  diefer  Säure  ge- 
fchieht  (§.  151.  c.  §.  152.  d.),  oder  wenn  man 
den  Gyps  aus  der  falz  - oder  falpeterfauren  Auf- 
löfung*  des  Knochenkalkes  durch  Vitriolfäure 
fällt  f§.  8o.)-  In  beiden  Fällen  ift  die  übrige 
Flüfligkeit  von  faurer  Natur,  im  letztem  mufs 
die  Salz-  oder  Salpeterfäure  abdeftillirt,  und  der 
Rückftand  von  neuem  in  Waffer  aufgel oft  wer- 
den , das  nun , wie  der  vitriolfäure  Aufgufs,  die 
Säure  der  Knochen  enthält,  die  ihre  vorher  bey- 
gemifchte  Kalkerde  veränderte.  Diefe  Auflö- 
fungen haben  beide  noch  Erdtheile  und  fremde 
Säuren  ; wird  flüchtiges  Alcali  hinzugethan,  bis 
die  Erde  gefällt  ift,  wird  hierauf  die  Fälligkeit 
bis  zur  Trockne  abgedampft,  und  bis  zu  einer 
falzigen  Verglafung  (§.  36.  f.)  geglüht , damit 
das  Alcali  mit  den  Säuren  entweiche,  fo  erhält 
nfen  eine  fefte  glasförmige  Saure,  die  durch  die- 
fe Form,  unter  welcher  fte  allein  ohn6  Vermi- 

fchung 
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fcluing  darzuftellen  ift,  von  allen  andern  be- 
kandten  Säuren  abweicht.  Sie  zerfliefst  aber 
bald  an  freyer  Lufc,  bildet  eigne  Mittelfalze,  ift 
fehr  fchwer,  und  feuerbeftändig,  wie  ver- 
fchiedne  erdförmige  Säuren  (§.107.  f.) , liefert 
aber  mit  Brennbarem  keine  metallähnliche  Cörper, 
fondern  einen  felbftleuchtenden  und  entzündli- 
chen Schwefel,  den  Phosphor,  weswegen  lie 
Phosphorfäure  genennt  wird.  Mit  Unrecht  heifst 
lie  Knochenfäure,  da  lie  in  der  leimigen  Verbin- 
dung  (§.  154.  c.),  im  brenzlichen  Oehle  (§.  157. 
d.),  und  faft  eben  fo  häuüg,  als  in  den  Kno- 
chen, auch  in  dem  Harze  liegt,  wolle  mit 
flüchtigem  Alcali  fchon  verbunden  ift,  und  eben 
fo,  wie  oben,  glasförmig  gefchieden  wird.  Da- 
her der  Name  Harnphosphor. 

Sie  ift  der  Vitriol  fäure  in  der  erft  durch  Brenn- 
bares veränderten  Feuerbeftandigkeit,  in  der 
Wafieranziehung,  und  in  ihrer  Stärke  ähnlich , 
die  zwilchen  beiden  auf  dem  trocknen  und  naft 
fen  Wege  wechfelt,  fo  dafs  im  erften  Fall  die 
Phosphorfäure  alle  übrige  austreibt,  im  letz- 
tem aber  mehrentheils  von  der  Vitriol  fäure  ausge- 
trieben wird.  Daher  auch  wol  die  Aehnlicb- 
keit  der  Verbindungen  des  Brennbaren  mit  die- 
fen  ftarken  Säuren,  die,  zum  Unterfchied  der 
übrigen,  Schwefelarten  könnten  genennt  wer- 
den, und  in  Concentration  , Wafterlofigkelt, 
Entzündlichkeit,  Flamme  und  Dampf  vieles  mit 
einander  gemein  haben. 

e)  Wenn  man  die  Phosphorfäure  noch  unzerflbffen 
mit  Kohlenftaube  mifcht,  und  einer  trocknen 
Deftillation^o  unterwirft,  dafs  die  Luft  keinen 
Zugang  in  das  Innere  der  Gefnfse  hat,  wnd  dafs 

tlaffch  Chtvii 1.  y der 
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der  Retortenhals  fich  nahe  über  dem  Wafler  in 
der  Vorlage  endigt,  fo  gehen  leuchtende  Däm- 
pfe über,  die  fich  in  Tropfen  i'ammlen , und  in 
das  Wafler  herabflielsen.  Diefe  leicht  zu  fcbmel- 
zende  Maffe , die  immer  vorfichtig  und  unter 
Waffer  zu  I'ammlen  und  zu  behandeln  ift,  wird 
Phosphor , Brands,  Kunkels,  englifc'her  Phos- 
phor, oder  Harnphosphor  genennt.  Im  Freyen 
leuchtet  er,  aber  ohne  Wärme,  und  die  nämli- 
che Eigenfchaft  theilt  er  im  geringem  Grade 
dem  Wafler,  im  ftärkern  Grade  den  Oehlen  mit. 
Wird  er  aber  erwärmt  oder  gerieben , fo  entzün- 
det er  fich  von  felbfi,  brennt  mit  einer  bläulich- 
weifsen,  mondhellen  Flamme,  einem  knoblauchs- 
artigen Gerüche,  mit  einem  weifsen  Dampf,  aber 
ohne  Rauch  und  Rufs;  vermindert  und  phlogi- 
fticirt  die  Luft,  zieht  Waffer  aus  ihr  an,  zer- 
fließt mit  demfelben  , und  läfst  fo  eine  zerflofsne 
Säure  zurück,  die  mehr  am  Gewichte  beträgt, 
als  der  Phosphorus  vor  der  Zerfetzung.  Diefe 
Gewichtszunahme  ift  verfchieden  erklärt  worden, 
wir  wollen  uns  aber  hier  nur  an  die  Schwere  der 
Metallkalke,  an  die  Zinkllamme,  an  das  Verhal- 
ten des  Phosphorus  in  dephlogifticirter  Salzfäu- 
re,  und  an  die  Aehnlichkeit  erinnern , welche 
zwifchen  der  Phosphorfäure  und  den  metallifchen 
Säuren  ftattfindet.  Schon  bey  dem  Leuchten 
zerfliefst  der  Phosphor  wie  bevm  Verbrennen, 
bringt  man  Wafler  in  Tropfen  auf  ihn , wenn  er 
fchon  zu  zerfliefsen  anfängt,  fo  entzündet  er 
fich  ; mit  Wafler  in  gewiffem  Verhältnis  zu  Vi- 
triolöhl  gebracht,  zeigt  er  eine  prächtige  Er- 
fcheinung,  mit  der  rauchenden  SaMeterläure  ent- 
zündet er  fich  , und  zerfchlagt  dif&Gefäfse.  Mä- 
fsisftarke  Salpeterfäure  entwickelt  mit  ihm  Sal- 
& peter- 
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peterluft,  und  dephlogifticirt  ihn,  wie  der  Sal- 
peter beym  Verpuffen.  . 

'f)  Die  Alcalien  gehen  mit  dem  Schwefel  auf  trock- 
nem  und  naffen  Wege  in  eine  Verbindung,  wel- 
che Schwefelleber  genennt  wird,  aber  der  Phos- 
phorus  ift  derfelben  blos  auf  dem  letztem  fähig. 
Während  diefer  Verbindung,  die  fehr  behutfam 
bewirkt  werden  mufs,  entliehen  Luftblafen,  die, 
in  einem  pnevmatilchen  Apparate  gefammlet,  die 
fo  genannte  Phosphorluft  geben.  Diefe  Luft  hat 
einen  faulen  Geruch , lleigt  in  ausgebreiteten 
Dämpfringen  in  die  Höhe  , wird  von  Säuren 
nicht  zerfetzt,  vom  Waffer  nicht  aufgelöft,  ent- 
zündet lieh  bey  der  Berührung  der  gemeinen 
Luft,  und  fehr  gefährlich  bey  der  Vermifchung 
mit  Feuerluft.  Erft  nachdem  fie  verbrannt  ift, 
fäuret  fie  das  Waffer,  röthet  die  Lackmustinctur, 
und  fället  das  Kalkwaffer.  Sie  ift  offeribar  phlo- 
gifticirte  Phosphorla'ure,  welche  entlieht,  in- 
dem das  Alcali  die  Säure  an  lieh  zieht,  und  das 
Brennbare  mit  einem  Theile  anhängender  Säure 
austreibt.  Auch  hierin  ift  alfo  der  Phosphor 
dem  Schwefel  ähnlich  (§.  39.  f — ij. 

g)  Die  Blutlauge,  das  dephlogißicirte  Alcali , und 
das  Berlinerblau  haben  wir  fchon  oben  bey  ei- 
nem Hauptftoffe  diefer  Verbindungen,  bey  dem 
flüchtigen  Alcali  (§.  64.)  betrachtet.  Jetzt  wol- 
len wir  noch  bemerken,  dafs  auch  die  Phosphor- 
fänre  an  ihnen  wefentlichen  Antheil  habe,  und  dafs 
die  Entftehung  jener  Farbe  mifrEifen  eben  fo  ein 
Zeichen  vorhandner  Phosphorlaure  fey,  als  die 
Dinte  (§.  155.  b.)  ein  Zeichen  des  herben  Stof- 
fes. Das  durch  Salpeterfäure  vorfichtig  feines 
Brennbaren  beraubte  phlogillicirte  Alcali  giebt 
mit  falzfaurer  Eilenauflöfung  einen  Niederfchlag 
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als  phosphorfaures  Eifen , ja  aus  ihm  und  aus 
dem  Berlinerblau  felbft  läfst  fich  ohneZufatz  ein 
i’olches  Eifen  erhalten  , und  die  dephlogifticirte 
kalkige  Blutlauge  (%.  77.  g.)  giebt  die  Phosphor- 
fäure,  wenn  man  fie  von  neuem  auflüft,  ihr  Ei- 
fen durch  flüchtiges  Alcali  fället,  und  mit  der 
Flüfligkeit  wie  bey  der  Zerlegung  der  Knochen 
verfährt  (§.  158-  d.).  Auch  wirklicher  Phos- 
phor kann  daraus  erhalten  werden.  Wird  das 
phlogifticirte  AlcaliJ  mit  Vitriolfäure  in  einer 
Retorte  behandelt,  fo  fteigt  ein  Dunft  auf,  der 
fich  mit  dem  vorgefchlagnen  Wafler  vermifcht, 
und  ihm  einen  eignen  Geruch  und  hitzigen  Ge- 
ichmack mittheilt,  den  es  aber  an  freyer  Luft 
wieder  verliehrt.  Sowoi  der  Duft,  als  das  mit 
ihm  erfüllte  JVaffer  färbt  den  Eifenvitriol  blau, 
doch  nur  alsdenn,  wenn  man  ihn,  oder  das 
Wafler,  vorher  mit  Laugenlalz  vermifcht  hat.  Im 
Rückftande  findet  man  freygewordnes  Berliner- 
blau, überflüffige  Vitriolfaure,  und  ihr  alcali- 
fches  Mittelfalz.  Jene  Verflüchtigung  des'phlo- 
giflkirten sttlcali , der  nur  das  Feuerbeftä'ndige  zu 
fehlen  fcheint,  und  die  mit  Unrecht  Berlinerblau • 
fäure  genennt  wurde , enthält  nicht  weniger  die 
Phosphorfä'ure,  und  giebt,  bey  zweckmäi'siger 
Behandlung,  eben  fo  phosphorifche  Producte, 
wie  fie  vorhin  erwähnt  wurden. 

Wenn  wir  noch  aufser  dem  Blute  die  Cörper 
betrachten,  welche  mit  Laugenlalz  eine  Blut- 
lauge  geben,  fo  enthalten  fie  aulser  dem  flüch- 
tigen Alcali  und  dem  Brennbaren,  die  Phosphor- 
fä'ure. Die  Kohlen  , denen  das  flüchtige  Alcali 
fehlt,  bedürfen  des  Zulatzes  von  Salmiak  (”§.  64» 
a.).  Audi  das  natürliche  Berlinerblau  enthält 
die  Phosphori'äure,  und  kommt  an  Gegenden 
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vor,  in  denen  die  Natur  die  Verbindung  des 
Waffereifens  ('§.  nr.  a.)  hervorbringt. 
h)  Zuletzt  müflen  wir  unter  den  feuerbefländigen 
Th  eilen  organischer  Ctfrper  noch  eines  Wefens 
gedenken,  das  auf  eine  Sehr  rathfelhafte  Weife 
erfcheint,  aber  fo  allgemein  und  unter  fo  be- 
ftimmten  Umftänden  bemerkt  wird,  dafs  wir  ihm 
untre  Achtung  nicht  vetffagen  können,  ohne  ge- 
gen die  gröfsten  Naturerscheinungen  gleichgül- 
tig zu  feyn.  In- allen  organifchen  Cörpern  lieht 
man  bey  ftarker  Vergröfserung  im  Sonnenlichte 
ein  fchlangliches  Gewebe,  das  fich  wirklich  los* 
reifsen , und  fchwimmen  kann,  denen  Minera- 
lien nur  zufällig  anhängt,  in  den  feilen  Thei- 
len,  und  zwar  in  den  knöchernen  enger  verwebt, 
fonft  aber  in  keinen  Säften , ausgenommen  in 
Fett,  Milch  und  Blut  wahrgenommen  wird,  und 
in  den  beiden  letztem  bey  warmblütigen  Thie- 
ren  in  Bewegung  ift.  In  dem  Walllifchzahn  hat 
es  diefelbe  Gröfse  wie  im  Infufionsthier.  Dies 
räthfelhafte  Wefen,  das  gleichfam  die  Grundmaf- 
fe  organifcher  Corper  vorllellt,  ilt  durch  alle 
ätzende  Dinge  nicht  zu  zerllören,  aber  eben  fo 
wenig  durchs  Feuer;  die  Kohle  befteht  aus  ihm 
und  das  Afchenflöckchen  , ja  felbft  bey  dem  hef- 
tigften  Feuer  der  Verglafung  bleibt  es  daffelbe. 

§•  159- 

Bey  mäßiger  Wärme,  in  Ruhe , und  in  freyer 
Luft  werde?i  die  feuchten  organifchen  gemifchten  Cor - 
per  und  Säfte  freywillig  auf  gewiße  Art  in  ihre  Be- 
fiandtheile  zerlegt. 

a)  Dafs  diefe  von  der  Natur  allein  fo  häufig  bewirk- 
te Zerlegung  die  Gährung  genennt  werde,  dafs 
fie  unter  gewiffen  Hauptumftändcu  vor  fich  ge- 
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he,  das  haben  wir  fchon  oben  bey  einigen  Ar- 
ten derfelben  bemerkt  (§.  140.  148-)-  Jetzt 
wollen  wir  uns  kürzlich  an  diefelben  erinnern, 
und  das  Allgemeine  diefer  Erfcheinungen  aus- 
heben. 

b)  Die  weinhafte  Qährnng  unterlcheidet  lieb  durch 
den  Geruch,  und  findet  bey  zuckerartigen  Stof- 
fen der  organifchen  Reiche  ftatt.  Sie  fcheint 
eine  blofse  Umänderung  des  Verhäitniffes  der 
Verbindung  zu  feyn,  denn  die  Beftandtheile  des 
Weingeiftes  liegen  bereits  im  Zucker.  Ihr  Ge- 
ruch i ft,  eben  wie  der  ähnliche  Weingeift,  die 
Folge  einer  brennbarfauren  Verbindung.  Die 
Gahrung  hebt  mit  Entwicklung  der  Luftfäurean, 
und  ift  geendigt,  wenn  keine  mehr  erfcheinfen. 
Wird  die  Gährung  durch  Verftopfung  der  Gefäfse 
unterbrochen , fo  fprudelt  fte  bey  der  Eröffnung 
mit  Macht  hervor.  Die  gefchwefelte  Luft  in 
den  Fäffern  hemmt  den  Fortgang  der  Gährung, 
fo  wie  jede  andre  nicht  reine  Luft.  Wo  die 
Menge  von  Schleim  zu  beträchtlich  ift,  wie  in 
dem  Abfud  des  Malzes  zum  Bier,  wird  noch  ein 
Gährungsmittel  erfodert,  um  die  Entwicklung 
zu  begünftigen , felbft  nachdem  fchon  durch 
ein  anfangendes  Wachsthum , bey  dem  Malzen 
der  Saamen , der  zur  Gährung  ungefchickte  lei- 
mige Theil  in  den  Keim  übergegangen,  und 
vom  Stärkenartigen  des  Kernes  gefchieden  ift. 

* Sehr  zuckerige  Säfte  gehen  in  eine  unvollkomm- 
ne  Gährung,  und  liefern  füfse  Weine,  umge- 
kehrt! ift  es  bey  denen,  die  viel  Säure  enthalten. 

Die  M,ilch  geräth  in  > die  geiftige  Gährung , und 
giebt  einen  Brandwein,  wozu  aber  ihre  freyw’il- 
lige  Zerfetzung  (§.  154-  b.)  durch  Öfteres  Schüt-  ; 
teln  verhütet  werden  mufs. 

b)  Die. 
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c)  Die  fäure  Gährung  folgt  auf  die  vorige,  nicht 
umgekehrt;  zuweilen  ift  aber  die  geiftige  kaum 
zu  bemerken  , und  der  Uebergang  zu  der  fauren 
fehr  fchnell.  Bey  ihr  wird  nicht  weniger  Brenn- 
bares und  Luftfäüre  verflüchtigt,  und  ehe  fie  ge- 
fchieht,  findet  man  auf  andern  Wegen  bereits 

. die  Säure  in  den  Cörpern,  aus  denen  fie  durch 
freywillige  Entwicklung  gefchieden  wird.  Das 
Aufbraufen  ift  weniger  ftark , als  bey  der  vori- 
gen. So  wie  in  dem  Weine  die  Säure  verbor- 
gen liegt,  fo  enthält  auch  die  Flüffigkeit  derEf- 
figgährung , wenn  der  faure  Theil  nicht  künft- 
lich  getrennt  worden , etwas  von  dem  allgemei- 
nen Leime,  der  fall  in  allen  gemifchten  organi- 
fchen  Cörpern  zu  finden  ift. 

d)  Diefer  letztere  wird  endlich  auch  zerlegt,  aber 
mit  einem  eckelhaften  Gerüche,  bey  der  dritten, 
oder  fauligen  Gähruiig.  Auch  diefe  kann  nur 
auf  die  vorigen  folgen,  aber  fie  können  oft  nur 
in  kurzen  Zeiträumen , und  faft  unmerklich,  vor- 
hergehen. Die  thierifchen,  am  meiften  mit  Lei- 
me,  und  folglich  mit  dem  darin  enthaltnen  flüch- 
tigen Alcali  verfehenen  Cörper  gehen  am  leicht- 
ften  in  die  Fäulnifs,  da  die  vorigen  Gährungen 
im  Gewächsreiche  häufiger  find.  Die  Luft  wird 
über  faulenden  Materien  phlogifticirt,  aber  der 
Geruch  ift  nach  ihrer  Verfchiedenheit  von  fehr 
ungleicher  Art.  Die  Meinung  «ift  fehr  wahr- 
fcheinlich,  dafs  der  faulige  Geruch  aus  einer 
Verbindung  der  Phosphorfäure  des  Leimes  mit 
dem  Brennbaren,  wie  die  Phosphorluft  beftehe 
(§.  158.  f.)>  und  dafs  mehrere  leuchtende  Er- 
fcheinungen  fauliger  Cörper  von  diefer  Verbin- 
dung abhängen  können.  Zu  gleicher  Zeit  wird 
auch  das  flüchtige  Alcali  frey  gemacht,  es  ver- 
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rä'th  fich  in  verfchiednen  Fällen  durch  den  urino- 
fen  Geruch , und  wird  durch  Deftillation  und 
feuerbeftändige  Alcalien  leichter  ausgefchie- 
den. 

e)  Alle  diel*e  Umftande  berechtigen  uns  anzimeh- 

men,  dafs  bey  den  Gährungen  die  Feuchtigkeit 
und  Wärme  a vermitteln  einer  feinen  Theilung 
Und  Auflöfung  der  annoch  gemifchten  Stoffe, 
ihre  Zerlegung  und  ganz  verschiedene  Zuiam- 
menfetzung  begünftige ; dafs  aber  diefe  durch 
die  V erwandtfchaft , welche  die  reine  Luft  gegen 
das  Brennbare  befitzt,  eigentlich,  und  zwar  in 
einigen  Gradationen,  wo  das  Flüchtigere  früher 
entweicht,  bewirkt  werde.  Durch  die  Verbin- 
dung der  reinen  Luft  entlieht  die  Wärme,  durch 
diefe  werden  brehnbare  Theile  mit  Luftfäure 
weggetrieben,  und  zwar  im  Anfang  am  häufig- 
ften  ; andre  Beftandtbeile  werden  zu  neuen  Mi- 
fclmngen  verbunden,  gröbere  verliebren  den 
Zufammenhang,  fie  trüben  die  Flüffigkeit,  und 
fetzen ßch  auf  den  Baden.  Ueberall  wird  nichts 

neues  erzeugt,  aber  das  Vorhandne  in  dem 
Verhältnifs  verändert.  Die  geiftige  Gährnng 
liefert  brennbare  Dünlle , die  nur  etwas  Säure 
enthalten,  bey  der  fauren  find  fie  im  Verhältnifs 
vermindert,  und  ftärker  gefnuret,  bey  der  fau- 
ligen find  fie  mit  flüchtigem  Alcali,  und  wahr- 
scheinlich mit  Phosphorfäure  gemifcht.  Wird 
ein  Cörper,  der  in  einer  gewiffen  Gährung  be- 
griffen ift , zu  einem  andern  gebracht,  der  zu 
derfelben  fällig;  wäre,  und  fie  noch  nicht  erlit- 
ten  hat,  fo  wird  fie  in  ihm  erregt.  Solche  Zu- 
fa'tze  heifsen  Fermente. 

f)  Bey  künfllicher  Behandlung  der  fefien  Cörper 
dient  zuweilen  die  Gährung  als  ein  Neben  mit- 
tel 
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tel , wie  die  geiftige  und  faure  beym  Brodba- 
cken,  wodurch  der  leimige  Theil  Co  mit  den 
übrigen  Mehltheilen  vereinigt  wird,  dafs  er 
nicht  mehr  befonders  zufcheiden  ift;  auch  wird 
die  Made  fowol  deswegen,  als  wegen  der  lo- 
ckern und  blaiigen  Subilanz  weit  verdaulicher. 

, Die  faulige  Gährung  thut  das  ihrige  beym  Ro- 
llen des  Hanfes  und  Flachfes,  um  die  leimigen 
Theile  von  den  Fafern  zu  trennen. 

g)  In  der  Natur  gehen  bey  annoch  lebenden  organi- 
fchen  C'örpern  Zerfetzungen  der  Mifchung  vor, 
die  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Gährung  zeigen. 
So  das  oben  erwähnte  Keimen,  das  Reifwerden, 
und  das  Blühen  der  Gewächfe;  im  thierifchen 
Cörper  die  Veränderung  ltehender  Säfte,  über- 
haupt, und  die  Erzeugung  des  Eiters  insbefon- 
dre. 

10  So  wie  die  Gährung  allgemeine  Erfoderniffe  hat, 
fo  kann  lie  auch  durch  den  Mangel  derfelben  ver- 
hütet , gehemmt  oder  aufgehoben  werden  , wie 
durch  Kälte,  grofse  Hitze,  Verhinderten  Zu- 
tritt der  Luft,  Einfchliefsung  in  eine  nicht 
athembare  Luft,  oder  in  eine  Flüffigkeit,  die 
nur  zur  höchften  Noth  aus  WadTer,  grö fs tentheils 
aber  aus  falzigen  und  brennbaren  Theilen  befteht, 
durch  Austrocknung,  und  durch  heftige  Bewe- 
gung. Daher  bedient  man  lieh  des  Zuckers, 
der  Harze,  des  Weingeiftes,  des  Küchenfalzes, 
und  der  Lauge,  indem  man  organifche  Cörper 
mit  ihnen  anfüllt,  oder  l7e  damit  überdeckt,  um 
ihre  Gährung  zu  verhüten.  Sie  find  weniger 
als  Waller  und  Luft  fähig  das  Brennbare  freyzu 
entbinden,  oder  de  vermifchen  dch  mit  den  Be- 
flandtheilen  der  Cörper,  und  halten  de  feil.  Bey 
dem  Räuchern  und  Trocknen  der  Fifche  u.  f.  w. 
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ift  auch  noch  die  verminderte  Flüchtigkeit  als 
ein  Mittel  anzufehen,  welches  die  Gährung 
hemmt.  Sonderbar  ift  es,  dafs  einige  Mittel, 
wie  Weingeift,  Zucker,  und  Kochfalz,  nach 
dem  Verhältnifs,  in  dem  fie  beygemifcht werden, 
die  Gährung  hemmen  und  befördern.  Das  Caf- 
fabibrod  der  Weftindier  kommt  nur  denn  in  di* 
Weinhafte  Gährung,  wenn  es  gekaut,  und  nach 
der  Vermifchung  mit  Speichel  wieder  ausgefpieen 
worden.  Insbefondre  wird  die  geiftige  Gährung 
durch  Säuern  und  Faulnifs , die  faure  durch  bitt- 
re, herbe,  und  alcalifche,  die  faulige  aber  durch 
öhlige  Cörper  aller  Art,  durch  Rauch,  ftarke 
Alcalien  und  Säuren  gehemmt. 

) Die  Ueberbtribßl  nach  den  Gähnmgen , die  gro- 
ben abgefchiednen  Bodenfatze , verdienen  auch 
eine  Betrachtung.  Der  Weinftein  aus  der  gei- 
ftigen  Gährung  zeigt  faure,  die'  Elligmutter  aus 
der  fauren  Gährung  faulige  Theile.  Der  Dün- 
ger, welcher  zur  Fruchtbarmachung  der  Felder 
gebraucht  wird,  und  die  oberfte  und  jüngfte 
Schicht  der  Erdoberfläche,  oder  die  Dammerde, 
aus  welcher  die  gröfsern  und  vollkommnern  Ge- 
wächfe  ihre  Nahrung  ziehen,  find  Ueberbleibfel 
der  fauligen  Gährung,  und  enthalten  brennbare 
Theile.  Da  es  aber  Gewächfe  giebt,  die  in 
blofsem  Wafler  und  auf  nackten  Felfen  fortkom- 
men,  deren  Nahrung  wol  allein  aus  den  Fliiffig- 
keiten  kommen  kan^,  in  denen  fie  fich  befinden, 
fo  ift  wol  diefe  Dammerde  nicht  als  die  einzige 
Nahrungsquelle  der  Gewächfe  überhaupt  anzufe- 
hen , und  Luft  und  Wafler  mögen  dabey  von 
mehrern  Seiten  einen  beträchtlichen  , wenn 
gleich  uns  nicht  vollkommen  bekandten  Einfluis 

haben  (§.  153- f0- 
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§.  160. 

Die  Verbindungen  der  Grundßojfe  organißher 
C'ör per , find  in  den  letztem  nach  ihrer  äußern 
Hauptbildung , nach  innerer  Structur , ja  auch  nach 
dem  Alter , dem  Wohnort  u.  d.  verjchieden. 

a)  GewifTe  natürliche  Verwcmdtfchaften  des  gefanrn - 
fe«  Baues,  oder  gewiffe  Familien  und  Gattungen 
der  Thiere  und  Gewächfe,  noch  mehr  der  letz- 
tem, zeigen  bellimmte  Eigenheiten  ihrer  Säfte. 
So  führen  die  Schlangen  ein  eignes  Gift,  die 
Wefpenarten  eine  Säure,  die  Stinkthiere  einen 
heftig  und  übel  riechenden  Saft;  die  Ampfer  und 
Sauerkleearten  find  fauer,  die  Gräfer  füfs,  die 
Kätzchenbäume  herb,  die  Zapfenbäume  harzig; 
die  Steinfruchtbäume  haben  den  mandelartigen, 
die  Münzen  ihren  eigenen  Geruch  ; die  Malvenar- 
ten find  fchleimig,  die  Verwandten  des  Enzians 
bitter. 

b)  Noch  aufser  diefen  Aehnlichkeiten,  auf  denen 
das  natürliche  Syftem  beruht,  findet  man  Neben- 
vcrwandtfchaften , die  zwar  auffallend , aber  im- 
mer nur  nach  ihrem  Werthe  zu  beurtheilen  find. 
Mit  diefen  find  nicht  weniger  oft  chemifche 
Aehnlichkeiten  verbunden.  So  führen  die  platt- 
fchwänzigen  Waflerthiere , der  Biber,  Desman, 
und  Ondatra,  fo  verfchieden  fie  übrigens  find, 
heftigriechende  Wefen;  traurig  gefärbte  grau- 
grüne Gewächfe  enthalten  betäubende  Theile, 
die  faftigen  Gewächfe  haben  mehrentheils  eine 
Schärfe,  und  einige  ausfaugende  von  ganz  ver- 
fchiednem  Baue  find  roth  und  zufammenziehend. 

c)  Selbft  an  einem  und  dem/ eiben  Cor  per  find  die 
Säfte  in  den  Organen  verfchieden.  So  wird 
im  Thiere  die  bittre  Galle,  das  faure  Fett,  der 

al- 
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alcalifche  Urin  und  der  phosphorfaure  Knochen- 
felenit  an  ganz  verfclnednen  Stellen  abgefetzt; 
der  Zitnmtbaum  riecht  in  der  Rinde  zimmtartig, 
in  den  Blättern  wie  Nelken,  in  der  Wurzel  wie 
SalTafras. 

d)  Das  verfchiedne  Alter  zeigt  auch  die  Veränderun- 
gen des  chemifchen  Verholtniffes.  Die  alten 
Thiere  werden  (linkend,  und  mit  Reinigen  .Erzeu- 
gungen befchwert;  der  Geruch  und  die  Hervor- 
treibung der  leimigen  Haare  und  Hörner  wird 
bey  der  Mannbarkeit  verftärkt,  wie  der  Geruch 
und  die  Abfcheidung  mancher,  oft  vorquellen- 
der,  Säfte  bey  der  Blüthe;  jungt  Pflanzen  einer 
Art  find  efsbar,  die  bey  höherem  Alter  fcharf 
und  giftig  ift  ; und  mit  mehrern  Krankheiten  find 
eigne  Veränderungen  der  Säfte  verbunden.  % 

e)  Die  hrifseren  Erdßriche  arbeiten  das  Flüchtige  in 
den  organifchen  Cörpern  vollkommner  aus,  als 
die  kälteren,  aber  zugleich  erlangt  es  auch  in 
mehrern  durch  die  gröfsere  Concentration  die 
Natur  eines  Giftes.  Umgekehrt  werden  manche 
Früchte  in  ihnen  reifer  und  geniefsbarer,  als  ge- 
gen Norden. 

f)  Die  Nahrung  und  der  Aufenthalt  th eilen  aufser 
den  obigen  Beftimmungen  den  organifchen  lie- 
fen befondre  Eigenheiten  mit.  Die  fleifchfrel- 
fenden  Thiere  haben  eine  füfsere  Milch,  einen 
faurern  Magenfaft,  und  ein  flüffigeres  Fett,  als 
die,  welche  fich  von  Gewächfen  nähren;  die 
Waflerthiere  haben  ein  flüffiges  Fett  von  einem 
thranigen  Gerüche,  Pflanzen  einer  Art  find  im 
Garten  mild  und  von  angenehmen  Geichmack, 
im  freven  herb  oder  fcharf,  die  auslaugenden 
Gewächfe  haben  die  Säfte  ihrer  Ernährer,  und 

die  Strandpflanzen  das  Iiochfaiz  der  See. 

g)  Auch 
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g)  Auch  das  Licht  verändert  die  organifcben  Cö r- 
per  in  Anfehnng  der  Farbe,  und  vemuithlich 
auch  der  chemifchen  Verhaltnifie,  wie  manche' 
unorganiiche  C§.  116.  fj.  Ohne  Licht  werden 
die  lebenden  Gefchöpfe  gemeiniglich  farbelos, 
wie  die  meiflen  Eingeweidewürmer,  die  im 
Dunkeln  erzognen  oder  dicht  zufammengepack- 
ten  Pflanzen  ; die  Schollen  und  Mantelmufcheln 
lind  nur  auf  der  obern  Lichtfeite  gefärbt,  und 
die  Indien  liefern  bey  dem  gröfsten  Ueberflufs 
von  Licht  die  brennendllen  Farben  auf  ihren  Be- 
wohnern. Die  grüne  Farbe  hängt  theilsmit  der 
Feuerluft  (§.  4.  b.  g..),  theils  mit  dem  minerali- 
fchen  Chamäleon  (§.  114.  c.)  zufammen,  und 
rothe  Gewächstheile  find  mehrentheils  fauer. 
Ohne  Licht  bleiben  die  Gewächfe  blafs,  und  die 
Keime  werden  erd:  nach  und  nach  grüner.  Bey 
todten  Thieren  und  Pflanzen  ilt  es  umgekehrt, 
das  Licht  bleicht  fie  aus. 

§•  i6x. 

Beide  organifche  Reiche  und  ihre  vorzüglichßen 

Mifchimgen  haben  gegeneinander  gewiße  allgemeine 

Ferhältniße. 

a)  Die  Pflanzen  haben,  ob  es  ihnen  gleich  nicht 
durchaus  am  leimigen  Theile,  und'  dem  damit 
verbundnen  flüchtigen  Alcali  fehlt,  doch  im 
Durchfchnitt  mehr  fäuerliche  Theile,  und  Verbin- 
dungen, die  aus  ihnen  beftehen,  wie  den  Zucker, 
die  Harze,  die  Oehle,  das  herbe  Wefen,  die 
riechbaren  Düfte,  und  den  Schleim. 

b)  Die  Thiere  können  zwar  keine  andere  Theile  ha- 
ben , als  die  fie  durch  ihre  Ernährung  urfprüng- 
lich  von  den  Pflanzen  bekommen,  aber  die  Ver- 
wendung und  Anfammlung  derfelben  ift  bey  ih- 
nen 
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ihnen  verschieden.  In  dem  Leime  der  Gewäch- 
fe  liegt flüchtiges  Alcali  und  Phosphorfäure  (§.154. 
c.),  beide  werden  dichter  bey  den  Thieren  an- 
gehäuft. Das  Fett  der  Thiere  ift  fall  ihre  einzi- 
ge faure  Verbindung,  die  übrigen  find  mehr  oder 
weniger,  zuweilen  im  Uebermaafs , mit  Leim 
verfehen,  und  in  den  Knochen  ift  die  Phosphor- 
fäure reichlich  mit  Kalkerde  verbunden,  welche 
letztere,  wie  alle  Erden , nur  einen  geringen 
Theil  der  Pflanzen  und  ihrer  Afche  ausmacht. 
Flur  wenige  Thiere  find  fauer,  fo  wie  nur  einige  • 
Pflanzen  alcalifch  find,  und  einen  urinöfen  Geift 
liefern.  Das  harzartige  Wefen  der  Galle  ift  kein  1 
wirkliches  Harz,  und  vielleicht  dem  Federharze 
verwandt. 

c>  Die  vorzüglichflen  Mifchungen  der  Thiere  und 
Qewächfe  wären  nach  ihrem  Gehalte  ohngefehr 
auf  folgende  Art  verfchieden : a)  Säuerlich 

brennbare  aa)  von  mildem  Qefchmack , Schleim, 
Zucker,  Fett,  ab)  von  reizendem  Harze,  ge- 
ruchlofe  Schärfen,  ac)  von  zu fammenzi ehender 
Wirkung,  herbe  und  bittre  Wefen,  b)  leimi- 
ge. ba)  mit  Fettigkeit,  Dotter,  Milch,  bb)  mit 
wdfsrigen  Th  eilen,  Blut,  Gallert,  thierifcher 
Schleim,  Speichel,  Magenfaft,  bc)  mit  falzi- 
gen  Theilen , Urin,  bd) mit  harzähnlichen,  Galle, 
be)  mit  erdigen  Theilen,  Knochen,  Schaalen, 
Corallen , bf)  'ohne  die  vorigen,  feß,  Knorpel, 
Häute,  Mufkeln,  Seide,  Haare,  Hörner,  Klauen 
und  Federn. 

d)  Aus  den  letztem  Beyfpielen  fehen  wir,  dafs,  fo 
wie  überhaupt  die  äufsere  Foim  und  der  Zu- 
famntenhang  nichts  bey  den  Grundftolfen  ohne 
befondre  Beftimmung  entfeheidet,  auch  hier  die 
Feßigkeit  keineswegs:  allein  von  den  erdigen  Thei- 
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len  abhängt;  die  zarteile  Gallert  kann  lieh  zu 
einem  fteinharten  Cörper  verbinden,  und  die 
Steinwüchfe  organifcher  Cörper  führen  wenig 
oder  gar  keine  Erde  bey  lieh. 

e)  Die  obigen  auf  eine  uns  bis  jetzt  unbekandte 
Weife  durch  die  Hydraulik  des  organifchen  Ge- 
fafsgewebes  abgefchiedne  Theile,  können  durch 
die  gcivaltfame  chemifche  Zerlegung  in  die  nämli- 
chen Grundflofe  zertheilt  werden,  wie  die  Nah- 
rung, aus  welcher  fie  entftanden.  Die  trocknen 
Deflillationin  lind  dazu  beynahe  das  mächtigfte 
Mittel;  und  doch  mühen  wir  geliehen,  dafs 
manche  Verbindungen  auch  diefer  heftigen  Zer- 
legung trotzen  können,  und  dafs  wir  noch  nicht 
wißen , wie  lieh  in  den  Pflanzen  die  GrundftofFe 
fammlen , deren  Verbindungen  im  thierifchen 
Cörper  blos  abgenndert  werden.  Sie  find  den 
mehreften  Zergliederungen  nach : Brennbares , 
organifche  Säure,  Luftfäure,  Phosphor fäure,  die 
drey  Alcalien,  die  fiinf  blofsen  Erden,  Elfen  - uni 
Braunflein. 

Merkwürdigkeiten  diefer  Capiteh. 

1)  Käfe,  Blutkuchen,  Leim  des  Mehles§.  154.  b.  c ). 

2)  Thierifche  Gallert  §.  154.  d). 

3)  PflanzenlchLeim  §.  155.  f). 

4)  Gerinnung  §.  154.  e).  §.155.  f). 

5)  Speckhaut  des  Blutes  §.  154.  e). 

6)  Herbes  Wellen  der  Gewächfe  §.155.  b).  Ihre 
Bitterkeit  §.155.  cj). 

7)  Salzige  Theile  organifcher  Cörper  §.155.  g). 

8)  Pflanzenauszüge  §.  155.  h). 

9)  Verfchiedenheit  ähnlicher  Mifchungen  §.  156. 
161.  a — c). 


10)  Ent- 
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10)  Entftehung  falziger  Geifter  §.  157.  b.  c). 

11)  Brenzliches  Oehl  und  Rufs  §.  157,  d.  e). 

12)  Kohle  §.  158.  a). 

13)  Umtaufchung  keine  Erzeugung  §.  15g.  b), 
§•159-  d)* 

14)  Phosphorfaure,  Phosphor  §.  15g.  d.  e). 

15)  Phosphorluft  §.  158.  f).  §.  159.  d). 

16)  Zunahme  des  Gewichts  nach  Verluft§.  15g.  e). 

17)  Selbftleuchten  und  Entzünden  §.  15g.  e). 
§•  159-  d)- 

ig)  Verflüchtigung  färbender  Wefen  §.  155.  b). 
§•  J58-  sO- 

19)  Berlinerblau  mit  Phosphorfaure  wefentlich  ver- 
bunden §.  15g.  g). 

20)  Urfprünglicher  Organifmus  §.  15g.  h). 

21)  Wefentlich  es  der  Gährung  §.  159.  e). 

22)  Gährungshemmende  Mittel  §.  159.  h). 

23)  Ernährung  der  Thiere  §.  154.  bj.  §.  161.  b), 
der  Gewächfe  §.  159.  i).  §.  16  r.  e). 

24)  Feinheit  organifcher  Verbindungen  §.  154.  a). 
§•  *55-  *)•  S- l6x-  e )• 

25)  Zufammenhang  der  äufsern  Bildung  und  innern 
Abfcheidung  §.  160.  a — c). 

26)  Einflufs  des  Lichts  auf  organifche  Cörper 

§• 16°-  s)* 
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xxnr. 

W a f f e r. 


Inhalt. 

Unterfchied  des  Walters  von  den  übrigen  Grundftoffen 
($.  162.),  fein  relativer  Zufammenhang  (§.  163.),  feine  auflüfende 
Kraft  (§.  164.),  feine  Zerlegung  (§.  l6j.) , feine  Zufammenfe- 
czung  ($.  1 66.),  und  feine  Anwendung  in  der  Natur  ($.  167.). 


§.  IÖ2. 

TV/r  Wafer  iß  hi  feinem  reinen  Zußande  \veder  den 
Erden , dem  brennbaren , den  Salzen , noch  der 
Feuerluft  ähnlich , alfo  von  allen  chemifchen  Grund - 
ßojfen  (einem  Verhalten  nach  unterfchieden. 

a}  Nie  war  man  im  Stande  das  Waller  ganz  in  Erde 
zu  verwandeln,  fondern  nur  ein  Üufserft  kleiner 
Theil  von  erdiger  Bel’chafl'enheit  wurde  bey  vor- 
flehtiger  Behandlung  nach  dem  Verdunften  einer 
groisen  Waitermenge  erhalten,  und  mufste  aüf  die 
Rechnung  der  Gefüfse  gefchrieben  werden , aus 
denen  man  das  Walter  deftilli  rt  hatte  (■§.  164.  aj. 
Sonderbar  ift  es  allerdings  > dafs  .Pflanzen  im 
blolsen  Walter  zunehmen,  und  Walterfchnecken 
im  kläfften  Quellwalter  Wachten,  harte  Schaalen 
bekommen,  und  einen  Bodenfatz  von  EAcremen- 
ten  geben  , aber  ein  grofser  Theil  diefer  Cörper 
ift  mit  Walter  ausgefüllt,  und  die  Feftigkeit-  ift 
noch  kein  ausgemachtes  Zeichen  von  Erde 
(§.  161.  d.).  Auch  ift  das  Waller  fluchtig,  wie 
keinp  Erde  im  reinen  Zuftande, 
flntfih  Chemie . Z 


b;  WaC 
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b)  Walfer  wird  nie  entzündet , ob  es  gleich  , wie 
das  Brennbare,  flüchtig  ift;  auch  hat  es  keinen 
Geruch  , und  keine  Farbe.  Die  frey  willige  Er- 
hitzung mit  verfchiednenCörpern  kann  unter  an- 
dern ftattfinden,  die  offenbar  kein  Brennbares  be- 
fitzen.  Doch  ift  es  einftvveilen  zu  bemerken, 
dafs  reine  Luft  über  WaiTer  phlogifticirt  wird 
(§.  21.  e.). 

c)  Der  Gefchmack  fehlt  dem  WafTer  im  Allgemei- 
nen, wie  der  Geruch.  Wenn  es  rein  ift,  fo 
giebt  es  weder  die  Zeichen  eines  Alcali,  noch 
die  einer  Säure. 

d)  Auch  von  der  Feuerluft  weicht  es  ab , da  faft  alle 
Flammen  und  glühende  Cö'rper,  fo  wie  die  mei- 
den Thiere,  erfticken,  wenn  fte  unter  Walfer 
getaucht  werden.  Doch  leuchten  verfchiedne 
Dinge  unter  demfelben,  viele  Thiere  befinden 
fich  wohl  in  ihm,  grüne  Gewächfe  fcheiden  in 
ihm  Feuerluft  ab,  und  der  Walferdunft  des  Wind- 
balls löf'cht  die  Flamme  nicht  aus,  fondern  ver- 
ftärkt  fie. 

e)  Aber  die  meiften  in  der  Natur  vorkommenden 
fPaJfer  find  mit  fremden  Theilen  vermifcht,  deren 
Zufälliges  aus  der  grofsen  Ungleichheit  derfel- 
ben  zu  erweifen  ift.  Das  Regen  - und  Schnee- 
Waffe  r der  Natur,  und  das  deftillirte  der  Runft, 
welche  auf  eine  ähnliche  Art  gereinigt  werden, 
haben  die  wenigfte  Beymifchung;  doch  lind  fie 
nicht  gänzlich  rein,  und  verderben  mit  der  Zeit 
durch  eine  gelinde  Art  von  Gährung,  welches 
vielleicht  mit  organifcher  Beymifchung  (§-159.), 
und  mit  der  ernährenden  Kraft  des  Wallers  und 
der  wäfsrigen  Luft  (§.  159.  h.)  zufammenhangt. 
Am  gemifchteften  find  die  Walfer,  die  nach  der 
atmofphirifchen  Präcipitation  durch  Mineralcör- 

per 
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per  filtrirt,  Uftd  von  ihneh  angefullt  werden  kön- 
nen. Die  Quellen  der  glasartigen  Gebirge  find 
die  relnlleh,  die  andern  haben  Theile  des  Gebir- 
ges in  fich , in  dem  fie  fich  fammleten.  Die 
fäuerlicheti  find  zum  Wafchen  und  Kochen  Un- 
gefchickt  (§.135.  cj,  aber  mehrere  find  we- 
gen  ihrer  Theile  arzneyifch,  und  heifsen  Gefuhd- 
brunnen.  Die  Vorzüglichften  Grundftoffe  und 
Verbindungen , welche  man  in  den  Quellwaffern 
antrifi't,  und  die  durch  fchreckliche  Probemittel 
entdeckt  Werden,  find  Kalkerde,  Glaserde,  Ei- 
fen,  Kalkleber,  Vitriolfaure,  Luftfäure,  Kü- 
chen - und  Bitterfalz. 

§■  *63. 

Der  Zusammenhang  und  die  äußere  Geftalt  des 
U'ujfen  hängt  von  dem  Wärmegrade  ab , in  dem  es 
/ Ich  befindet. 

e)  Unter  den  übrigen  feilen  Cörpern  ift  das  Waffen 
nebft  dem  Queckfilbertsfer  fchmelzbarfle , da  es 
beym  32.  Grad  des  fahrenheitifchen  Warmetnef- 
iers  fc hon  gefchmolzeti  und  flüffig  ift.  Nur 
in  der  Winterkalte  der  Polarländer  wird  es  feft 
Und  trocken,  in  deren  heftigftem  Grade  auch  das 
Queckfilber  gefleht.  Was  dort  über  relative  Flüf- 
figkeit  gefagt  worden , gilt  auch  hier, 
b)  Das  Eis,  oder  das  feile  ungefchmolzne  Wafi'er, 
entlieht  durch  keine  plötzliche  Gerinnung  (§.154! 
e.)  fondern  durch  eine  wirkliche  Cryfialtifation * 
die  zuletzt  fo  fehr  zunimmt,  dafs  ihr  Anfang 
Unkenntlich,  und  aller  Raum  aasgefüllt  wird 
Die  formen  der  Cfyllallen  find  hier  noch  man* 
tngfaltlger,  als  anderwärts  (*§.38.  bj,  und  zei- 
gen  fich  unter  der  Muffigkeit,  ehe  fie  ganz  ge- 
friert, und  an  flächen , an  die  fie  fich  aus  ei- 
Z 3 
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ner  feuchten  Luft  anfetzen,  wie  an  den  Fenfter- 
fcheiben,  und  im  Reif.  Der  Hagel  vereinigt, 
wie  die  Toplifteine,  Cryftallifation  und  fchicht- 
weifen  Anfatz.  Wahrend  dem  Gefrieren  ent- 
wickeln Geh  Luftbla fen,  und  was  noch  flüfflg 
bleibt,  ift  kein  reines  Wafler,  fondern  ein  mit 
brennbaren  oder  falzigen  Theilen  fehr  gefättig- 

tes  CS-  57-  d-  §-i49-bO- 

c)  Im  flüüigen  Zuftande  ift  das  Wafler,  nebft  den 

Metallen , der  befte  Leiter  für  die  Electricität ; 
im  feften  ift  es  daflelbe  weniger,  vielmehr  wird 
es  alsdenn  durch  fchickliches  Reiben  felbfi  eie - 
ctrifch.  ' 

d)  Ueberfteigt  die  Wärme  den  gewöhnlichen  Grad, 
und  geht  bis  212.  nach  Fahrenheit,  oder  zum 
jjo.  nach  Reaumur,  fo  wird  das  Wafler  unter 
Sieden  und  Wallen  in  Dnnfl  verwandelt.  Diefe 
Eigenfchaft  giebt  Gelegenheit,  den  höchften 
beftändigen  Grad  der  Waflerhitze,  der  nicht  über« 
fliegen  werden  kann , beym  Wafl'erbade  zu  che- 
mifcher  Erwärmung  zu  benutzen.  Der  Wafler- 
dunft  ift,  fo  lange  er  warm  bleibt,  fo  garentfetz- 
üch  elaftifch,  er  hebt  Mafchinen  , zerfprengt  das 
knifternde  Kochfalz,  und  die  Gefäfse;  aber  fo- 
bald  er  ab  gekühlt  wird,  geht  er  in  die  tropfbare 
Oeßalt  zurück.  Die  Blafen,  aus  denen  er  kommt, 
entfpringen  an  den  Wänden  des  Gefäfses,  und 
zwar  an  der  Stelle,  die  am  ftärkften  erwärmt 
wird.  Sie  fcheinen  aus  dem  Gefäfs  zu  quellen, 
wie  eine  andre  Luftart  aus  dem  Cörper,  der  fie 
enthielt,  aber  fie  haben  nichts  mit  den  Beftand- 
theilen  des  Gefäfses  gemein,  und  find  die  Ver- 
flüchtigung des  Wallers.  Selbft  in  dem  W allerdam- 
pfe  hat  man  bev  feiner  Verdichtung  in  der  käl- 
tern  Luft,  wenn  er  wie  ein  Nebel  auffteigt,  lau- 
ter 
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ter  Bläschen  mit  demVergröfserungsglafe  unter- 
fchieden.  Das  Wärter  ift  alfo  in  der  Wärme 
flüchtig,  und  diefe  Flüchtigkeit  theilt  es  feibft 
der  fo  feuerbeftändigen  Sedativfäure  mit;  aber 
es  verdunfiet  nicht  plötzlich , wenn  es  auf  glü- 
hende Cörper  gebracht  wird,  und  ift  auch  aus 
manchen  erdigen  und  falzartigen  Verbindungen 
bey  heftigem  Feuer  nicht  zu  trennen. 

e)  In  manchen  Cörpern  ift  das  Wärter  der  biridende 
Stoff,  und  die  Urftache  der  Fefligkeit.  So  wer- 
den die  Gypscryftallen  mürbe,  wenn  fie  im 
Feuer,  die  Glaub erfalzcryftallen , wenn  fie  in 
trockner  Luft  ihr  Waffer  verlohren  haben  ; Haa- 
re und  Federn  verliehren  ihre  Biegfamkeit,  wenn 
fie  durch  Wärme  ausgetrocknet  werden. 

f)  Andre  Cörper  find  wegen  des  IVaftfters  fluffig, 
und  nur  die  wenigften,  wie  die  ätherifchen  und 
fetten  Oehle,  nebft  dem  Queckfilber,  find  es 
ohne  daffelbe.  Die  Spiritus  haben  ihre  Flüf- 
figkeit  vom  Waffer  (§.49.  c.  d.),  auch  manche 
Salze  erhalten  fie  daher,  wenn  fie  bey  gelinder 
Erwärmung  fchmelzen. 

§•  164. 

Die  weiften  Cörper  werden  vom  IVaftfcr , doch 
tnit  verfchiedner  Leichtigkeit,  aufgelöft , vorzüglich 
die  Salze , und  ihre  Verbindungen. 

a)  Keine  metallifche  Erde  wird  vom  reinen  Waffer 
aufgelöft,  und  die  übrigen  Erden  vereinigen  lieh 
nur  in  fehr  kleinen  Theilen  mit  ihm.  Ein  Theil 
der  Erde  wird  erft  von  7000  — 10000  Theilen 
Waller  gänzlich  aufgelöft,  und  hur  die  zwey 
vollkomtmier  alcalifchen,  die  Kalk  - und  Schwerer- 
de, bedürfen  weniger  als  1000  Theile  zu  ihrer 
Auflöfung.  So  find  auch  die  erdigen  Säuren  im- 
Z 3 mer 
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mer  fchwerer  als  die  flalzigen,  aber  dennoch 
leichter  als  wirkliche  Erden,  in  z — aomal 
mehr  Walter  aufzulöfen.  Einige  erdige  Mittel- 
falze  find  wie  die  Erden  fchwer  auflösbar,  andre 
nicht.  Auf  die  unedlen  Metalle  wirkt  das 
Waller  nicht  fowol  für  fich  , als  wegen  beyge- 
mifchter  falziger  Theile,  Dafs  aber  auch  das 
blofse  IVaffer  ohne  Säure  die  fchweravftöslichßrn 
Erden , wiewol  langfam  , aufnehmen  könne,  fle- 
hen wir  an  den  Bergcryllallen , und  flo  manchen 
Erzen , die  im  Innern  der  Gebirge  durch  Walter- 
fdtration  und  Sinterung  entftanden, 
b)  Die  brennbaren  Cörper  haben  in  reinem  oder 
fehr  gedrängten  Zuftande  wenig  Verwandtflchaft 
mit  dem  Walter , mehr  mit  ihres  gleichen.  Da 
aber  die  wenigften  Cörper  fo  concentrirt  find, 
wie  Harze,  fette,  Oehle,  Naphthen,  und  fer- 
ner das  Brennbare  faft  immer  eine  Beymifchung 
von  Salzigem  hat,  flo  wird  es  auch  gemeiniglich 
von  dem  Walter  mehr  oder  weniger  aufgenommen. 
O Die  falzigen,  flauren,  oder  alcalifchen  Wefen 
find  ps  unter  den  einfachen , die  fich  am  leich- 
teilen mit  dem  Walter  vereinigen.  Sie  und  ihre 
Mittelfalze  werden,  feltne  Fälle  und  die  erdför- 
migen Arten  abgerechnet,  leicht  und  zu  gleichen 
Theilen  von  ihm  aufgelöft,  wobey  die  Ausbrei- 
tung der  neuen  Miflchung  nicht  eben  derjenigen 
gleichkommen  mufls,  die  aus  der  Verbindung  der 
einzelnen  wahrfcheinlich 'hätte  entliehen  flollen. 
d)  Unter  den  zuflammengefletztern  Cörpern  find  der 
IVeingeifl  und  die  Schleime  dem  Walter  am  näch- 
lten  verwandt;  der  erftere  entzieht  es  flogar  an. 
dern  Cörpern,  die  letzten  theilen  ihre  Auflös- 
Jichkeit  in  den  Emulfionen  und  Gummirefinen 
den  Fetten  und  Harzen  mit,  auch  werden  fie 
. bey 
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bey  ihrer  Mildheit  durch  die  auflösliche  Eigen- 
fchaft  zur  Ernährung  noch  gefchickter. 

e)  Luftartige  Verflüchtigungen  werden  vom  Wafier 
verfchluckt,  doch  mehr  vom  gekochten,  als  fri- 
fchen,  mehr  vom  kalten , als  vom  annoch  er- 
wärmten.  Die  dauerhaftem  Verbindungen  der 
Art , find  die  flüffigen  Spiritus.  Manche  Luftar- 
ten find  im  Wafl'er  fo  auflösbar,  dafs  fie  über 
Queckfilber  muffen  gefammlet  werden , bey  an- 
dern gilt  das  Gegentheil. 

f)  Das  in  der  Atmofphäre  aufgelöße  JVaffer  begicbt 
ßch  zuweilen  , wegen  näherer  Verwand tfchaft, 
an  feße  Cörper,  welche  alsdennzerfliefsenf§.  36. 
b.  59.  d.),  wenn  fie  von  ihm  aufgelöft  worden, 
oder  an  ßüffige , die  dadurch  beträchtlich  ver- 
mehrtwerden (§.29.  a.).  Zu  den  erftengehö- 
ren die  ätzenden  Alcalien,  die  Phosphor- und 
Arfenikfäure,  auch  verfchiedne  Mittelfalze;  zu 
letztem  das  Vitriolöhl,  das  Ueberbleibfel  der 
Deftillation  der  Vitriolnaphthe,  und  dieMifchung 
von  Vitriolöhl  und  Salpeter. 

g)  Andre  Cörper  hingegen  verliehren  eben  fo  fchnell 
die  Feuchtigkeit , die  fie  befitzen , in  einer  trock- 
nen Luft,  fo,  dafs  fie  mürbe  werden  und  zer- 
fallen , wie  das  bey  einigen  künftlichen  Mittel- 
falzen, und  bey  den  Verwitterungen  der  Mine- 
ralien gefchieht. 

§•  165. 

Das  Waßer  zeigt  ßch  doch  durch  Zerlegung  als 

t inen  zuf ammenge  fetzten  Cörper. 

a)  Wird  der  fVafferdwnß , der  für  fich  keine  dau- 
rende  Elafticität  befitzt  (§.  163.  d.),  durch  gl ü* 
hende  thönerne  Röhren  geleitet,  fo  bekommt  er 
fie,  und  zeigt  fich  als  phlogißicirte  Luft.  Dafs 
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diefe  nicht  einfach  fey,  und  dafs  fie  Brennbares 
nebft  FeuerLuft  enthalte,  ift  aus  dem  obigen 
(§•  21.)  bekandt. 

b.)  Wird  Braunflein , ein  dephlogifticirender  Cör- 
per,  felbft  nachdem  die  Feuerluft  aus  ihm  ge. 
trieben  worden,  mit  IVaffer  befeuchtet,  fo  lie- 
fert er  von  neuem  die  Feuerluft. 

c)  Läfst  man  reine  Luft  über  IVaffer  liehen,  fo  wird 
fie  phlogifticirt;  lieht  verdorbne  Luft  über  IVaf- 
fer } lo  wird  lie  rein.  In  beiden  Fällen  lag  die 
Urfache  der  Veränderung  nicht  in  der  Luft,  die 
verändert  wurde. 

<0  Nach  allen  diefem  ift  es  hochltwahrfcheinlich, 
dafs  das  Gaffer  aus  Brennbarem  und  Feuerluft 
befiehe. 

§.  1 66. 

Durch  neue  Verbindung  hat  man  H'affcr  tropf- 
bar dargeßellt . 

a)  Wenn  man  entzündbare  Luft  über  Queckfllber  mit 
Feuerluft  vermifcht,  fo  entlieht  unter  gehörigen 
Umlländen,  ohne  dafs  Wader  vorhanden  gewe- 
fen  wäre,  eine  Hark e fl üffl ge  Salpeter [äure , die, 
wie  ein  andrer  Geilt  (§.  49.  c.  d.,),  ohne  Waller 
ihre  Exillenz  nicht  erhält. 

b)  Wird  eine  Milj^iung  von  brennbarer  und  von 
Feuerluft,  mit  grolser  Behutfamkeit,  in  eignen 
Vorrichtungen,  am  bellen  in  einem  luftleeren-. 
Raume,  durch  den  electrifchen  Funken,  nach 
und  nach,  und  in  grofser  Menge  verbrannt,  fo 
ilt  der  Erfolg  fall  der  nämliche,  und  das  erhalt- 
n6  falpeterfaure  IVaffer  ill  ohngefähr  dem  ge- 
fammten  Gewichte  gleich,  das  die  verbrauchten 

Luftarten  befafsen. 
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c)  Die  Etfcheinung  der  Salpeterfdure  darf  uns  nach 
dem,  was  wir  oben  bemerkt  haben  (§.  35.  a-d.), 
nicht  irre  machen.  Sie  zeigte  fich,  felbll  wenn 
die  Feuerluft  aus  Braunftein  gezogen  war,  und 
fcheint  nur  bey  der  Anziehung  durch  Metallkal- 
ke inniger  gebunden  zu  werden,  als  durch  Al- 
calien. 

d)  Sonach  wäre  denn  das  Wafer  auf  eine  eben 
nicht  gezwungne  Art  unter  die  Reihe  der  zu- 
fammen gefetzten  Cörper  zu  ' ilellen.  Die  Ein- 
wendungen, die  man  dagegen  gemacht  hat,  wi- 
derfprechen  der  Hauptfache  nicht,  wenn  man 
gleich  geliehen  mufs,  dafs  man  nicht  genau  ein- 
lieht, worin  der  Grund  liegt,  dafs  fich  das  Waf- 
fer  von  der  Luft  durch  feine  Tropfbarkeit  unter- 
scheidet, und  dafs  fo  viele  Thiere  und  fall  alle 
Flammen  fchnell  in  ihm  erfticken,  da  doch  feine 
Mifchungblos  dem  Grade  nach  von  der  abweicht, 
welche  die  Luft  befitzt.  Doch  fahen  wir  (§. 
61.  c.)  dafs  elaftifche,  dauernde  Luftarten  bey 
ihrer  Vermifchung  fich  in  feile  Cörper  vereini- 
gen konnten;  lbllte  daher  die  Verbindung  der 
Feuerluft  mit  der  brennbaren  nicht  vielleicht  die 
einzige  feyn,  die  einen  mittlern,  einen  tropfbaren 
Zuftand  annehmen,  und  in  diefem  fowol,  als  in 
dem  luftförmigen,  als  das  allgemeinfte  Auflö- 
fungs-  und  Wärmemittel  den  Erdball  und  feine 
Bewohner  verändern  könnte  ? 


Da:  Wafer  iß  fo,  wie  die  ihm  ähnliche  Luft , 
das  vorziiglichße  auftößndc , wärmegebende  Mittel , 
wodurch  die  Natur  ihren  Kreislauf  unterhält. 

a)  Die  künfilichen  Verb  in  dungsmittel  fehlen  der 
Natur  bey  der  Veränderung  der  Grundftoffe,  fie 
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hat  weder  einen  Apparat  von  Inftrumenten,  noch 
von  concentrirten  und  gemifchten  Flüffigkeiten. 
Das  Waffer  und  die  Luft,  unterftützt  durch  die 
Wärme,  bewirken  faft  alle  Veränderungen  der 
Natur,  welche  nie  aufs  AeulTerfte  kommen , da 
ein  beftändiges  Schwanken  fie  im  Gleichgewicht 
erhält.  So  wird  das  Waffer  im  M'meralreich 
das  Hauptmittel  zur  Auflösung  der  Cörper,  wo- 
durch vorhandne  Mifchungen  nicht  allein  aufge- 
hoben , fondern  andre  Stoffe  mit  einander,  und 
zwar  nach  gefchehener  Auflöfung  und  Zerthei- 
lung  um  fo  inniger  zu  neuen  Cörpern  verbun- 
den werden.  Die  organifchen  Cörper  wachfen 
gleichförmig  in  allen Theilen  ihrer  vorhandenen 
Bildung  fort,  fie  würden  es  nicht  können,  wenn 
das  Walfer  die  ernährenden  Stoffe  nicht  zur  fein- 
ften  Anfetzung  zertheilte,  zur  Bewegung  in  den 
Gefäfsen  und  zur  Abfcheidung  gefchicktermach- 
te.  Wenn  aber  diefe  Bewegung  aufhört,  denn 
ift  auch  die  Gegenwart  des  Wafl’ers  eine  Haupt- 
bedingung, unter  welcher  der  Bau  der  organi- 
fchen Cörper  zerftört(§.  159.  d.)  und  feiner  un- 
terfcheidenden  Bildung  beraubt  wird, 
b)  Das  Leben  organifcher  Cörper  wird  überall  durch 
ftärkere  Wärme,  wenn  fie  nicht  zu  heftig  ift, 
mehr  begünftigt,  als  durch  geringere.  Die 
Sonnenwärme  zeigt  zwar  zwifchen  den  Wende- 
kreifen  offenbar  diefe  Begünftigung,  aber  unter 
beträchtlich  kalten  Himmelsftrichen  fehlt  es  noch 
nicht  gänzlich  an  Beyf^ieleti  hoher  Gewächfe, 
und  fehr  warmblütiger  Thiere.  Aufser  der  mit- 
getheilten  Sonnenwärme  finden  wir  aber  in  kei- 
nem Cörper  mehr  Wärme,  als  in  der  feuerluft 
verfteckt.  Diefe  letztre  befindet  fich  im  Wafier, 
und  in  der  Luft,  und  beide  find  die  Flüffigkeiten, 
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in  denen  organifche Cörper  leben,  und  zugleich 
einen  auffallenden  Zufammenhang  mit  der  Feuer- 
luft zeigen  4.  5.  7.  8-)»  die  iA  ihnen  liegt. 
Die  wafferathmenden  Thiere  haben  zwar  alle  ein 
kaltes  Blut,  aber  es  giebt  auch  luftatbmende 
kaltblütige  Thiere,  und  diefe  Kälte  ift  es  nur  in 
Beziehung  auf  eine  gröfsre  Blutwärme ; das  Blut 
jener  Thiere  ift  immer  noch  von  Wärme  flüffig 
CS,  163.  a.J,  da  es  in  einem  hohem  Grad  der 
Kälte  dennoch  einfriert. 

Und  diefe  Einwirkung  des  Wärmeftoffs  , die- 
fe Lebenserhaltung,  die  eine  beftändige  Thätig* 
keit  erfodert,  wird  vor  den  äufserften  verderbli- 
chen Graden  und  vor  gänzlicher  Ruhe  nicht 
weniger  durch  ein  Schwanken  gefichert,  wie  die 
Auflöfung  (§.  167.  a.).  Das  wechfelnde  Ath- 
men  der  Thiere  (§.  7.)  und  die  Beleuchtung 
der  Pflanzen  (§.  80  bewirken  ihn  bey  den  orga- 
nifchen  Reichen , aber  ein  allgemeiner  Wechfel 
der  Wärme,  ohne  den  jene  nicht  feyn  durften, 
liegt  in  den  Zeiten  des  Jahres. 

Einige  Hauptfachen  diefes  Capitcli. 

1)  Spuren  der  Beftandtheile  §.  162.  b.  d).  §.  165. 
a.  c). 

2)  Mineralwaffer  §,  162.  e). 

3)  Tropfbarkeit  §.  163.  d).  §.  166.  d). 

4)  Ungleiche  Wirkungen  einer  Mifchung  oder  ei- 
nes Stoffes  §.  163.  e.  f).  §.  164.  f.  g).  §.  166. 

d)v  ’ 

5)  Wirkliche  Waffererzeugung  §.  166.  a.  b). 

6)  Hauptverhältniffe  des  Waffers  und  der  Luft  in  der 
Oeconomie  der  Natur  §.  166.  d),  §.  167.  a.  b). 


Verwand  tfchaften 

der  bisher  betrachteten  Grundftoffe  und  Verbin- 
dungen , nach  ihren  wefentlichen  Kennzeichen 
, fowol,  als  ihrer  Neigung  fich  zu  vereinigen;  zur 
Erläuterung  und  Ueberficht  der  eben  beendigten 
chemifchen  Gefchichte. 


Aehnlichkeiten  der  Grundßcffe. 

A.  Erden.  Nicht  fluchtige , fchwer  auflösbare,  nicht 
brennende,  die  blauen  Pflanzenfäfte  (IV.  und  V. 
ausgenommen)  nicht  färbende  Körper. 

AA.  Bloße  Erden,  die  mit  Brennbarem  nichts 
metallifchglanzendes  liefern. 

*'1.  Kiefeler  de : in  keiner  Säure,  als  in  der  des 
Flufsfpäthes,  auflösbar. 

^ II.  Thonerde  : in  mehrern  Säuren  auflösbar, 
im  Feiler  erhärtend. 

• * III.  Bitterer  de  : in  mehrern  Säuren  auflösbar, 
im  Feuer  von  der  gewöhnlich  anhängenden 
Luftfäure  zu  trennen,  hierauf  den  Schwefel 
auflöfend  , und  Laugenfalze  ätzendmachend, 
wie  die  beiden  folgenden,  aber  nach  dem 
Brennen  nicht  im  Wafler  auflösbar. 

IV.  Schwer  erde : im  WafTer  nach  dem  Brennen 
auflösbar,  und  alealifeh,  wie  die  folgende, 
aber  viermal  fchwerer  als  Wafler,  mitVitriol- 
fäure  Schwerfparh  bildend,  mit  phlogifticir- 
tem  Alcali  zu  fällen. 


V.  Kalk - 
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V.  Kalkerde:  etwas  aber  zweymäl  fo  fchwer 
als  Wafler,  mit  Vitriolfäure  Gyps  bildend, 
mit  dem  phlogifticirten  Alcali  nicht  zu 
fällen. 

AB.  Metällifche  Erden,  die  mit  Brennbarem  Me- 
talle liefern,  rein,  nie  im  Waller  auflösbar, 
und  weder  fauer  noch  alkalifch  find. 

#VI.  Golderde:  Edel,  vom  Brennbaren  durch 
Feuer  nicht  zu  trennen,  wie  die  beiden  fol- 
genden; blofs  in  dephlogifticirter  Salzfäure 
aufzulöfen,  wie  die  Platina,  aber  durch  phlo- 
gifticirtes  Alcali  zu  fällen;  metallifch  gelb. 

VII-  Platina  er  de  : durch  phlogifticirtes  Alcali 
nicht  zu  fällen,  zum  Unterfchied  von  allen 
übrigen  Metallerden ; metallifch  weifs. 

««  VTJI.  Silbererde  : in  mehrern  Säuren  auf- 
löslich; metallifch  weifs. 

0 IX.  Clneckfilbercrde:  Unedel , im  Feuer  zu 
verkalken , wie  alle  folgende  ; metallifch  weifs 
und  fliiffig. 

*'  X.  Kupfer  er  de:  in  Vitriolfäure  und  Salpeter- 
fäure  blau,  in  Salzfäure  grün  aufztilöfen; 
metallifch  roth. 

XI.  Nickelerde : in  den  erwähnten  Säuren  grün 
aufzulöfen;  metallifch  roth. 

XII.  Eifener  de : aufzulöfen  wie  die  Nickelerde  j 
metallifch  grau. 

XIII.  Kobolterde:  in  Säuren  und  Alcalien 
roth  aufzulöfen;  metallifch  grau. 

*■  XIV.  Zinnerde : ohne  Farbe  aufzulöfen  wie 
alle  folgende , metallifch  weifs,  und  von  Sal- 
peterfäure  zu  zerfreflen , wie  der  Spiesglanz, 
aber  körnig. 

XV.  Spiesglanzerde : metallifch  weifs,  und 
Jfpathartig. 
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eXVI.  Bleyerde:  von  Salpeterfäure  aufzulö- 
fen  wie  alle  folgende : in  Oehlen  auflösbar,  und 
fie  verdickend,  wie  derWismuth;  aber  me. 
tallifch  grau , weich  und  körnig. 

XVII.  Wismutherde  : metallifch  röthlich  und 
fpathartig. 

* XVIII.  Braunfleinerde  : metallifch  weifs , 
hart  und  körnig. 

XIX.  Zink  er  de:  metallifch  weifcbläuiich , fpath- 
artig,  zähe. 

ß.  Brennbares.  Mit  Flamme  brennend,  die  Pflan- 
zenfäfte  nicht  färbend,  als  Verflüchtigung  für 
das  Leben  und  Brennen  erftickend.  Es  ift  im- 
rner  mit  Säure  vermifcht,  felbft  bey  der  mög- 
lichften  Reinigung,  wo  es  auf  doppelte  Art  er- 
fcheint : 

XX.  a)  Oehlgeifl:  flüflig,  äufserft  flüchtig  und 
entzündlich.  Naphthen  Und  gereinigte 
brenzliche  Oehle. 

XX.  b)  Ae t her:  luftförmig , mehreatheils  riech- 
bar, oft  entzündlich, 

C.  Säuren:  im  Wafler  auflösbar,  die  meiften  blauen 
Pflanzenfäfite,  und  die  Lackmustinktur  roth  fär- 
bend,  als  Verflüchtigung,  wenn  fie  anders 
möglich  ift,  erftickend,  und  niemals  brennend. 
“XXL  Luftfäure  : flüchtig,  mit  Wafler  einen 
Sauerbrunnen,  mit  Kalkwafler  regenerirten 
Kalk  bildend. 

XXII.  Flnfsfpathfäure:  flüchtig,  mit  Wafler 
zu  vermifchen,  und  in  ihm  fowol,  als  luft- 
förmig,  die  Glaserde  auflÖfend. 

* XXI II.  Effigfäure:  flüchtig,  luftförmig  die 
Oehle  nicht  verdickend,  wie  die  übrigen, 

mit 


Aehilichkeiten  der  Grmdßojfe . 367 

mit  Wafler  einen  Geift  bildend,  wie  die  drey 
folgenden. 

XXIV.  Salpeter  fdure:  flüchtig,  fich  mit  Brenn- 
barem färbend,  mit  rothen  und  leichten 
Dämpfen. 

XXV.  Salz  fdure : flüchtig,  dem  Brennbaren 
fehr  anhängend , und  durch  Deftillation  nicht 
von  ihm  zu  trennen;  die  Dämpfe  find  weifs 
und  Ich  wer. 

*XXVL  Vitriolfäure : feuerbeftändig,  aber 
dem  Wafler  fehr  anhängend,  und  immer  flüf- 
fig,  nur  erft  durch  Brennbares  zu  verflüch- 
tigen. 

XXVII.  Phosphor fdure  : feuerbeftändig,  glas- 
förmig, dem  Wafler  fehr  anhängend,  und  an 
der  Luft  zerfliefslich, 

* XXVIII.  Sedativ fdure : feuerbeftändig,  falz- 

förmig, nicht  zerfliefsend. 

* XXIX.  Arfenikfäure  : feuerbeftändig,  erd- 

förmig, fchwer,  und  mit  Brennbarem  metal- 
lifchglänzend,  wie  die  folgenden,  aber  in  noch 
einmal  fo  viel  Wafler  auflöslich. 

XXX.  Schwer  fdure:  in  zwanzig  mal  fo  vielem 
Wafler  auflöslich,  wie  die  folgende,  aber  in 
keiner  Säure. 

XXXI.  IV afferbley fdure  : in  Säuren  auflös- 
lich. 

D.  Alcalien:  im  Wafler  auflösbar,  gewifle  blaue 
Pflanzenfäfte , wie  den  Veilcbenfaft , grün 
färbend,  als  Verflüchtigung,  wo  fie  möglich 
ift,  erftickend,  niemals  brennend. 

* XXXII.  Laugenfalz  (Gewächsalcali)  .*  feüer- 

beftändig,  vor  vollkommner  Sättigung  mit 
Luftfäure  immer  noch  zerfliefslich. 
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XXXIII.  Mineralfalz  (Mineralcalah):  feuer- 
beftändig,  vor  vollkommner  Sättigung  mit 
Luftfäure  cryftallifirbar,  und  luftbeftändig. 

* XXXIV.  Fluchtiges  Salz  (fluchtiges  Alcali): 

in  geringer  Wärme  flüchtig,  auch  durch 
beide  A-orige  auszutreiben,  und  mit  Wähler 
zu  einem  Geifte  zu  verbinden. 

E.  Luftförmig,  keine  Säfte  färbend , nie  felbft  ent. 
zündbar,  aber  beym  Brennen  und  Athmen 
unentbehrlich. 

* XXXV.  Feuerluft . 

Anmerk.  Ueberall  wo  ich  ein  Sternchen  bey- 
gef'ügt  habe,  fleht  ein  Cörper  von  eigner 
Art,  oder  es  hebt  eine  neue  Verwandtfchaft 
an,  die  mehrere  unter  fleh  begreift,  wel- 
ches ich,  nach  denen  hiftorifch  angeführten 
Sätzen,  nun  dem  eignen  Nachdenken  über- 
lafle.  Nur  einiges  will  ich  noch  erinnern. 
Die  Kalk-  und  Schwererde  könnten  zu  den 
alcalifchen  Cörpern  gebracht  werden,  wenn 
fie  nicht  mit  der  weniger  auflöslichen  Bit- 
tererde verwandt  wären,  und  diefe  mit  der 
Thonerde.  Die  Säuren  XXIX  — XXXI. 
nähern  fleh , fo  wie  die  alcalifche  Schwer- 
erde, den  Metallen.  Die  Materie  oder  der 
Grundftoff  der  Wärme  würde,  fo  wie  die 
Feuerluft  unfl  das  Brennbare,  eine  eigne 
Abtheilung  erfodern , aber  feine  Gefchichte 
wird  erft  im  zweyten  Theile  Vorkommen. 
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A.  Alcatifche  Mittelfalze:  Sauren  mit  Alcalien  verbun- 

den. Hievon  erwähnen  wir,  fo  wie  im  folgen- 
den, nur  die,  deren  bereits  gedacht  worden. 

* I.  Vitriolißrter  Weinßein  : Vitriolfäure  und  Lau- 

genfalz. 

II.  Glauberfalz:  Vitriolfäure  und  Mineralfalz.. 

III.  Glauberfalmiak : Vitriolfäure  und  flüchtiges 
Salz. 

* IV.  Gemeiner  Salpeter:  Salpeterfäure  und  Lau- 

gen falz. 

V.  Wurflicher  Salpeter:  Salpeterfäure  und  Mine- 

ralfalz. 

VI.  Flammender  Salpeter : Salpeterfäure  und  flüch- 
tiges Salz. 

* VII.  Digcßwfalz:  Salzfäure  und  Laugenfalz. 

VIII.  Kochfalz  : Salzfäure  und  Mineralfalz. 

IX.  Salmiak : Salzfäure  und  flüchtiges  Salz. 

i;-  X.  Pho'sphorfalmiak  : Phosphorfäure  mit  flüch- 
tigem Salze. 

* XI.  Luftfaures  Alca.ti. 

* XII.  Borax:  Sedativfäure  mit  Mineralfalz. 

* XIII.  Gereinigter  Weinßein:  Weinfteinfäure  mit 

Laugenfalz. 

XIV.  Sauerkleefalz : Zuckerf  äure  mit  Laugenfalz. 

B.  Erdige  Mittelfalze:  Säuren  und  blofse  Erden. 

* XV.  Gijps,  Vitriolfelenit : Vitriolfäure  und  Kalk- 

erde. 

XVI.  Schwerfpath:  Vitriolfäure  und  Schwererde. 

XVII.  Alavjn:  Vitriolfäure  und  Thonerde. 

XVIII.  Bitterfalz:  Vitriolfäure  und  Bittererde. 

* XIX.  Kalkfalpeter  : Salpeterfäure  und  Kalkerde. 
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* XX.  Fixer  Salmiak : Salzfäure  und  Kalkerde. 

* XXI.  Flufsfpath  : Flufsfpathfäure  und  Kalkerde. 

* XXII.  Schwerflein:  Schwerfäure  und  Kalkerde. 

* XX11I.  Kalkfpath : Luftfäure  und  Kalkerde. 

* XXIV.  Vegetabilifcher  Seiend : Kalkerde  mit 

Zucker,  Weinftein , Sauerkleefalz,  Citronen- 
f äure  u.  f.  w. 

y'.i 

C.  Metallifche  Mittelfalze:  Säuren  und  Metallerden. 

* XXV.  Kupfervitriol : Vitriolfäure  und  Kupfer. 
XXVI.  Eifenvitriol : Vitriolfäure  und  Eifen. 
XXVII.  Zinkvitriol:  Vitriolfäure  und  Zink. 

XXVIII.  Silberfalpeter : Salpeterfäure  und  Silber. 
XXIX.  Queckfilber  - Salpeter:  Salpeterfäure  und 
Queckfilber. 

* XXX.  Hornfiiber : Salzfäure  und  Silber. 

XXXI.  Hornbley : Salzfäure  und  Bley. 

XXXII.  Queckfilber  - Sublimat  : Salzfäure  und 

Queckfilber. 

XXXIII.  Spiesglanzbntter : Salzfäure  und  Spies- 
glanz. 

S XXXIV.  Bleyzncker : Efligfäure  und  Bley. 
XXXV.  Griinfpan:  Efligfäure  und  Kupfer. 

D.  Brennbare  Mittelfalze:  Säure  mit  Brennbarem  in 

Salzgehalt. 

XXXVI.  Zucker:  Zuckerfäure  mit  Brennbarem. 
XXXVII.  Benzoeblumen : Benzoefäure  mit  Brenn- 
barem. 

XXXVIII.  Bernßeinfalz : BernheinfauremitBrenn- 
bafem. 

E.  Salzmetalle:  Säuren  mit  Brennbarem  in  Metall- 

gehalt. 

* XXXIX.  Arfenikkänig : Arfenikfäure  und  Brenn- 

bares. 
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* XL.  Wolframkönig:  Schwerfäure  und  Brenn- 
bares. 

XLI.  Wafferbley : Wafferbley  fäure  und  Brenn- 
bares. 

f.  Unreine  Sauren:  noch  offenbare  und  flüflige 
Säuren  mit  Brennbarem. 

XLII.  Phlogifiicirte  Vitriolfäure , Schwefelfäure . 
XLIII.  Phlogijlicirte  Salpeter fäure. 

XLIV.  Phlogifiicirte  Salzfäure. 

XLV.  Weißer  Ärfenik:  Arfenikfäure , noch  nicht 
mit  Brennbarem  gefättigt. 

G.  Verfiißte  Säuren:  Brennbares , der Weingährung 

mit  Säuren  zu  einer  flüfligen,  angenehm  duf- 
tenden, flüchtigen  Mifchung  verbunden. 

XLVI.  Verfaßter  Vitriolgeiß  und  Vitriolnaphthe. 
XLVII.  Verfüfster  Salpetergeiß  und  Salpeternaphthe. 
XLVIII.  Verfüfster  Salzgeiß  und  Salznaphthe. 
XLIX.  Verfüfster  Efßg , Eßignaphthe,  und  der 
Weingeiß  felbft. 

H.  Harze : Brennbares  mit  vegetabilifchen  Säuren, 

faftartig,  in  Weingeift  auflöslich. 

L.  Campher : cryftallifirt , höchftflüchtig. 

LI.  Aetherifches  Oehl:  flüflig. 

LII.  Natürlicher  Balfcvm  : diekflüflig. 

LIII.  Harz:  feft. 

J.  Fette : Brennbares  mit  organifchen  Säuren,  we- 
der in  Weingeift  noch  Waffer  auflöslich. 

LTV.  Fettes  Oehl:  flüflig. 

LV.  Schmeer : diekflüflig. 

LVI.  Talg,  Wachs:  feft. 
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K.  Schwefelarten : Brennbares  mit  mineralifchen  Säu- 
ren, faftartig,  feft,  brennend  wie  die  drey  vo- 
rigen, ja  wol  felbftentzündlich,  aber  nur  in 
Fetten'.mnd  Harzen  auflöslich. 

LVII.  Schwefel:  Vitriolfäure  mit  Brennbarem. 
LV11I.  Phosphorits:  Phosphorfäure  mit  Brenn- 
barem. 


L.  Alcatifche  Gläfer : Alcalifche  Cörper  mit  Kiefel- 
erde. 

L1X.  Gemeines  Glas:  feuerbeftändiges  Alcali  und 
Kiefelerde  (Kiefelfeuchtigkeit). 

LX.  Kreidenglas:  Kalk  und  Kiefelerde. 


M.  Metallkönige : Metallerden  mit  Brennbarem. 
OLXL  Gold:  gelb. 

* LX1I.  Platina : weifs , nur  in  dephlogifticirter 

Salzfdure  auflöslich. 

LXII1.  Silber:  weifs,  in  Salpeterfaure  auflöslich, 
edel. 

LXIV-  Zinn:  weifs,  in  Salpeterfaure  zu  ver- 
kalken. 

* LXV.  Bley:  grau,  weich,  in  Salpeterfaure  auf- 

löslich, unedel. 

* LXVI.  Elfen:  grau,  hart,  die  Auflöfung  in  Vi- 

triolfäure grün. 

LXVII.  Kobold:  grau,  hart,  die  Auflöfung  roth. 
LXV11I.  Braunfleinkönig : weifs,  hart,  die  Auflö- 
fung ohne  Farbe. 

* LX1X.  Kupfer:  roth,  körnig,  in  Vitriolfäure 

blau  aufzulöfen. 

L XX.  Nickel:  roth,  körnig,  in  Vitriolfäure  grün 


aufzulöfen. 

i;:  LXXI.  Wismuth:  fpathartig,  röthlich. 

LXX1I.  Spiesglanz;  fpathartig,  weifs,  fpröde. 

L XXIII. 


Aehnlichketien  der  Verbindungen.  373 

LXXIII.  Zink:  fpathartig,  weifsblaulich,  zähe. 

LXX1V.  Queckßlber : weifs,  flülTig. 

Unter  den  obigen  Abtheilungen  find  eigentlich 
entzündbar  D.  G — K.  Einige  darunter  beftehen 
nicht  aus  zwey  GrundftofTen  allein,  und  Waller 
ift  fall  allen  beygemifcht,  aber  deutlich  mehrfache 
Verbindungen,  die  wir  oben  betrachteten,  wären 
nur  z.  B.  folgende: 

Phlogißicirtes  Alcali:  feuerbeftändiges  und  flüchti- 
ges Alcali,  Brennbares  und  Phosphorfaure. 

Berlinerblau : Phlogifticirtes  Laugenfalz  und  Eifen. 

Schwefelleber  : Vitriolfäure , Brennbares  und 

Alcali. 

Zinnober:  Vitriolfäure,  Brennbares  und  Queck- 
filber. 

Seifen:  Alcali,  Brennbares,  Säure. 

Raufchgelb : Arfenikfäure,  Vitriolfäure  und  Brenn- 
bares. 

JMeßng : Kupfererde,  Zinkerde  und  Brennbares. 

Die  organifchen  Cörper  find  am  meiften  zu- 
lämmengefetzt. 
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Der  erfte  Cörper  wird  von  denen  in  der  Reihe 
folgenden  immer  weniger  in  der  Auflöfung  gebun- 
den, fo  dafs  er  aus  feiner  Verbindung  mit  dem 
dritten  Cörper  durch  den  zweyten,  aus  diefer  Ver- 
bindung aber  durch  den  zuerft  auf  ihn  folgenden 
gezogen  werden  kann;  oder,  welches  einerley  ift, 
der  dritte  Cörper  wird  aus  feiner  Verbindung  mit 
dem  Hauptcörper  durch  den  zweyten,  diefer  aber 
durch  den  erften  ausgetrieben.  Auf  nafl'em  und 
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trocknen  Wege  find  diefe  Verh'ältnille  verfchieden  . 

wir  führen  nur  einige  an , 
haben  können. 

, die  auf  das  obige  Bezug 

Auf  najfem  Wege  iß  verwandt 

a.  Der  Schwererde  : 

b.  Der  Kalkerdez 

i)  Vitriolfäure. 

1)  Zuckerfäure. 

2)  Zuckerfäure. 

2)  Vitriolfäure. 

3)  Bernfteinfäure. 

3)  Weinfteinfäure. 

4)  Flufslpathfäure. 

4)  Bernfteinfäure. 

5)  Phosphorfäure. 

5)  Phosphorfäure. 

6)  Salpeterfäure. 

6)  Salpeterfäure. 

7)  Salzfäure. 

7)  Salzfäure. 

8)  Fettfäure. 

8)  Fettfäure. 

9)  Citronenfäure. 

9)  Flufslpathfäure. 

10)  Weinfteinfäure. 

10)  Arfenikfäure. 

ir)  Arfenikfäure. 

11)  Ameifenfäure. 

12)  Ameifenfäure. 

12)  Citronenfäure. 

13)  ElTigfäure. 

13)  Eftigfäure. 

14)  Sedativfäure. 

14)  Sedativfäure. 

15)  Schsvefelfäure. 

15)  Schwefelfäure. 

16)  Luftfäure. 

16)  Luftfäure. 

C.  Dem  Brenntaren. 

d.  Den  Miner alfaureu. 

l)  Salpeterfäure. 

x)  Schwererde. 

2)  Vitriolfäure. 

2)  Laugenfalz. 

3)  Dephl.  Salzfäure. 

3)  Mineralfalz. 

4)  Arfenikfäure. 

4)  Kalkerde. 

5)  Phosphorfäure. 

5)  Bittererde. 

6)  Platina. 

6)  Flüchtiges  Salz. 

7)  Gold. 

7)  Thonerde. 

8)  Silber. 

8)  Zink. 

9)  Queckfilber. 

9)  Eifen. 

10)  Arfenikkönig. 

10)  Braunftein. 

11)  Spiesglanz. 

xi)  Kobold. 

12)  Wismuth. 

12)  Nickel. 
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13)  Kupfer. 

14)  Zinn, 

15)  Bley. 

16)  Nickel. 

17)  Kobold. 

18)  Braunftein. 

19)  Eifen. 

20)  Zink. 


13)  Bley. 

14)  Zinn. 

15) .  Kupfer. 

16)  Wismuth. 

17)  Spiesglänz. 
38)  Arfenikkönig. 

19)  Queckfüber. 

20)  Silber. 

21)  Gold. 

22)  Platina. 

23)  Wafler. 

24)  Weingeift.' 


e.  Der  Luftfahrt « 

1)  Schwererde. 

2)  Kalkerde. 

3)  Bittererde. 

4)  Lau  gen  falz. 

5)  Mineralfalz, 

übrigens  von 6. 15.  wie  dieMineralfäuren  bey  d). 


Auf  trocknem  Wege: 

a.  Dem  Schwefel.  b.  Der  Schwererde. 


1)  Feuerbeft.  Alcali. 

2)  Eifen. 

3)  Kupfer. 

4)  Zinn. 

5)  BIey- 

6)  Silber. 

7)  Kobold. 

8)  Nickel. 

9)  Wismuth, 

10)  Spiesglänz. 

11)  Queckfüber. 

12)  Arfenik. 


1)  Phosphorfäure. 

2)  Sedativfäure. 

3)  Arfenikfäure. 

4)  Vitriolfäure. 

5)  Bernfteinfäure. 

6)  Flufslpathfäure. 

7)  Salpeterfaure. 

8)  Salzfäure. 

9)  Fettfäure. 

10)  Ameifenfäure. 

11)  Eflfgfäure. 

12)  Feuerbeft.  Alcali. 

13)  Schwefel. 


c.  Der 
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c.  Der  Kalkerde. 


1)  Phosphorfäure. 

а)  Sedativfäure. 

3)  Arfenikfäure. 

4)  Vitriolfaure. 

5)  Bernfteinfäure. 

б)  Salpeterfaure. 

7)  Salzfäure. 

g)  Fettfaure. 

9)  Flufsfpathfäure. 

10)  Ameifenfäure. 
it)  Efligfäure. 

12)  Feuerbeft.  Alcall, 

13)  Schwefel. 


d.  Dem  Brennbaren, 

1)  Platina. 

2)  Gold. 

3)  Arfenikfäure. 

4)  S lber. 

5)  Queckfilber. 

6)  Arlenikkönig. 

7)  Spiesglanz. 

8)  Wismuth. 

9)  Kupfer. 

10)  Zinn. 

11)  Bley. 

12)  Nickel. 

13)  Kobold. 

14)  Braunftein. 

15)  Eifen. 

16)  Zink. 
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